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Vienindaclitzig Beobachtnngeii an Leichen 
Neugeborener znr Kritik der Breslau - 

sehen Ithemprobe. 



Von 

Prof. Dr. lilmiiu« 



JNach einer vorläafiKdn Mittheilung im Band 25. Heft 3. 
der MoAatssobrift für Geburtekunde und Frauettkrankheitea 
hait dar leidjdr verdtorbene Prof. Breslau in Zürich in einer 
aaBfuhrlieheren Arbeit, in derselben Zeitschrift Bd. 18. Heft 1., 
seine Beobachtungen „über Entstehung und Bedeutung der 
Darmgase bei'm neugeborenen Einde^ ver^fientlicht 

Er giebtan, dasa bei todtgeborenen Kindern, gleichviel, 
ob sie während der Geburt zu Grunde gingen, oder lange 
Zeit zuvor im todtfaulen Zustande im Uterus verweilten, 
niemals Gas in irgend einem Tbeile des Darmtractus an- 
gehäuft sei, d^s erst mit der Respiration die Gasentwick- 
lung im Darmtractus und zwar von oben, vom Magen an- 
gefangen, nach abwärts vorschreitend, unabhängig von 
Nahrungsaufnahme begisAe, dass ferner das Verschlucken 
von Luft dßn ersten AnstOBS zur Gas- resp. Luftanhäufuog 
im Magen und von da weiter abwärts gebe, und dass in 
dem Maasse, als die Respiration eine vollkommenere und 
länger dauernde werde, auch sämmtliche Darmschlingen 
von Gas mehr oder weniger ausgedehnt werden« 

Es leuchtet ein, dass diese Thatsacben, auf welche 
zuerst die Aufmerksamkeit gelenkt zu haben, Breslau das 
Verdienst hat, einen eminenten Werth auch für die zu 

Viertoljahrsschr. f. g«:. Med. N. F. VIU. 1. i 
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forensischen Zwecken angestellten Obdactionen Neagebor- 
ner haben, vorausgesetzt, dass sie constant sind, nicht weil 
sie, wie der VI meint, geeignet sind, den Gerichtsarzt 
noch da eine Diagnose stellen zu lassen, wo bisher kein 
Sachverständiger gewagt hätte, auch nur eine Yermathiing 
auszusprechen, nämlich bei zerstückelt und ohne Lungen 
vorgefundenen Eindesleichen oder bei von Thieren benag- 
ten und von diesen lialb aufgefressenen solchen Leichen 
— denn das sind Cttriosa — , sondern weil sie geeignet 
wären, in der alltäglichen Praxis die Resultate der Lungen- 
probe zu unterstützen, zu controUiren , eventuell zu corri- 
giren, wo ein reines Resultat der Lungenprobe nicht ge- 
wonnen wurde, wie z. B. bei sehr unvollkommener, partieller 
Athmung, ferner bei der in selteneren Fällen vorkommen- 
den frühzeitigen Fäulniss der Lungen bei sonstiger Frische 
der Leiche, etc. 

Ein fernerer umstand, welcher die Bedeutung der von 
Breslau angegebenen Erscheinung erhöhen würde, wäre der, 
wenn sich, wie er behauptet, ergiebt, dass dieselbe nicht 
oder fast nicht alterirt wird durch die Fäulniss der Leiche, 
dass nicht nur bei todtfaulen, sondern auch bei ausserhalb 
des Uterus faulenden Neugeborenen die Gasentwicklung im 
Parm nur nach vorgängigem Athmen stattfände. 

In beiden Beziehungen, sowohl der Clonstanz der Er- 
scheinung an sich, als der Nichtbeeinflussung derselben 
durch die Fäulniss, giebt aber die Breslau^sch^ Arbeit selbst 
schon zu einigen Bedenken Veranlassung. 

Er selbst fahrt in der zweiten Reihe seiner Beobach- 
tungen einen Fall von einem der Reife nahen Kinde an 
(Nr. 5.) 9 welches 16 Stunden nach der Geburt gestorben' 
ohne etwas Anderes als ein Paar Theelöffel Thee geschluckt 
zu haben, sehr schwache Lebensäusserungen machte und 
selten respirirte. Die Lungen waren bei der Obductlon 
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anvoUkommea lufthaltig, und ir eder im Magen , noch 
im Dünn- noch Dickdarm Luft enthalten. 

In der sweiten Beziehimg befindet sich unter seinen 
mit faulenden Eindesleichen angestellten drei Versuchen 
einer, in welchem bei dem drei Wochen nach seiner Todt* 
geburt obducirten Kinde sich im Magen und absteigenden 
Theile des Colon Gas vorfand. Ueber den Zustand der 
Lungen ist in dieser Beobachtung nichts gesagt, Leber, 
Mile und Nieren, waren nicht schwimmfähig. 

In seinen auf diese beiden Punkte bezuglichen Thesen 
sagt Breslau: 

1) „Findet sich in keinem Theile des Darmcanales Luft, 
so ist mit der grössten Wahrscheinlichkeit anzunehmen^ 
dass das betreffende Kind extrauterin nicht gelebt 
habe."" 

2) „Ist der grossere Theil des Darmcanals mit Gas, 
resp. Luft angef&llt, so ist mit Bestimmtheit anzu- 
nehmen, dass das betreffende Kind extrauterin ge- 
lebt habe, und zwar um so länger, je weiter vom 
Magen abw&rts der Darmcanal mit Luft angefallt ist, 
gleichviel, ob der Zustand der Gedärme ein frischer 
oder bereits in Fäulniss übergegangener ist.^ 

3) „Ist der Zustand des Darmcanals ein bereits hoch- 
gradig £EUiIer, und sind einzelne kleine Partieen an 
verschiedenen Stellen von etwas Gas ausgedehnt, so 
ist mit der grössten Wahrscheialichkeit anzunehmen, 
dass dieses Gas ein Fäulnissprodnct ist, und dass 
das betreffende Kind nicht extrauterin gelebt hat.^ 

Endlich benutzt Vf. seine Beobachtungen in sehr sinn- 
reicher Weise zur Bestimmung der Dauer des Lebens des 
Kindes, insofern ein von oben herab bis über die Hälfte 
mit Luft gefüllter Darmcanal mit Sicherheit beweise, dass 
der Tod des Kindes nicht gleich nach der Geburt, nach 
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den ersten Athemaugen erfolgte, ein Laftgelmlt bis über 
das Colon erweise, dass das Kisd im Mindesten 12 Stan- 
den gelebt habe, und Luftgehalt, der sich wai den Hagen 
beschränke, im hoehsten Grade wahrsoheinlich niadaie, daas 
das Kind gleich unmittelbar nach der Gebart gestorben sei* 

Wir unterlassen für jetzt die Prfifung der sehr frap- 
pirenden Angaben Breslaues Yon der Entstehung der I>arm- 
gase bei Neugebomen und besdir&nken uns hier auf. die 
Beurtheilung de& Werthes der Thatsachen f&r die foien* 
sische Praxis. 

Seit der Bekanntmachung der Beobachtungen des ge-* 
nannten Forschers haben wir es nicht versäumt^ bei jeder 
Obduction eines Neugebornen auf die Schwimmfähigkeit des 
Darmes, resp. seiner Theile, su achten «nd sie mit dem 
durch die Lungenprobe gewonnenen Resultat zu vergleichen. 

Zur Prüfung ihres Werthes in foro theilen wir die von 
uns in dieser Hinsicht beobachteten Fälle in fönf Gruppen : 

1) frische Leichen, in welchen die Lungenprobe das 
Geathmethaben ergab; 

2) frische Leichen, in welchen die Lungenprobe das Nicht- 
Geathmethaben ergab; 

3) faule Leichen, in welchen die Lungenprobe das Geath- 
methaben ergab; 

4) faule Leidien, in welchen die' Lungenprobe das Nicht- 
Geathmethaben ergab; 

5) faule Leichen, in welchem die Lungenprobe ein nur 
unsicheres oder gar kein Resultat ergab. 

Erste Gruppe, 

Frische Leichen, in welchen die Lungenprobe das 

Geathmethaben ergab. 

1. Weibliche reife Kindesleiehe von 10| Zoll Länge, 
hat 4 Stunden gelebt. Lungen füllen zu drei Yiertbeilen. 
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den Brustkorb, erreichen beiderseits den Herzbeutel, haben 
ein choGoladenfarbenes Ansehen mit in ziemlicher Ausdeh^ 
nung Yorhandenen Marmorirnngen durchsetzt, fühlen sich 
schwammig und knisternd ao. Einschnitte ergeben knistern* 
des Geräusch, recht reichli^ehen blutigen Schaum, unter 
Wasser gedrückt steigen aus den Einschnitten Perlbläschen 
auf, die Limgen schwimmen mit dem Herzen und ohne 
dasselbe, letzteres allein sinkt, jedier Lappen jeder Lunge, 
sowie jedes <)inzelne Stückchen jeder Lunge schwimmt. 
Magen und Dünndarm lufthaltig und schwimmend. 
Der Dickdarm enthält Meconium und sinkt unter 
Wasser. 

2. Weibliche ausgetragen^ Eindesleiche von 20^ Zoll 
Länge. Lungen füllen fast vollständig aus, erreichen den 
Herzbeutel, sind von hellzinnoberrother Farbe mit dunkeln 
verwaschenen Marmorirnngen, Einschnitte ergeben Knistern 
und blutigen Schaum, schwimmen mit und ohne Herz, jede 
einzeln, in jedem Lappen und jedem Stückchen. Luftröhre 
und Bronchien enthalten Schaum. Magen und Dünn* 
darm schwimmt. Die Kiodspech enthaltenden 
Dickdärme sinken. 

3. Weibliche auBgetragene Eindesleiche von 201 Zoll. 
Die Luftr^re e^thäU reichlich schleimige, graue, mit bröck- 
ligen Partikiriii untermischte Feuchtigkeit, die exquisit nach 
Menschenkoth . riecht, mit kleinen Luftblasen untermischt, 
4ie bis in die Bronchien 3. und 4. Ordnung hinabsteigt. 
Die Lungen sind stark suisgedehnt, blassroth mit violetten 
Marmorirungen 9 enthalten viel blassrothen Schaum, von 
entschieden kothigem Geruch, schwimmen mit und ohne 
Herz und in allen ihren Theilen, knistern bei Einschnitten. 
Der Magen enthält reichlich mit Luftblasen untermisdite 
Kothflüsmgkeit Er wie der obere Theil der Därme 
schwimmen. 
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4. Weibliche EindeBleiche , 8 Tage naeh der Gebart 
gestorben. Magen und Därme sehwimmen; in den 
Dickdärmen gallig gefärbter Koth. 

5. Weibliche ausgetragene Kindesleiche, neugeboren, 
Luftröhre voll feinblasigen Schaumes. Die Lungen füllen 
die Brusthöhle ans, erreichen beiderseits den Herzbeutel, 
fühlen sich schwammig und knisternd an, haben eine rosa- 
rothe mit violetten Marmorirungen untermischte Farbe. 
Einschnitte ergeben viel blutigen Schaum. Sie schvirimmen 
mit und ohne Herz auf dem Wasser. Der Magen enthält 
etwas zähen Schleim, ist von Luft nicht aufgetrieben, Därme 
leer und zusammengefallen, die dicken enthalten Eindspech. 
Magen und Därme sinken, ins Wasser gelegt, 
unter. 

6. Männliche ausgetragene, anscheinend in Steiss- 
geburt geborne Leiche, neugeboren; Lungen fallen die 
Brusthöhle zu drei Vierteln aus, erreichen beiderseits den 
Herzbeutel, haben eine röthlich violette Farbe mit zin- 
noberrothen Marmorirungen, Knistern, Blutschaum; schwim- 
men in allen Theilen. Der Magen schwimmt, die 
Därme sinken. 

7. Männliche ausgetragene Eindesleiche. Die Luft- 
röhre ist strotzend mit weissem, feinblasigem Schaum ge- 
fUlt. Die rechte Lunge erreicht den Herzbeutel und fällt 
die Brusthöhle aus, die linke fallt nur die Hälfte der Brust- 
höhle aus. Farbe bei beiden bläulich roth mit zinnober- 
rothen Marmorirungen, schwammig, knisternd, Blutschaum; 
schwimmen in allen Theilen. Der Magen schwimmt, 
die Därme sinken. 

8. Weibliche ausgetragene Leiche; in der Luftröhre 
reichliche, klare, luftblasenhaltende Flüssigkeit, welche bei 
Druck auf die Lungen nachsteigt, die Lungen füllen die 
Brusthöhle aus, knistern und schwimmen in allen Theilen. 
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Aas den Bronchien tritt auffallend viel mit Luftblasen un- 
termi^bte Flüssigkeit Der Mag.en enthält einen Esslöffel 
nrinös und ammoniakalisch riechender Flüssigkeit, unter- 
mischt mit fadenaiehendem, blutig ge&rbtem Schleim, die 
Dickd&rmQ enthalten Meconium. DerMagenschwimmt, 
die Därme sinken. 

9. Männliche ausgetragene Eindesleiche.^ Die Lungen, 
Biunoberrotb mit violetten Marmorirungen, fallen die Brust- 
höhle ans, erreichen beiderseits den Herzbeutel, knistern, 
filutscbaum, schwimmen in allen Theilen. Dickdärme Me- 
Qoniutn. Der Magen. schwimmt, die Därme sinken. 

10. Männliche ausgetragene Eindesleiche. Die Luft- 
röhre und Kehlkopf enthalten viel feinblasigen Schaum, 
die Lungen liegen beiderseits stark surückgOKOgen , haben 
eine violette Farbe mit rosarothen Marmorirungen und sonst 
aUe Oiterien des Geatbmethabens , schwimmen; gruppen- 
weis befinden sich auf ihnen Fäulnissblasen : die Dickdärme 
enthalten Kindspech. Der Magen enthält mit Luft- 
blasen untermischten Schleim und schwimmt, die 
Därme sinken. 

U. Weibliche ausgetragene Lei(die ; Luftröhre strotzend 
mit blutigem Schaum geffillt ; die Lungen ergeben nach den 
obigen Griterien das Geathmethaben. Die Dickdärme ent- 
halten Kindspeeh. Der Magen schwimmt, die Dünn- 
därme schwimmen ebenfalls. 

12. Weibliehe ausgetragene Kindesleiche. Die volu- 
minösen Lungen ergd)en in allen Punkten das Geathmet- 
haben. Der Magen, sowie der obere Theil des 
Dünndarmes schwimmen. 

13. Männliehe ausgetragene Kindesleiche. Die Lun- 
gen ergeben in allen oft genannten Punkten das Resultat 
des Geatfamethabens; der Magen schwimmt, die Därme 
sinken. 
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14. Mäiinliohe ausgetragen^ Kindei^iche. Die Luft- 
gen, welche i^iel blutigen Schatiin enthalten, ergeben in 
allen Stücken das Geathmethaben. Der Magen enth&It 
schaumigen Schleim. Magen und D&rme schirimmen. 

15. Weibliehe ausgetragene Eindesleiehe. Die Lungeh 
ergeben überall das Geathmethaben. Der Magen enthält 
einen Theeloffel bräunlichen glasigen Schleimes, mit Luft- 
blasen untermischt, die dicken Därme enthalten Kihdspeob. 

, Magen und Därme schwimmen. 

16. Männliche ausgetragene Eindesleiehe. Die Lun- 
gen, gross, e^eben in allen Stüdken das Geathmethaben. 
Der Magen, sowie die Dünndärme sehwimmen. 
Die Dickdärme ^thalten Kindspech. 

17. Weibliche ausgietragene Kiodesletche. Die Luft^ 
röhre voll schaumigen Schleimes ; die Lungen ergeben dur^- 
weg das stattgehabte Athmen. Magen und Dünndärme 
schwimmen. 

18. Weibliche Einderieiche mit sämmtUchen Zeichen 
der Beife. Die Dingen ergeben durchweg das stattgehabte 
Athmen. Der Magen schwimmt, die Därme sinken. 

19. Weibliche ausgetragene Leiehe. In der Luftröhre 
Teichlicher, feinblasiger Schaum, wie auch im üebrigen die 
Langen in allen Stiücken das stattgefundene Athmen ^ge- 
ben. ' Der Magen schwimmt, die Därme sinken. 

20. Weibliche ausgetragene Eindesleiehe. Luftröhre 
und EeUkopf enthalten eine reijcbliehe Menge grünlieh ge- 
färbten Scbaümce. Die Lungen, sehr YolulninAs, ergeben 
in allen Stücken in Bezug auf die Atbmung ein posittyes 
Resultat. Der Magen und die Därme sind ¥on<Luft aus- 
gedehnt, die Dickdärme entiialten Ktndspech. Der Magen 
und die Dünndärme schwimmen. 

21. Männliebe ansgetragene Eindesl^iie* Die Lun- 
gen haben alle Griterien stattgehabter Athmung. Die dicken 
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D&rme enthalteii Eindspech. Der Magen ist theils durch 
Luft, tbeite durch wasserig bldtige Flflssigkeit ausgedehnt 
und schwimmt, sowie ein Theii des D&nndarmes. 

22. Weibliche ausgetragene Kindeeleiche. Die Lä£lr 
rOhre enthält reichlich schaumige Flüssigkeit, die Lungen 
ergeben durchweg die Criterien der Athmnng. Der Hag«n 
schwimmt, die D&rme sinken. 

23. Weibliche ausgetragene Kindesleiche, noch mit der 
Phcenta Verbunden. Die Athemprobe ergiebt alle Criterien 
geschehener Athmung. Der Magen, sowie die oberen 
Darmsehiingen enthalten Luft und schwimmen 
auf dem Wasser. 

24 Weibliche ausgetragene Eihdesieiche. Die Luft- 
röhre leer. Die Lungen ffillen die Brusth&hle zu drei Vier- 
theilen aus, erreichen beiderseits den Herzbeutel, sind von 
hellcbocoladenforbenem Aussehen mit zinhobetrothen Mar- 
morirungen durchsetzt, föhlea sich wenig elastisch an, 
i^tnisiern, enthalten ^iel Schaum, wenig Blut, schwimmen 
im Ganzen und in jedem Lappen, jedoch sinken von 46 
Stfiekciien der rechten Lunge 13 und von 88 der linken 15 
unter Wasser. Magen und obere Darmpartieen sind 
lufthaltig und schwimmen, der untere Theil des Dünn- 
darmes und die Kindspech enthaltenden Diekdftrme sinken. 

25. Weibliche ausgetragene Kindesleiche, umschlun- 
gene Nabelschnur, nadi ärztlicher Anzeigesofort nach der Ge- 
burt gestorben» Die Lungenprobe ergiebt in allen Theilen 
die stattgehabte Athmung. Der Magen und die oberen 
Darmpartieenachwimmen, der Rest der Dünndärme 
mit dem Meconinm enthaltenden Dickdarme siakt 
unter Wasser. 

26. MAnnliche, 18 '^ lange, nicht Tollständig reife Kin- 
desleiohe. Die rechte Lunge erreicht den Herzbeutel, die 
Uak« liegt stark zurückgelagert Herausgenommen, ist die 
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rechte grösser als die linke. Diese letztere ist homogen 
choGoladenbraan gef&rbt, die rechte dagegen blassroth^ nach 
hinten dankelviolett, mit schwachen Marmorirungen. Zahl- 
reich sieht man durch Luft aasgedehnte Alveolen. Links kein, 
rechts deutlich knisterndes Geräusch. Links kein, rechts deut- 
lich Schaum, wenig Blut. Aus den Bronchien steigt bei Druck auf 
die Lungen deutlich mit grossen Luftblasen vermischter zäher 
Schleim. Hit dem Herzen schwimmen die Lungen, doch neigt 
die linke nach dem Boden desGeftsses. Einzeln sinktdie linke 
Lunge, die rechte sdiwimmt. Die einzelnen Lappen der 
linken Lunge sinken, alle drei Lappen der rechten Lung)e 
schwimmen» Von den einzelnen Stuckchen der linken 
Lunge sinken alle, bis auf drei, welche schwimmen; von 
den einzelnen Stückchen der rechten Lunge schwimmen 
alle, bis auf fünf, welche^sinken. Eine gelinde Gompression 
vermag nicht die Luft aus den schwimmenden Stückchen 
auszutreiben. Magen und Dünndärme von Luft aufgetrieben, 
die Dickdärme enthalten Kindspech; Magen, wieDfinn- 
därme schwimmen. 

27. Weibliche ansgetragene Eindesleiche. Die Lua- 
genprobe ergiebt überall die stattgehabte Athmung. Der 
Magen schwimmt, die Därme sinken. 

28. Weibliche ausgetragene Kindesleiche. Beide Lun- 
gen zurückgelagert. Beide gleichmässig wasserchocoladen- 
farbig, ins Bläuliche spielend, nur am unteren Lappen der 
vordere Rand^ der zugleich sich schwammig anfühlt, wäh- 
rend die übrigen Lungen compact sind, durchsetzt von hell- 
rothen, scharf abgegrenzten Partieen. Auch am hinteren 
Rande des unteren Lappens der linken Lunge einige ver- 
waschene hellrothe Partieen marmorirt. Einschnitte ergeben 
kein Knistern, keine Perlbläschen unter Wasser gedrückt, 
jedoch ist beides der Fall bei den hellrothen Partieen bei- 
der unteren Lungenlappen , hier auch blutiger Schaum auf 
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der Schnittfläche, während sonst die Schnittfläche glatt, 
granroth und fast trocken ist. Die Bronchien enthalten 
etwas schleimige, nicht mit Luftblasen gemengte Flüssig- 
keit. Mit und ohne Herz sinken die Lungen, auch jeder 
Lappen sinkt und in Stückchen zerschnitten schwimmen nur 
drei Stückchen aus der rechten und vier Stückchen aus der 
linken Lunge, alle übrigen sinken auf den Boden des 6e- 
fässes« Massiger Druck auf die schwimmenden Stückchen 
raubt ihnen nicht die Schwimmfähigkeit Der Magen ent- 
hält blutig schleimige Flüssigkeit und ist von Luft stark 
ausgedehnt, desgleichen ist der Dünndarm, lufthaltig, die 
Dickdärme enthalten Kindspech. Magen und Dünn- 
darmschlingen schwimmen. 

29. Männliche ausgetragene Kindesleiche. Die Luftröhre 
enthält feinblasigen Schaum, die Lungen erweisen in allen 
Stücken die stattgehabte Respiration. Magen und Dünn- 
därme schwimmen, die dicken, Kindspech enthaltenden, 
sinken. 

30. Weibliche, reife Kindesleiche. Die Langenprobe 
ergiebt in allen Stücken die stattgehabte Respiration. Ma- 
gen und oberer Theil des Dünndarmes schwimmen. 

Ganz dasselbe Resultat wurde in 14 anderen Fällen 
Ton uns beobachtet, welche seit dem Abschluss dieser Beob- 
achtungen vorgekommen sind und deren nähere Beschreibung, 
als zu ermüdend, wir übergehen. — Sehr wichtig aber für 
die uns interessirende Frage ist noch der folgende 

45. Fall. Im Humboldtshafen war eine männliche reife 
Frucht gefunden worden. Die Bauchorgane sehr blut- 
reich. Der Magen ist stark ausgedehnt von einer wäss- 
rig schleimigen Flüssigkeit, er sinkt unterWasser. Im 
Mageninhalt waren Luftblasen nicht bemerkbar. Auf dem Her- 
zen, vne auf den Lungen subserOse Ecchyinosen. Die Lungen 
liegen stark zurückgezogen, haben eine gleichmässig . che- 
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coladeabrauae Farbe ohne Marmorirungen, nur an der Spitze 
der rechten Lunge 5 — 6 hirsekorngrosse , scharf umschrie- 
bene Fleckchen ; ein ähnliches Fleckchen in der Spitze der 
linken Lunge. Keine Fäulnissblasen. Die hellrothen Flecken 
rühren sichtlich yon ausgedehnten Alveolen her. Einschnitte 
ergeben kein Knistern, keinen blutigen Schaum, doch reich- 
liehen filutgehalt Sie fühlen sich fest und compact an, 
sinken mit und ohne Herz, auch die einzelnen Lappen sin- 
ken, und von allen Stückeben schwimmen nur die hirse^ 
korngrosaen beschriebenen Stückchen. Aus den Bronchien 
drang eine mit Luftblasen vermischte Flüssigkeit, und in 
der Trachea fand sieh ein mehr als ein Zoll langer, massig 
weicher, gelber, faseriger Körper, welcher die LuftrOhre 
vollständig ausfüllte, nicht über die Stimmritze hinaufragte, 
und der sich mikroskopisch als pflanzlicher Natur (Epider- 
miszellen, Spiralgefässe, Chlorophyll, Stomata) erwies. Tra- 
cheal-Schleimhaut stark geröthet, Bächenhöhle frei. Hier 
musste, trotz der sinkenden Lungen, Athmen angenommen 
werden, nicht wegen der wenigen, lediglich sich auf die 
Peripherie beschränkenden, hirsekorngrossen, circumseripten, 
rothen, lufthaltigen Stellen, welche ein Effect beginnwder 
Fäulniss sind, sondern wegien der in dem Mag^i vorge- 
fundenen Flüssigkeit, wegen der Luftblasen in den Bron- 
chien und wegen des specifischen, die Trachea ausfüllenden 
Körpers, der weder beim Leben des Kindes demselben etwa 
hineingesteckt sein konnte, noch auch als nach dem Tode 
im Wasser hineingesehwemmt erachtet werden konnte, weil 
er dazu zu consistent erschien und nicht füglich die Stimmritze 
passiren konnte. Wohl aber konnten durch eine erste Bespira- 
tion in der Flüssigkeit sich die Obduetionsresultate zusammen- 
reimen lassi^n. Nichts destoweniger bleibt der Fall zweifelhaft. 
Der Magen sinkt hier unter. Dies konnte aber, wie aus dem 
Folgenden ersichtlich ist, den Ausschlag nicht geben. 
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Halten wir zimiehst das Resultat der bisher betrach- 
teten Fälle zasammen, und lassen wir den letzten als con* 
trovers fallen, so ergiebt sich, dass von 44 frischen Leichen ' 
Neugeborener, welche unzweifelhaft Luft geathmet hatten, 
der Magen 43mal schwamm und lufthalt^ war und nur 
einmal (Nr. 5.) sank ; dass auf eine Regelmässigkeit in der 
Zeitdauer des Athmeos aus dem Grade der LufterfuUung 
des Magens und der oberen Darmschlingen aber nicht ge»- 
schlossen werden kann, weil der obere Theil des Dünn- 
darmes lufterfüllt und schwimmend gefunden wurde, in 
Fällen, in denen alle Umstände für ein sehr baldiges Ab-» 
leben nach der Geburt sprechen (23., 25.)* 

Dennoch ist kein einziger Fall vorhanden, wo der 
ganze Traetus der Dünndärme von Luft erfüllt gefanden 
worden wäre bei diesen neugeborenen Kindern, deren Leben 
sicherlich Stunden nicht überschritten hatte, so dass eänn 
vollständige Erfüllung der Dünndärme mit Luft allerdinge 
die h^hste Wahrscheinlichkeit dafür abgi^yt, dass das Kind 
nicht gleich nach der Geburt gestorben war. 

Zweite Gruppe. 

Frische Leichen, in denen die Lungenprobe dasNicht- 

geathmetbaben ergiebt. 

46. Weibliche, 15 Zoll lange Frucht (Kopfdurchmesser 
2^, 2|^^, S^'O) °^^b ^^^ ^^ Placenta zusammenhängend. 
Lungen zurückgelagert, homogen hellgraubraun, fühlen akh 
compact an, knistern nicht bei Einschnitten, auf der Schnitir- 
fläche tritt kein blutig gefärbter Schaum, sie sinken mit 
dem Herzen und ohne das Herz, in jedem Läppen und in 
jedem kleinsten Stückchen. Der Magen enthält mit Luft« 
blasen vermischten Schleim. DerMagen, sowie I^Fusa 
des Dünndarmes schwimmen; auch nachdem der Ma- 
gen geöffnet worden, sehwimmt noch das Stöok Ddnadann. 
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47. Weibliche ausgetragene Einderleiche. Die Lnngen 
sind zurückgelagert, gleiehmässig chocoladenfarben, mit sab- 
serösen punktförmigen Eccbymosen bedeckt, auf dem Durch- 
schnitt fest, glatt, ohne Schaum. In Bronchien, wie Luft- 
röhre eine fadenziehende, schleimige, blutige Flüssigkeit. 
Sie sinken in allen Stückchen, wie im Ganzen unter. Ma- 
gen und Därme sinken unter Wasser. Der Magen 
enthält einen Esslöffel glasiger, schleimiger Flüssigkeit 

48 Weibliche ausgetragene Kindesleiche. Die Lungen 
liegen zurückgelagert, füllen kaum i^ der Brusthöhle aus, ha- 
ben eine gleiehmässig chocoladenbraune Farbe ohne Marmo- 
rirung. Auf beiden Lungen mehrere kirschkerngrosse subse- 
röse Blutergüsse Auf dem Durchschnitt fest, glatt, ohne bluti- 
gen Schaum, knistern nicht ; auf die Schnittfläche tritt reich- 
lich blutig gefärbte Flüssigkeit, die sich auch, ohne mit Luft- 
blasen vermischt zu sein, in den Bronchien findet. Sie sin- 
ken in allen Stückchen, wie im Ganzen unter Wasser. Der 
Magen ist strotzend gefüllt mit einer keine Luftblasen ent- 
haltenden geruchlosen, wasserhellen, schleimigen Flüssig- 
keit. Er, sowie die Därme sinken unter Wasser. 

49. Weibliche ausgetragene Leiche. Nabelschnur 2'" 
vom Nabel abgerissen. Die Luftröhre gefüllt mit glashellem, 
nicht mit Luftblasen vermischtem Schleim. Beide Lungen 
liegen stark zurückgezogen, fühlen sich compact an, haben 
eine gleiehmässig milchchocoladenbraune Farbe ohne Mar- 
morirungen, knistern nicht bei Einschnitten, sind auf dem 
Durchschnitt glatt, fest, ohne blutigen Schaum, und ist ihr 
Blutgehalt sehr gering. Sie sinken im Ganzen, wie in allen 
kleinen Stückchen. Der Magen, welcher einen halben 
Theelöffel bräunlich gefärbter, schleimiger Flüssigkeit enthält, 
schwimmt, auf Wasser gelegt; die Därme sinken. 

50. Männliche ausgetragene Eindesleiche. Beide Lun- 
gen zurückgelagert, haben eine gleichmässige braunrothe 
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Farbe, sind mit subserösen Ecdijaiosea besetzt» f&hlen sieb 
PiBt an, knistern nieht; die Schnittflfiehe ist glatt, entleert 
bei massigem Drack Tiel wässerige, stark blutig gefärbte 
Flüssigkeit ahne Luftbeimengung. Bei Druck auf die Lun* 
gen steigt klare, wässerige Flüssigkeit in die Luftröhre, 
deren auch die Bronchien enthalten. ^ Die Lungen sinken 
im Ganzen und in jedem einzelnen kleinen Stückdieft« Der* 
Mag^i enthält zwei Theel^el räiar klaren, schleimigen, 
Uas^elben Flüssigkeit und sinkt, sowie die Därme, 
unter Wasser. 

51. Männliche ausgetragene Leiche. Wie. im mrigen 
Fall ergeben die Lungen das Nicbtgeathmethaben ; der Magen 
und die Därme sinken. 

In sechs Fällen also, wo die Lungenprobe bei frischen 
Leichen in Bezug auf stattgehabtes Athmeo ein negatives 
Resultat gab, sank Magen und Darm viermal und zweimal 
sehwamm der Magien (4B., 49). 

Es könnte der Einwand gemacht werden, dass die 
Luft hier vielleicht durch Lufteinblasen in den Magen, nieht 
aber in die Lungen gelangt sei, indess wird derselbe hin» 
^lig, wenn man erwägt, dass in dem einen die Plaeenta 
mit dem Kinde zusammenhing, in dem anderen die NabeU 
schnür hart am Nabel abgerissen war, also beide Geburten 
ohne Kunsthülfe beendet worden waren. 

Dritte Gruppe. 

Faule Leichen, in welchen die Luugeaprobe das 

Geathmethaben ergab. 

52. Weibliche, ausgetragene Kindesleiche, vorgesdirit- 
tene Fäulniss, grünfaul; die Lungen füllen besonders riec^ts 
die Brusthöhle strotzend aus, während die linke nur im 
unteren Lappen nicht den Herzbeutel überragt. Sie haben 
eine hellrothe, mit violetten Mannorirnngsn untermischte 
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Farben ffihlen sißk feobwammig und knistocad lua, »ind gr^p*^ 
peiiwdB mk Fäulmfisblafien besetzt; Sinsebaitto ergebea 
UtttigeiL Sohaum ; sie schwimmen in allen Thalien, M ag e n 
und. oberer Dünadarmtheil fichwioomen. 

56. Männliche, atmgetragene, grünfaule, epidermi0l(^ 
Kindesleii^e. Die Lungen fallen die BraetbOhle strotzeod 
sMj haben eine hellroBarotbe mit violett saturirten Hanno- 
rinmgen durchsetzte Fache, sind aber und über mit Fiol- 
nisri^las^ besetzt, knistern ; Einschnitte ergeben noch reieh^ 
lieh blutigen Schaum; schwimmen in allen Theilen. Der 
Magen und obere Dünndarm schwimmen« 

54. M&nnliche ausgetragene Eindesleiche. Gesicht und 
Rumpf grün. Die Lungen füllen die Brusthöhle tu ^ aus^ 
sind rosarolh mit vicdetten Marmorirungen, ohne Fänlniss- 
bläschen, schwammig, knistern; Emschnitte ergeben blnÜgeu 
Schanm; schwimmen in allen Stückchen, wie. im GaiM«>' 
Magen und oberer Theil des Darmes schwimme»^ 

55. Weibliche, ausgetragene, grünfaule Eindesleiche. 
Die Lung^i sind zurückgelagert, erreichen nicht den Herzr 
beuteL Sie sind rosaröth mit violetten Marmorirungeo, mi^ 
zahlreiehen Fäulnissblasen besetzt, knistern^ ergeben bei 
Eittschniften noch reichlichen Blutsobaum, schwimmen im 
Ganzen, wie in allen einzelnen Theilen. Magea und Dünn- 
därme schwimmen, die Leber schwimmt ebenfalls. 

56« Männliche, ausgetragene, grünfaule Eindesleiche. 
Die Lungen füllen die Brusthöhle zu | aus, sind rosaröth 
mit violetten Marmorirungen, wenig F&ulnissbläschen, kni- 
stern ; Einschnitte ergeben Blutschauboi; schwimmen im Ganzen, 
vrie in den kleinsten Stückchen. Der Magen schwimmt, 
die Dä^rme sinken. 

57* Weibliche, ausgetragene, grünfaule Einderleichei.. 
Dem vorigen Fall ganz analog. 

58. M&nnlicbe, ausgetragene, grünfaule Kindesliebe^ 
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Langen füllen vollständig die Brusthöhle, von rosarotber 
Farbe mit violetten Marmorirungen , vielfach mit Fäulniss- 
bläschen besetzt, knistern, enthalten reichlich blutigen Schaum, 
schwimmen im Ganzen und in allen Theilen. Magen und 
oberer Theil der Därme schwimmen. 

59. Männliche, grünfaule, ausgetragene Einderleiche. 
Von den Lungen füllt die rechtQ vollkommen den Brust- 
kasten, die linke füllt etwa nur ^ aus. Beide Lungen rosa- 
roth, namentlich die rechte mit deutlichen violetten Marmori- 
rungen, der obere Lappen dieser Lunge hat ein gleichmässig 
chocoladenbraunes Ansehen, die linke gleichmässiger blass- 
rothgelb, jedoch an den einander zugekehrten Flächen der Lap- 
pen deutliche Marmorirung. Zahlreiche Fäulnissbläschen auf 
beiden Lungen, Knistern ; Einschnitte ergeben wenig blutigen 
Schaum, im oberen Lappen der rechten Lunge keinen Schaum. 
Von der rechten Lunge schwimmen alle Stückchen bis auf zwei 
und bis auf sämmtliche Stückchen des oberen Lappens. Die 
linke Lunge schwimmt ganz und in allen Stückchen. Der 
Magen ist leer und sinkt. Die Därme, von denen 
einzelne Dünndarmschlingen lufthaltig sind, sinken im Gan- 
zen Die lufthaltigen Schlingen schwimmen. 

60. Männliche, ausgetragene, grünfaule Leiche. An 
rechtem Unterarm, Oberarm und Wade Schimmelbildung. 
Die Lungen füllen die Brusthöhle aus, haben eine blass- 
braune, durch verwaschene bläuliche Flecke marmorirte 
Farbe, sind über und über mit Fäulnissblasen bedeckt, 
knistern, ergeben bei Einschnitten viel feinblasigen, stark 
blutigen Schaum, schwimmen im Ganzen, wie in allen ein- 
zelnen Stückchen, auch nach Entfernung der Fäulnissblasen 
und nach gelinder Compression. Magen und Dünndarm, 
von Luft aufgetrieben, schwimmen. 

' Von 9 faulen Leichen, in denen die Lungenprobe noch 
das Geathmethaben ergab, fand bei allen Schwimmen des 

Vi«rteUahratehr. f. ger. Med. N. F. VUI. 1. 2 
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Magens oder der Därme statt; nur einmal sank der Magen, 
doch schwamm ein Theil des Darmes, und einmal schwamm 
der Magen und die Därme sanken. 

Vierte Gruppe. 

Faule Leichen, in denen die Lungenprobe das Nicht- 

geathmethaben ergab. 

61. Weibliche, ausgetragene, grünfaule Kindesleiche. 
Die Lungen liegen zurückgez-ogen. Sie haben eine gleich- 
massig graubraune Farbe, ohne Marmorirung, sind mit 
Fäulnissblasen besetzt, besonders am oberen Lappen der 
linken Lunge. Sie sinken mit dem Herzen und ohne das- 
selbe, knistern nicht bei Einschnitten, enthalten keinen blu- 
tigen Schaum. Nur der obere Lappen der linken Lunge 
schwimmt Sämmtliche Stückchen der Lungen sinken bis 
auf einige, die nach Zerstörung der sichtbaren Fäulnissbla- 
sen ebenfalls sinken. Der Magen und die Dünndärme 
sind lufthaltig und schwimmen. 

62. Faule, durchweg graugrüne, unreife, 12 Zoll lange, 
männliche Frucht Die Lungen noch wohl erhalten, gleich- 
massig hellgrauroth gefärbt, ohne Marmorirung^ mit Fäul- 
nissblasen besetzt, fühlen sich knisternd an, schwimmen. 
Nachdem mit der Scheere die Fäulnissblasen entfernt sind, 
sinken die Lungen bis in ihren kleinsten Stückchen. Ma- 
gen und Dünndärme, sichtlich mit Luft gefüllt, 
schwimmen. 

63. Todtfaul geborene, 16^ Zoll länge Leibesfrucht, 
von rother Farbe. Epidermis stellenweis herunter. Die Lun- 
gen stark zurückgelagert, gleichmässig braunroth von Farbe, 
compact, ohne Knistern und Blutschaum, ohne Fäulnissblasen, 
sinken im Ganzen und in jedem Stückchen. Magen und 
Därme sinken. 

64. Anscheinend todtfaul geborene, noch mit der Pia* 
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ceata zusamo^eabängende, hochverweste, 10« Zoll lange 
Frui^bt. Die LuDgen> ganz gloicbmässig hellgraubraun, noch 
wohl erhalten^ ohne Fäulnissblasen, alle Criterien der Athem- 
probe negativ, sie sinken bis in ihren kleinsten Stucken 
unter Wasser. Der Magen schwimmt, die Därme 
sinken. 

65. Männliche, unreife, 14h Zoll lange, grünfaule Frucht 
mit abgelöster Epidermis. Die Lungen zurückgelagert, von 
homogen graubrauner Farbe, mit Fäulnissblasen besetzt. 
Alle Zeichen der Athemprobe negativ. Sie schwimmen, 
sinken aber nach Entfernung der Fäulnissblasen bis in ihre 
kleinsten Stücke. Der Magen enthält Luftblasen un d 
schwimmt, die Därme sinken. 

66. Grün&ule, weibliche, 15 Zoll lange Kindesleiche. 
Die Lungen, beiderseits in der Brusthöhle zurückgelagert, 
haben eine gleichmässig braunviolette Farbe, an ihrer Ober- 
fläche viel Fäulnissblasen, sie schwimmen. Einschnitte er- 
geben eine glatte, gleichmässige Schnittfläche, wenig Kni- 
stern, auf der Messerklinge zeigt sich röthliche, schwach 
bluthaltige Flüssigkeit mit wenig grösseren Luftblasen un- 
termischt. Nach Zerstörung der oberflächlichen Fäulniss- 
blasen sinken beide Lungen bis in ihre kleinsten Stück- 
chen* Die Leber schwimmt. Desgleichen ein Theil 
der Dünndärme. Der Magen entzog sich der Untersuchung, 
da er wegen Morschheit beim Herausnehmen zerriss. 

67. Männliche, ausgetragene, grünfaule Kindesleiche. 

Die Lungen haben eine ganz gleichmässige braungrüne Farbe, 

sind mit grossen Fäulnissblasen besetzt, schwimmen mit dem 

Herzen; das Herz allein schwimmt ebenfalls. Sie fühlen sich 

relativ fest an, knistern nicht und ergeben beim Einschnitte 

keinen Blutschaum. Nach Zerstörung der Fäulnissblasen 

sinken sie bis in ihre kleinsten Stückchen. Der Magen 

(^wie auch die Leber) schwimmt, die Därme sinken. 

2* 
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68. Männliche, todtfanl geborene, 16^ Zoll lange Fracht, 
von rother Farbe, mit theilweis abgeschondener Epidermis ; 
Kopf platt, Brust und Bauch seitlich auseinanderfallend. 
Die Lungen wohl erhalten, ohne F&ulnissbläschen, ergeben 
in allen Punkten ein negatives Resultat in Bezug auf statt- 
gehabte Sespiration. Der Magen schwimmt, dieD&rme 
sinken. 

69. Weibliche, ausgetragene, grflnfaule Kindesleiche. 
Die Lungen beiderseits zurückgelagert, gleichmässig choco- 
ladenbraun, wenig Fäulnissblasen, knistern wenig, ergeben 
sparsam Schaum, wenig Blut. Die Lungen schwimmen (mit 
dem ebenfalls schwimmfähigen Herzen). Nach Zerstörung 
der Fäulnissblasen und gelinder Gompression sinken die 
Lungen, wie jedes einzelne Stfickchen* Magen und Därme 
bis zum Colon, welch letzteres Eindspech ent- 
hält, sind lufthaltig und schwimmen. 

» 

70. Männliche, todtfaul geborene, 19 Zoll lange Frucht, 
die Lungen noch ziemlich wohl erhalten, ergeben in allen 
Stücken ein negatives Resultat. Magen und Därme 
sinken. 

71. Todtfaul geborene, 15 Zoll lange Frucht. Ganz 
dasselbe Resultat, wie im vorigen Fall. 

72. Männliche, ausgetragene, grünfaule Eindesleiche, mit 
abgelöster Epidermis. Beide Lungen zurückgelagert, rela- 
tiv klein, von gleichmässig hellbrauner Farbe, mit bohnen- 
grossen Fäulnissblasen besetzt, zeigen im üebrigen nicht die 
Criterien des Geathmethabens und sinken nach Zerstörung 
der Fäulnissblasen in allen kleinsten Stückchen. Der Ma- 
gen und obere Theil des Dünndarmes lufthaltig 
und schwimmend. 

In 12 Fällen, in welchen die Lungenprobe erwies, dass 
eine Athmung nicht stattgefunden hatte, schwanunen Magen 
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und Därme 8mal und sanken 4mal. — In dem 69. Fall 
hätte nach den Ergebnissen der Magen- und Darm-rSchwimm- 
probe geurtheilt werden müssen, dass das Kind etwa 24 Stun- 
den gelebt habe, was, selbst wenn man die Resultate der 
Lungenprobe anzweifeln wollte, sicherlich nicht der Fall 
gewesen ist. Als 

Fünfte Gruppe 

notire ich endlich noch zwölf andere Fälle, deren 
Beschreibung ich übergehe, und in welchen wegen zu weit 
vorgerückter Fäulniss ein sicheres Resultat über das £r- 
gebniss der Lungenprobe nicht mehr gewonnen werden 
konnte, sondern nur Wahrscheinlichkeitsschlüsse erlaubt 
waren. In allen diesen Fällen schwamm der Magen und 
mindestens einzelne Partieen des Dünndarmes. 

Fassen wir hiernach die Resultate der vorstehenden 
Beobachtungen zusammen, so kOnnen wir den von Breslau 
aufgestellten Sätzen nicht beipflichten. Wir müssen viel- 
mehr uns dahin erklären: 

1. Für frische Leichen ist die Magen-Darmprobe eini- 
germaassen zutreffend und geeignet, die Ergebnisse der Lun- 
genprobe zu unterstützen« Namentlich kann bei einer fri- 
schen Leiche, in welcher Magen und der ganze Dünndarm 
öder der grösste Theil desselben lufthaltig gefunden wird, 
mit Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dass das Kind 
geathmet habe, und wenn die Lungenprobe das Geathmet- 
haben ergiebt, mit höchster Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden, dass das Kind nicht sofort nach den ersten Athem- 
zügen gestorben sei. 

2. Für Leichen, welche einigermaassen in der Fäulniss 
vorgeschritten sind, in denen die ünterleibsorgane bereits 
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weich, die Lungen mit Fäulnissblasen besetet sind, ist das 
in Rede stehende Criterinm ein unsicheres, welches nicht 
einmal geeignet ist, die noch recht hänfig positiy zu er- 
hebenden Griterien der Lungenprobe zu unterstützen. 

3. Um so weniger ist diese Probe geeignet, in Fällen, 
in denen die Ergebnisse der Lungenprobe zweifelhaft sind, 
diese Zweifel zu heb^n, und kann sie den wofalbegründeten 
Werth der Lungenprobe nicht schwächen. 



2. 

Heber die Wahl der Begräbnissplätze 

nebst 

dem Entwurf eines Reglements zur Benutzung derselben 
im Interesse des allgemeinen Qesundheitswohles. 

Vom 

Stabsarzt Dr. Rllppell zn ADgermünde. 



Mit einer Tafel. 



1. 

JDei der Wahl der Begräbnissplätze sind dreierlei Gesichts- 
punkte maassgebend: 

1) der Schatz vor schädlicher Einwirkung der in Luft 
und Wasser übergehenden Verwesangsprodacte, 

2) die Kosten, 

3) die Sitte and Pietät. 

Gingen mit dem ersten die beiden letzteren Interessen 
Hand in Hand, so wäre die Frage nach der zweckmässig- 
sten Anlage eines Begräbnissplatzes unschwer zu beantwor- 
ten. Wie man neue Brücken, um ihrer Tragfähigkeit ganz 
sicher zu sein, mit dem 3 — 4fachen des Gewichts, das sie 
vermuthlich einst nur auszubalten haben werden, probeweise 
belastet, so brauchte ^man diejenige Entfernung der Grab- 

• 

statten von bewohnten Orten, die aller Wahrscheinlichkeit 
nach ausreichen würde, die letzteren vor der Einwirkung 
der FäulnissstoiFe zu schützen, nur zu verdrei-, zu vervier- 
fachen, man brauchte ferner nur dem Platz einen so grossen 
umfang zu geben, dass die Gräber hundert Jahre hindurch 
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unangerührt bleiben können, ohne aufgewühlt und wieder 
benutzt zu werden, und die Aufgabe wäre der Hauptsache 
nach gelöst. Nur wenige untergeordnete Punkte blieben 
dann vorher noch zu erledigen. 

Aber statt zu harmoniren, collidiren jene Interessen in 
mehr als einem Punkte. Die Pietät und die Sitte Verlan- 
gen, dass den Lebenden der Besuch theurer Gräber, dass 
das Leichenbegängniss nicht unnöthig durch zu grosse Ent- 
fernung des Kirchhofs erschwert werde. In kleineren Städ- 
ten, wo die Leiche meist nicht auf Wagen transportirt, son- 
dern getragen wird, wo das Gefolge stets, auch bei ungün- 
stigstem Wetter, zu Fuss geht, würde man dadurch über** 
dies, während man vor einer hypothetischen Gefahr schützen 
will, häufig eine sehr offenbare Schädlichkeit bereiten. 

Der Werth des Grund und Bodens ist femer jetzt nir- 
gends mehr so unerheblich, dass es gleichgültig wäre, ob 
man dem Begräbnissplatze einen grösseren oder geringeren 
Umfang zu geben habe. 

Unter den drei zu erfüllenden Indicationen gebührt der 
Kücksicht auf die Salubrität unbestritten die erste und vor- 
nehmste Stelle, die beiden anderen aber stehen doch nicht 
so sehr hinter jener zurück, dass derselben weit über die 
Grenzen ihrer wirklichen Berechtigung hinaus genfigt wer- 
den, dass man dieselbe einseitig bis zum Extrem verfolgen 
dürfte, ohne die Ansprüche der anderen zu prüfen. 

2. 

Wo ist aber diese Grenze zu ziehen? Es hat nicht an 
Aerzten gefehlt, welche der Hygieine überhaupt das Recht 
absprechen, in dieser Frage Ansprüche zu erheben, an Aerz- 
ten, welche läugneten, dass die Emanationen der Gräber 
schädlich wirken könnten. 

Auf ihre und die Argumentation ihrer zahlreichen Geg- 
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ner naher einzugehen, wurde zu weit führen; auch machen 
es folgende Erwägungen überflüssig: 

1) Von keiner Seite wird bestritten, dass die in den 
Gräbern sich bildenden Yerwesungsstoffe theils in die 
Luft, theils nach unten in das Grundwasser übergehen, 
und, in hinreichender Menge beigemischt, jene übel- 
riechend, das Wasses übel schmeckend, also ekel- 
erregend, machen können. * 

2) Intensiver Ekel reicht oft hin, krank zu machen, und 
selbst in seinen niederen Graden vermag er indirect 
zur Schädigung der Gesundheit beizutragen. ^Alles 
das muss als gesundheitsschädlich betrachtet werden, 
was die Menschen in ihren Häusern dazu veranlassen 
kann, der Luft den Zutritt zu beschränken. Wenn 
die Luft vom Gottesacker her nach menschlichen 
Wohnungen zieht und nach Verwesungsdünsten riecht, 
so werden die meisten Einwohner ihre offenen Fenster 
schliessen und sich lieber den Genuss der freien Luft 
verkümmern, als den Fäulnis^eruch einathmen.^ *) 

3) In allen Fällen, wo man das Einathmen von Yer- 
wesungsgasen als Ursache einer Erkrankung angesehen 
hat, wurde ein übler Geruch derselben constatirt. So 
lange die Luft auf dem Begräbnissplatz frei von üblem 
Geruch bleibt, kann man sie daher auch für frei von 
schädlichen Fäulnissdünsten halten. 

4) Ebenso kann man von dem Wasser der Brunnen auf 
dem Kirchhof oder in dessen Nähe, so lange es rein 
schmeckt, riecht und aussieht, annehmen, dass es 
keine schädlichen YerwesungsstoiFe enthalte. 

Diese directen Keactionen sind, wenigstens bis jetzt, 
viel sicherer als die indirecten der chemischen Analyse. 



•) Max Pettenkofer, üeber die Wahl der Begräbnissplätzo, in der 
Zeitschrift für Biologie L Mflnchen. 1866, S. 59. 
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Aus diesen Sätzen lässt sich die Forderung , welche 
das Gesundheitsinteresse an die Wahl und Einrichtung der 
Begräbnissplätze zu stellen berechtigt ist, einfach dahin for- 
muliren: die Luft auf dem Kirchhofe darf nicht übelriechend, 
das Wasser seiner und benachbarter Brunnen muss rein 
bleiben und frei von üblem Geruch und Geschmack. 

Ist diese Forderung erfüllt, so tritt die zweite Indica- 
tion, die Sparsamkeit, in ihre Rechte und verlangt,' dass der 
Begräbnissplatz nicht grösser als nöthig angelegt, dass also 
eine Stelle ausgewählt werde, welche fär die schnelle Ver- 
wesung und für die hiervon abhängende baldige Wieder- 
benutzung der alten Gräber möglichst günstig sei. 

Endlich wird man unter verschiedenen hinsichtlich der 
beiden ersten Momente gleich geeigneten Stellen die den 
Wohnungen näher gelegene vorzuziehen haben ^ um so den 
Ansprüchen der Sitte und der Pietät gerecht zu werden. 

3. 

Alle natürlichen* Zersetzungsprocesse der organischen 
Substanz bestehen darin, dass die ternären und quaternären 
Verbindungen, wie sie imjebenden Körper gebildet wurden, 
in binäre Combinationen sich auflösen, nämlich in Kohlen- 
säure, Wasser, Ammoniak und Kohlenhydrate. Unter Bei- 
mengung einiger anderer Elemente, namentlich des Schwe- 
fels und Phosphors, entweichen diese Verbindungen meist 
in Gasgestalt, wodurch dann die organische Substanz all- 
mählig verzehrt wird und als solche verschwindet.*) Die 
Summe des in der organischen, animalischen Substanz vor- 
handenen Sauerstoffs reicht nicht hin, die ganze Menge des 
darin vorhandenen Kohlenstoffs in Kohlensäure umzuwan- 
deln. In demselben Grade, in welchem der Zutritt der 



*) Seubert, Die Pflan«enknndo. 1852. Tlil. I. S. 193. 
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atmosphärisdben Luft zu der faulenden Sabstanz erschwert 
oder verhindert wird, ist daher die Oxydation des Kohlen- 
stoffs gehemmt, und es bilden sich statt dessen Kohlen- 
wasserstoff?erbindungen. Hiernach unterscheidet man zwei 
verschiedene chemische Processe der Zersetzung, je nach- 
dem der erste oder der zweite Vorgang stattfindet, die 
Faul ni SS und die Verwesung (im engeren Sinne des 
Worts). Die Substanz fault, wenn nur Wasser zu ihr hin- 
zukommt und aus beiden allein sich die binären Verbin- 
dungen entwickeln; sie verwest, wenn als drittes Gontin- 
gent sich der Sauerstoff der atmosphärischen Luft hinzn- 
gesellt Die Fäulnis» geht langsam von Statten und ent- 
bindet fibelriechende Eohlenwasserstoffgase , während die 
Verwesung schnell fortschreitet, und mit Ausnahme der 
Schwefel-* und Phosphorverbindungen nur solche Stoffe pro- 
ducirt, die schon in der Laft enihalten sind, Kohlensäure 
und Wasser. Die Verwesung ist der vollständigen Verbren- 
nung zu vergleichen, die in einer mit gutem Luftzug versehe- 
nen Lampe schnell und geruchlos vor sich geht, während 
die Fäulniss der trüben, russigen Flamme entspricht, welche 
durch die Menge unverbrannt entweichenden Kohlenstoffs 
die Luft verdirbt und viel längere Zeit dazu gebraucht, das 
gleiche Quantum Oel zu verzehren.*) Schönbein^ Versuche 
über die Wirkung des Ozons auf faulendes Fleisch drängen 
zu der Annahme, dass der Sauerstoff im Zustande seiner 
Polarisation das vorzüglich wirksame Agens im Verwesungs- 
process sei. Verdunstendes Wasser ozonisirt den Sauerstoff, 
und dadurch findet wohl die Thatsache ihre Erklärung, dass 
ein gewisser Grad von Feuchtigkeit wesentlich zur schneiten 
Zersetzung beiträgt. Die ternären und quaternären Verbin- 
dungen des lebenden Körpers bleiben nach dem Tode, bis 
sie sich in die besprochenen binären auflösen, nicht unver- 

♦) Pettenkß/er, a. a. 0. 8. 47. 
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ändert. Zum grfiasten Theil wenigstens machen sie Zwi- 
schenstufen durch, indem sie sich, und zwar besonders bei 
der F&ulniss, zuvor in andere, organische Verbindungen um- 
wandeln. Eine solcher Zwischenstufen ist das Fettwachs 
oder Leichenseife (Adipodre^ grcu du cadavre), eine Ver- 
bindung von Fettsäuren mit Ammoniak oder Kalk, in welche 
sich die Theile der Leiche ohne unterschied ihrer Structur 
umbilden, wenn Wasser oder feuchtes Erdreich fortwährend 
auf dieselben einwirkt und andere noch unbekannte Ursa- 
chen hinzutreten. Einmal gebildet, erhält sich das Fettwachs 
ungemein lange und geht nur äusserst langsam die weiteren 
Zersetzungen ein. Andere nicht näher ermittelte Ueber- 
gangsverbindungen können als solche^ wenn sie löslich sind, 
von den meteorischen Niederschlägen aufgenommen, nach 
abwärts in das Grundwasser dringen oder in Gasform nach 
oben entweichen. Gerade diese löslichen oder gasförmigra 
organischen Stoffe sind es, welche von den meisten Auto- 
ren fär die eigentlich schädlichen uivil gefthrlichen gehalten 
werden. •) 

Welche von den beiden Arten der Zersetzung mensch- 
licher Leichname vorzuziehen, welche daher anzustreben ist, 
ergiebt sich hieraus von selbst: die Verwesung muss mög- 
lichst befördert, die Fäulniss möglichst in Schranken ge^ 
halten werden. 

4. 

Unter den Factoren, die uns dieser Aufgabe gegenüber 
gegeben und an die wir gebunden sind, ist einer der wich- 
tigsten das Grundwasser. Dasselbe kommt zunächst in Be- 
tracht hinsichtlich des Abstandes seines Niveaus von der 
Bodenoberfläche. Stellen, wo schon in der Tiefe von zwei 
oder drei Fuss das Wasser zu Tage tritt, machen natürlich 

*) Pappenheim, Handbuch der Sanitfttspolizei. Th. I. S. 251. 
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von Yornherein die Anlegung von Gräbern unmöglich. Steht 
es niedriger, aber doch so hoch, dass die in gebräuchlicher 
Tiefe eingesenkten Särge Yon ihm umspült werden wflrden, 
so wäre die Verwesung so gut wie aufgehoben. Die fort- 
währende Nässe würde der Fäulniss und der Saponification 
Vorschub leisten, die löslichen organischen Stoffe wärden, 
statt, in anorganische Gase umgewandelt, nach oben zu ent- 
weichen, in das Wasser übergehen und benachbarten Brun- 
nen zugeführt werden. Es ist daher von grosser Wichtig- 
keit, dass das Grundwasser mit den Leichen nicht in Be- 
rührung komme, ja dass sein Niveau noch möglichst weit 
von der Sohle der Gräber entfernt bleibe. Die meteorischen 
Niederschläge gelangen, soweit sie vorher nicht wieder ver- 
dunstet sind, in die Gräber und von dort mit den löslichen 
Fäulnissstoffen geschwängert hinunter in das Grundwasser. 
Je weiter nun der Weg bis zu letzterem, um so Ulngere Zeit 
bleibt ihnen, sich in anorganische, unschädliche Verbindun- 
gen umzuwimdeln , desto weniger werden daher die Brun- 
nen gefährdet sein. Die Gefahr für die letzteren verringert 
sich femer in demselben Grade, in welchem die Masse des 
Grundwassers zunimmt, denn die Verdünnung der hinein* 
gerathenden fremden Stoffs wächst natfirlich mit der Menge 
des Wassers. Endlich ist die Richtung des Grundwasser- 
gefälles zu beachten,, denn Brunnen, deren Wasser nach dem 
Kirchhof hin abfliesst, bleiben natürlich vollkommen ge- 
sichert, auch wenn sie noch so nahe an demselben gelegen 
sein sollten. Leider ist die Ermittelung aller dieser Ver- 
hältnisse im concreten Falle nicht leicht üeber die Ent- 
fernung des Grundwassers von der Bodenoberfläche giebt 
zwar einfache Nachgrabung Aufschluss, nicht aber ebenso 
über seine Mächtigkeit, und man bleibt darauf angewiesen, 
dieselbe aus der Ergiebigkeit der nahen Brunnen und Quel- 
len und aus der Zahl der letzteren annähernd abzuschätzen. 
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Durch Messung und Vergleichuüg des Wasseraiveftos in ver*- 
scbiedenen Brunnen gelingt es vielleicht aach zuweilen, die 
Richtung der unterirdischen Strömung zu erkennen, meidt 
wird es aber dazu genaueren Nivellements bed&rfen. Pe^ 
tenkofeTy dessen Ansichten wir in der Erörterung der Grand- 
wasserverhältmsse gefolgt sind, verlangt, dass eigentlieh 
jeder Ort einen Niveanplan seiner Bruofnenspiegel besitzen 
müßste. Mit welchen Kosten und Schwierigkeiten die Her- 
stellung solcher Pläne verbunden sein, und ob daher jenes 
Verlangen Aussicht auf Erfüllung haben dürfte, darüber sind 
wir ausser Stande 2u urtheilen. 

5. 

Nach dem in §. 3 Erörterten ist einleuchtend, dass die- 
jenige Bodenart sich am vorzüglichsten zur Anlegung eine» 
Begräbnissplatzes eignen wird, die der Luft und dem Was-* 
ser den freiesten Durchtritt gestattet, indem sie durch 
diese Eigenschaft der Verwesung auf Kosten der Fäulniss 
den meisten Vorschub leisj;et. In erster Linie stehen luer 
a) der Sandboden (Hauptbestandtheil Kieselerde) und b) der 
Kalkboden. Bei beiden ist die mechanische Zertheilung 
ihrer Bestandtheile am wenigsten f&hig, eine compacte, Luft 
und Wasser schwer durchlassende Masse zu bilden. Ausser- 
dem ist vielleicht ihre wärmeaufnehmende und wärmebal-* 
tende Kraft wirksam, da ja die Zersetzung erfahrungsmässig 
durch eine gewisse Höhe der Temperatur wesentlich befi^r- 
dert wird. Im Gegensatz zu diesen beiden Bodenarten \\^t 
man den Thonboden (Thonerde) von jeher für ungünstig ge- 
halten, da er kälter ist, das Wasser mit grosser Kraft fest- 
hält und dabei eine zähe, den Durchtritt der Luft erschwe- 
rende Gonsistenz annimmt. (Manche Autoren vindiciren ihnx 
überdies eine ^ecifische iäulnisswidrige Eigenschaft, indem 
sie auf die von Oawwi mit Erfolg ausgeführten Einsprltzun- 
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gea von. gelöster essigsaurer Tbonerde in die Arterien hia- 
weisen.) Zwischen beiden Arten in der Mitte steht der 
Lehmboden, ein Boden, dessen Hauptbestandtheil gleichfalls 
die Thonerde ist, und dessen Eigenschaften sich denen des 
Thonbodens um so mehr annähern, je geringer die Menge 
anderer Beimischungen ist 

Bei Versuchen, die in Görlitz angestellt wurden, hat 
sich ergeben, dass von der im Lauf eines JsUires gefallenen 
Regenmenge durch eine 4 Fuss mächtige Schicht 

Thonbodens 28,1 Procent, 

sandigen Lehmbodens 41 Procent, 

lehmigen Sandbodens 40,5 Procent 
hindurchgegangen war.*) 

Wenn efi hiernach den Anschein hat, als ob der Thon- 
boden dem Grundwasser grösseren Schutz verleihe, als die 
übrigen Bodenarten, so ist dies in der Wirklichkeit doch 
nicht der Fall. Denn die geringere Regenmenge, die durch 
den Thonboden in das Grundwasser dringt, ist desto reichlicher 
mit Fäulnissproducten imprägnirt, v\rährend beim Sandboden 
der freiere Zutritt des Sauerstoffs die Oxydation derselben 
begünstigt. 

Ob die Risse und Spalten, die sich im Thonboden bei 
grosser Hitze zu bilden pflegen, bis in die Gräber dringen, 
und ob dies als ein Üebelstand zu betrachten sei, wie Peter 
Frank und nach ihm die meisten Autoren behaupten, bleibe 
dahingestellt. Auf dem Kirchhof der Friedrichs -Werder- 
schen Gemeinde zu Berlin, der aus reinem Thonboden be- 
steht, ist noch niemals der geringste üble Geruch bemerkt 
worden, und ein solcher wäre doch der einzige Nachtheil, 
den die Bodenspaltungen mit sich fuhren könnten. Man 
darf vielleicht letztere gerad'e als ein Correctiv ansehen, 



•) Petterjko/er, a. a. 0. S. 5X. 



32 Ueber die Wahl der Begräbnissplfitze. 

durch welches die Natur die ünzul&ngh'chkeit der Permea- 
bilität zum Theil wieder ausgleicht. 

Steiniger Boden werde mögliebst vermieden, denn sein 
Luftgebalt ist in demselben Yerbältniss geringer, in welchem 
der Kaum, den die Steine einnehmen, sich steigert. Sind 
letztere Ton ungewöhnlich grossen Dimensionen, so bereiten 
sie ausserdem der Anlegung der Gräber Schwierigkeiten. 

Was die organischen Bestandtheiie des Erdreichs an- 
betrifiFt, so sind humusarme Bodenarten den humusreichen 
vorzuziehen. Der Humus ist ja nichts Anderes als verwe- 
sende organische Substanz, die zu ihrer Umwandlung in 
anorganische Verbindungen des Sauerstoffs bedarf, und je 
mehr sie davon für sich in Anspruch nimmt, um so weni- 
ger den Leichen zum Verbrauch übrig lassen kann. Ueber- 
dies wirkt der Humus auch dadurch verwesungswidrig, dass 
er die Poren des Erdreichs au^&llt und mithin dessen Per- 
meabilität verringert. Wie durch die Zersetzung der Leichen 
selbst der Humus producirt wird, und wie dadurch die Be- 
gräbnissplätze im Laufe der Zeit allmählich humusreicher 
werden, daffir giebt eine von Pettenkofer*) berichtete Beob- 
achtung den besten Beweis. In München giebt es nämlich 
zwei dicht neben einander liegende Kirchhöfe, einen alten 
und einen neuen, beide von ursprünglich ganz gleicher Boden- 
beacbaSenheit. Beide werden gleichmässig benutzt, und es 
hat sich nun dabei herausgestellt, dass die Leichen auf 
jenem viel längere Zeit zur Zersetzung brauchen als auf dem 
neuen. Auf schlecht verwalteten, mit Verwesungsstioffen 
überhäuften Begräbnissplätzen steigert sich dieser Humus- 
gehalt endlich zu einem solchen Grade , dass die Plätze ge- 
schlossen werden müssen, da die Zersetzung der Leichen 
immer langsamer, die Fäulniss immer exclusiver und die 
Verunreinigung der Luft und des Trinkwassers immer wahr- 
nehmbarer wird. Auf dem Kirchhof des Ifmoeents in Paris, 
•) A. a. 0. S. 64. 
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Aer Jahrkimderte lang benutzt worden war, hatte xu Ende 
des vorigen Jahrhunderts die Saturation, wie man diesen 
Zustand nach Orfila^s Vorgang nennt, einen so hohen Grad 
erreicht 9 die Luft in seiner Nähe war so unerträglich ge- 
worden, dass er verlassen und durch Ausgrabung von den 
noch nicht zerstörten Leichentheilen befreit werden musste 
Ges&ttigter Boden ist es besonders, in welchem die Sapo« 
nifioation der Leichen beobachtet wird. 

Ganr ungeeignet zur Anlage von Grabstätten ist Sumpfe 
und Torfboden, sowi^l ihres reichen Humusgehaltes als auch 
besonders ihrer permanenten Nässe halber. Die alten Assy- 
rier freilieh begruben, wie Peter Frank*) berichtet, ihre 
Todten gerade in den Sümpfen, „da in ihnen der Fäulniss- 
process geschwinder von Statten ging^, und Tardi^^) ver^ 
stehert, vielleicht auf diese alten Assyrier hin, Japu(r4/ac' 
tkm tnarcherä le plu8 rapidement dam Ua ierraim baa^ deatmis 
ä recevoir ha eatM dea partiea envirotmantea^y aber schon 
auf der nädisten Seite macht er seinen Irrthum wieder gut, 
indem er die Wahl ßea terraina aeca et airia^ empfiehlt. 

Dass man solche Stellen vermeiden mfisse, an denen 
felsiger Ünteiigrund den Gräbern die nOthige Tiefe zu geben 
verbietet, liegt auf der Hand/ Sollte man einmaf auf sol- 
ches nngfinstige Terrain durchweg angewiesen sein, — wie 
denn die Insel Malta aus diesem Grunde nur einen einzigen 
BegräbnissplatK besitzt, — so bliebe nichts übrig, als durch 
Anfechüttung dem Uebelstande abzuhelfen. 

6. 

Mit Ausnahme der Kohlensäure sind alle gasförmigen 
Emanationen der Gräber leichter als die atmosphärische Luft. 

*) Ptter Frank, System einer ▼ollstandigen mediciDischen Polizei. 
Y. Bd. Ttbingen, 1818. S. 874. 

••) Tardievit Dictionnaire tChy^me publique et de snluhriaL S. 288. 
YivUUalirMchr. f. t«r. M«d. N. F. VUI. 1. 3 
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Nach Pctt^ent-Dtichatelet yerspürte man in einet KwmAb si 
Paris die AusdünstuDgen eiäes nahe gtieg^nta Schindangei 
nur in den höheren Stockwerken, wSbrend das Parteorä 
und erste Stockwerk davon voltetindig frei blieben.*) XMe 
Einwohner werden daher um so sicherer vor Belbtag^nnp 
durch verunreinigte Luft bleiben, je mehr das Niveau .deft 
Kirchhofs über den Wohnungen erhaben ist Ueb^ies Skid; 
hochgelegene Punkte den Winden mehr «ng&nglich, dunefa 
welche die der Luft sich beimischenden StoSe jscbneUei' ver- 
dünnt und fortgeführt werden. Auek. dem GruiidmsMr/ 
kommt eine möglichst erhöhte Lage des Begrlib^issplatiteß' 
^tt Gute, denn in der Begel wird sein Niveau «m soe^tf.- 
fernter von der Bodenoberfläche liegen, je mehr . dic^elbef 
elevirt ist. Kann man den Plate jenseits eines^ Hagels^' 
vielleicht auf einem von der Stadt abgewendet^n Beigab* 
hang anlegen, so würde dies den Schnts der l^pwobner 
noch erhöhen. Im Allgemeinen sind aber nur Bergabb&nge 
von nicht su grossem Elevationswinkel geeignet Sin4. ^\^: 
steil; so würde den Gräbern die sersetzungsbefiSrdernde per4<]h. 
dische Durchnässung versagt bleiben, derui das Kegei^wftsser 
läuft zum grössten Tbeil ab und dringt nupr in die pbferfllob«- 
lichsten Schichten des Bodens. Gs würde dann also die/ 
langsame trockene Vermoderung eintreten, ein Processi Mv. 
bei allem Schutz, den er dem Grundwasser xmd deir Liifk 
gewährt,, doch den Nachtheil mit sich bringt, d^ss die alten, 
Gräber erst viel später als sonst zur Aufnahme von Lßicb^ 
wieder benutzt werden können. 

In Niederungen und wasserreichen Gegenden hat man 
endlich auch die Möglichkeit der üeberschwemmungen zu 
beachten, und durch zweckmässige Wahl des Terrains sicl^: 



*) Hiecke, üeber den EiDflass der. YerwesunggdQp&te et^. St^tt« 
gart, 1840. S. 172. 
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Tor dieser Gefahr zu sichern. Es ist vorgekommen , dass die 
aberschwemmenden Fluthen die Gräber geöffnet und die 
Leichen mit sich fortgerissen haben. 

7. 

In Bezug auf die Kichtung, nach welcher hin, von der 
Stadt aus gerechnet, die Kirchhöfe am geeignetsten ange- 
legt werden, kommt, abgesehen von dem Grundwassergefäll, 
zunächst die Frage in Betracht, ob bestimmte Windrichtun- 
gen evident vorherrschen oder nicht. Im ersteren, freilich 
wohl seltenen Fall wird man natürlich^ ceterü paribtis, gut 
thun, den Gottesacker auf der entgegengesetzten Seite zu 
etabliren. Abgesehen hiervon, hat man, gestützt auf die Beob- 
achtung, dass bei Süd- und Westwind putride Gase sich 
mehr bemerkbar machen als sonst, principiell die Richtung 
nach Norden und Osten anempfohlen. Die Richtigkeit die- 
ser Beobachtung vorausgesetzt, mag es dahin gestellt blei- 
ben, ob sie durch eine Verschiedenheit des Feuchtigkeits- 
öder Ozongehalts oder etwa durch die Temperaturdifferenz 
der Winde zu erklären sei. 

Trifft es sich so günstig, dnss ein Platz zu Gebote steht, 
welcher durch einen kleinen Wald von den Häusern des 
Orts getrennt ist, so wird man den darauf bezüglichen Rath 
Gmelin^B, wenn sonst keine gewichtigen Gründe dagegen 
sprechen, nicht unbenutzt lassen, und ein solches sowohl 
mechanische als auch chemische Schutzmittel zu verwerthen 
wissen. 

Wachsende Städte zeigen nicht selten die Tendenz, sich 
nach einer bestimmten Richtung hin auszudehnen. Nimmt 
man hierauf keine Rücksicht, so kann es sich leicht ereig- 
nen , dass der Kirchhof allzubald von . der Stadt erreicht 
wird and ^^ ^UoQ Seiten von Häusern umgeben ist. 
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Die Momente, welche der Anlegung der Gräber in der 
nöthigen Tiefe hinderlich sein können, sind schon bei Be- 
sprechung der Grundwasser- und Bodenverhältnisse ange- 
deutet worden. Es bleibt nun nachträglich zu ermitteln, 
welche Tiefe nöthig ist. Je weniger tief das Grab, je weni- 
ger also der Luftzutritt gehindert ist, desto mehr wiegt die 
schnell von Statten gehende Verwesung vor, desto mehr 
bleibt auch das Grundwasser geschützt. Da aber der Fäul- 
nissprocess nie ganz zu verhindern ist, dessen übelriechende 
Gase eine zu dünne Erddecke leicht durchdringen und sich 
der Luft merklich beimischen würden, so darf man in der 
Tendenz, die Leichen möglichst nahe der Oberfläche zu de- 
poniren, nicht zu weit gehen. Hier die rechte Mitte zu fin- 
den, ist eine Aufgabe, welche nur durch die Erfahrung 
gelöst werden kann, und diese scheint sich für das Durch- 
schnittsmaass von 6 Fuss Tiefe bei den Gräbern Erwachsener 
ausgesprochen zu haben. Ein solches Maass. schreibt vor: 
die Instr. der Reg. zu Goblenz vom 1. März 1828, die 
Aarauer Verordnung vom 3. August 1808*), die Josephi- 
nische Verordnung vom 23. August 1784. Die grösste Tiefe, 
nämlich 8 Fuss, ist in Heilbronn Sitte**), die geringste wird 
von den Regierungen zu Arnsberg und Stralsund gestattet, 
nämlich 5 Fuss. Letztere erlaubt sogar bei ungünstigen 
Grundwasserverhältnissen bis auf 4 Fuss herabzugehen, ver- 
langt dagegen für den Grabhügel eine Höhe von 2 Fuss. 
Die Vorschriften über die Kindergräber verlangen durch- 
schnittlich 4 — 41; Fuss Tiefe. Nur 3 Fuss tief sogar wer- 
den die Kinder bis zu 10 Jahren auf dem Kirchhof der 

Werderschen Gemeinde zu Berlin begraben. Der kindliche 

_-^— __— — ^.— , . 

*) Kopp, Jahrbuch der Staatsarzneiknnde. S« 345. 
**) Schneider, Ueber Anlegung der Kirchhöfe, in Henkels Zeitschrift 
1838. S. 35. 
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EOrper liefert bei seinem geringeren Gewicht eine in glei- 
chem Verhältniss geringere Menge von Zersetzunggproducten, 
es ist daher durcdiauff gerechtfertigt, dass man ihn erheblich 
weniger tief Tersenkt als die Leichen Erwachsener. 

Jn d^r üeberzeugnng, dass bei lufthaltigem Boden zur 
Seinerhaltang der Atmosphäre eine Tiefe von 4 FusB fflr die 
Qräber Erwachsener genügen werde, hält PeUmkofer eine 
Abänderung der Vorschriften in diesem Pankt fir rathsam, 
und bei den grossen Yortheilen, welche jede Erspamiss an 
der Tiefe der Gräber mit sich bringt, erscheint es geboten, 
wenigstens Versuche anzustellen, am passendsten auf einem 
mOglicbst abseits gelegene Begräbnissplatz, damit bei un- 
günstigem Ausfall die B^ästigung nicht zu empfindlich werde. 
Ein ungünstiges Besultat ist aber kaum zu erwarten, nach den 
Erfahrungen zu urtheilen, welche man an den böhmischen 
Schlachtfeldern gemacht hat. Nach der Versicherung eines 
mir befrenndeten Mannes, der im Juli d. J. die Gräber von 
Gitschin und KOniggrätz besucht hat, war nirgends auch 
nur die leiseste Andeutung eines üblen Geruchs wahrzu- 
nehmen, und sicherlich sind die meisten jener Gräber nicht 
tiefer als 4 Fuss. 

EndjKc^ verdient der nicht ganz einfiusslose Umstand 
erwähnt zu werden, dass in manchen Gegenden Särge von 
viel grösserer Höhe üblich sind, als an anderen. So sind 
z< B. in Berlin die Särge fast noch einmal so hoch, als die 
am Bh^n gebräuchlichen. Särge der letzteren Art können 
daher «ntspreohend weniger tief eingesenkt werden, ohne 
dass die Mächtigkeit der Bodenschicht über ihnen geringer 
würde als über den höheren Särgen. 

9. 

Ob eine Gemeinde einen einzigen Kirchhof oder deren 
zwei benutzt; ist nicht gleichgültig; denn im letzteren Fall 
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ist entweder die Aufsicht mangelhsdt oder es wird die kesf- 
6pielige Unterhaltung eines sweiten Eirchhofsbeamten erfor- 
derlieh. Deshalb ist bei der Wahl des Platzes Rftcksicht 
darauf zu nehmen, dass er gross genug sei, damit man nicht 
gezwungen werde, in vielleicht kurzer Zelt einen zweiten 
Kirchhof anzulegen. Die Ermittelung der erforderliehen 
<jfrOsse resultirt aus der Goncurrenz yerschiedener Factoren^ 

a. Einer von ihnen ist der sogenannte Turnus, das 
heisst, der Zeitraum, nach Ablauf dessen die alten Gräber 
wieder zur Aufnahme von Leichen dienen kOnnen. Wollte 
man diesen Zeitpunkt so weit ausdehnen, bis jede Spur 
menschlicher üeberreste verschwunden wäre, so kftnnte in 
proußi von einem Turnus nicht die Rede sein, denn die 
Knochen erwachsener Menschen überdauern die Zersetzung 
der Weichtheile Jahrhunderte» Schneider*) hat noch wohl- 
erhaltene Knochen in Hfinengräbern gefunden, deren Alter 
man auf Jahrtausende schätzen musste. Die Verwesung 
muss vielmehr, wenn es sich um Wiederbenutzüng der 
Gräber handelt, für perfect angesehen werden, sobald die 
Weichtheile ganz verschwunden sind. Dass die hierzu er- 
forderliche Zeit je nach der Bodenbesefaaffenfaeit grosse 
Unterschiede darbietet, ist schon wiederholentBch berührt 
wordra; dass südlicheres Klima einen kürzeren Tunms er^ 
laubt als nördlicheres, leuchtet bei dem Einflues höherer 
Temperatur auf die Verwesung ^n. Alles dies reicht aber 
nicht hin, die eclatante Diflerenz zu erklären, die in dieser 
Beziehung in den Vorschriften der verschiedenen Länder 
herrscht. 

Der längste mir bekannte Turnus ist der auf einigen 
Berliner Kirchhöfen übliche sechzigjährige. Viele Verord- 
nungen setzen wenigstens eine 25— 30jährige Periode fest, 
«id diesen Zahlen gegenüber steht das französische Decret 

V^TäTo. S. 37. 
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mm 23. Pnririal ^ Jahres XU**) mit seinem nur ffinf* 
jfthfrigen Turiias! Kaum sollte man esglauben, dass den 
FmntoBen auch diese Spanne Zeit noch zu weit ausge* 
dehnt zu sein scheint, y^ll faul en giniral cmq ans pour la 
dtcompoüU&n dea cadavree^^ heisst es in dem Traiti von 
khnt/aUon imd de Petinüre, S. 215, und trotzdem wird 
wenige Zeilen weit^ der Turnus mit nur drei Jahren berech« 
net Eiienso erblickt Tardieu**) in der Festsetzung eines 
Sjftfarigen Turnus eiine von grosser Vorsicht dictirte Maass^ 
regel, da nach den Versuchen Orßla'B und Lesueur^B in der 
lEigel schon nach l-^ll Jahren die Verwesung vollendet sei. 
Dabei haniett es sich überdies hauptsächlich um Gemein* 
grober, in denen die Leichen so massenhaft angehäuft sind 1 
IiMMhalb dieser beiden Grenzen des 60jährigen und 5jähri- 
gdn TumuB giebt es noch einen 9jährigen in Mailand, einen 
lOfßhrigen in Stuttgart. Die Stralsunder und Posener fie<* 
gienrng setzen ihn auf mindestens 16, die Aarane Verord- 
nung auf 25 — 30 Jahre fest. Alle solche fixirenden Ver- 
aiidnuiigen haben den Nachtheil, dass sie die örtlichen Ver- 
sehiedenbeiten nieibt gehörig berücksichtigen, dass sie an 
ifnte und an schlechte Kirchh&fe den gleichen Maassstab an- 
kijeii. Besser wäre es, wenn die Gesetze in diesem Punkt 
einen weiteren Spielraum gestatteten und innerhalb dessel- 
ben den lecalen, sachverständigen Behörden jedesmal die 
Entseheidttikg abedrliessen. 

Im AUgettieinen, und abgesehen von den variirenden 
Boden- und Gf und Wasserverhältnissen , empfiehlt es sich, 
dem Turnns eher eine zu grosse als zu kleine Ausdehnung 
zu geben. Man wird dann um so sicherer sein, bei der 
Erneuerung desselben das aufgegrabene Erdreich nicht übel 
riechend zu finden und auf unverweste Weichtheile von aus- 



♦) Peter Franko ft. a. 0. S. 376. 
♦♦) A. a. 0. S. 329. 
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nahmsweise widerstanddf&higen Leichen^ za fita0Sen. Man 
schiebt ferner dadurch die S&ttigang des Bodens weiter hin« 
aus, und erhält so den Kirchhof auf eine längere Zeit sei«* 
nen Zwecken dienstbar. Man schont endlich das sittliohe 
Gefühl des niederen Volkes, das nicht die Mittel beeitst, 
die Verlängerung des Eigenthumsrecbtes an den Gräbern 
seiner Angehörigen zu erkaufen. Allen diesen Vortheilen 
gegenüber kann der umstand, dass ein längerer Turnus auch 
einen grösseren Raum für den Kirchhof nöthig nutcht, nicht 
schwer ins Gewicht fallen. 

Da, wie früher erwähnt, der Humusgehalt durch die 
Benutzung des Begräbnissplatzes allmählich wächst, so er«* 
scheint es zweckmässig, jeden späteren Turnus etwas läager 
als den vorhergehenden auszudehnen. Der ungleich schMl-* 
leren Verwesung der Kinderleichen würde es endlich ent- 
sprechen, dass für die Gräber derselben eine kflrzere Be^ 
gräbnisBperiode festgesetzt würde als für die Erwachsenen. 

h. Ein zweites Moment ist der Flächenraum, der 
durchschnittlich von jeder Leiche beansprucht vrird. lo 
Frankreich, Italien und in einigen Städten Deutschlands, 
wo es nicht Sitte ist, jeden Leichnam in ein eigenes Grab 
zu legen, wo, wie besonders in Paris, die ungeheure Mehr- 
zahl der Todten Aufnahme in den Gemeingräbern (fo99e^ 
communea) findet, ist dieser Raum natürlich ungleich gerin- 
ger als bei uns. Wir verzichten aber gern auf diese Raum« 
ersparniss, wenn wir uns die Einrichtung solcher /o««^ com- 
munea vergegenwärtigen. „Bis vor 12—15 Jahren^, sehreibt 
Tardieu**) „machte man einen Graben von verschiedene 



*) Als interessanteii Beitrag zum Verstäodiiiss des SKakespearß 
erzählt Rieche, wie er aus dem Monde eines Stuttgarter Todtengräbers 
die Bemerkung seines berühmten HelsingSrer Collegen über die grös- 
sere Dauerhaftigkeit der Lobgerber habe bestätigen hören. Auf den 
Stuttgarter Kirchhöfen kamen Mumificationen überhaupt nur selten, 
dann aber vorzugsweise bei Gerbern Tor. 

♦^ A. a. 0. I. S. 329. 
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Tiefe, je nacbdem^es die Natur des Bodens erlaubte. Jede 
Lage von S&rgen, die dicht neben einander gestellt wurden, 
war von der nächst höheren durch eine Schicht Erde und 
ungelftsehten Ealk getrennt.^ Jetzt scheint man in Paris 
diese Etagengrilber wenigstens nicht mehr zu dulden. Da- 
g^en stellt man auf dem Cümetüre du Sud daselbst in der 
8 Meter tiefen fosse comm%me die Särge aufrecht (tSte-bSche), 
und auf allen Pariser Kirchhöfen pflegt man die Lücken, die 
durch die yariirende Länge der Särge entstehen, mit Kinder- 
Särgen auszufallen. 

Denkt man daran, welche massenhafte Anhäufung von 
Leichen, zumal bei nur 5jährigem Turnus, in solchen „Tran- 
ckeea^ stattfindet, wie die Särge nach einer Seite hin stets 
nur provisorisch und unzulänglich mit Erde bedeckt sein 
können, vergegenwärtigt man sich ferner die Schwierigkei- 
ten und die Luftverpestung, mit welcher bei Wiederaufgra- 
bungen das Auffinden der gesuchten Leiche verbunden sein 
muss, so wird man Genugthuung darüber empfinden, dass 
eine solche, das sittliche Gefühl und das Interesse der Sa^ 
Itibrität gleich verletzende Einrichtung in unserem Vater- 
lande nirgends geduldet ist 

Die Grösse eine? einzelnen Grabes hängt natürlich von 
der des Sarges ab; ausserdem kommt aber auch noch die 
Bodenbeschaffenheit und die Tiefe des Grabes dabei in An- 
sehlag. Je lockerer das Erdreich ist und je tirfer ande- 
rerseits das Grab angelegt wird, desto weniger senkrecht 
Wird man die Wände der Grube machen dürfen, desto brei- 
ter muss auch der Abstand von den benachbarten Gräbern 
0ein, damit der Zwischenwand die nöthige Haltibarkeit bleibe, 
und nicht etwa das 14 ebengrab in die frisdi angelegte Grube 
hineinstürze. Das Urtheil über diesen letzteren Punkt ist 
nicht Sache des ärztlichen Experten; bei der Anlage eines 
Kirchhofs sollte- daher nicht versäumt werden, hierüber das 
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Gutachten der competenten SachverBl&adigen (Bm-, ttaiirer*' 
meister) einzuholen. Es würde zu weitlftaftig nnd obM 
praktischen Nutzen sein, die Angaben und Vorschriften aber 
den Durchschnittsflädieninhalt der 6r&ber m ea^enso aufiiu- 
ffthren; es genügt zu erwähnen, dass derselbe Tön 62 bis 
zu 88 Qoadratfuss variirt. Behufs unserer Exemplificatioii 
wählen wir Zahlen, die sich dem yon Rteck^ ennittelfea 
Durchschnitt annähern: f&r Erwachsene 7 Fuss L&nge, 8 Fubs 
Breite und 2 Fuss Zwischenwand, also 45 Q Fuss, ftr Kin«* 
der resp, 5V 2V, 1', mithin 21 Q Fuss. Nach DieUrM^} 
Waren von 100 Gestorbenen durchschnittlich 46 (genauer 
45,88) todtgeboren oder bis 10 Jahre alt, und 54 (genauer 
54,12) über 10 Jahre alt. Rechnen wir Letztere als Er-» 
wachsene, so ergiebt sich danach die durchschnttßiohe 

Grösse der Gräber als (^^ X ^^^+^^^ + ^^) ^ 33,1^ oder 

rund 34 nFuss. 

Wie bei Abmessung lies Turnus mit der. Zeit, so ist 
auch hierbei Ton Yortheil, mit dem Raum eher xu Terßchwfua* 
derisch als zu sparsam umzugehen^ um dadurch den. Plat^ 
desto länger in brauchbarem Zustand zu erhalte« 

. €. Um den vorhandenen Gesammtraum möglichst vor- 
theilhaft auszunützen, ist es nothwendig, die Gräber in reget» 
massigen Reihen anzuleigen, so zwar, dass jede R^e V4>ii 
der nächsten und jedes Grab von dem benachbarten aur ao 
weit absteht, als die erforderliche Breite der Zwiseheawaod 
betlügt, und ferner die einzelnen Reiken nur mit soleben 
Särgen auszufüllen^ die in ihrer Lange nicht ;iu grosse Uater* 
schiede zeigen. Gewöhnlich werden nur z^ ei Abtheiluocea 
gemacht, und dabei das 7., 10. bis 14. Leben^ahr (lejbiter^ 
in der Goblenoer Verordnung) als Griteriuttl angenommen» 

**) Dieterici, Handbuch der Statistik des prenssischen Staates. 
Berlin, 1861. S. 210. 
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Rieeke hält hierzu das 7. Lebensjahr der Grössenverh&Itnisse 
halber f&r dad passendste, und will die Kinder' von 7 bis 
14 Jahren entweder in eine eigene dritte Abtheilang ge- 
bracht oder aber in die der Erwachsenen eingereiht wissen, 
da ihre Zahl nicht eben bedeutend sei.*) (Wenn wir das 
10. Jahr entscheidend sein liessen, so geschah dies aus 
dem Orunde, weil die £u Gebote stehenden Mortalit&tstäbel- 
len (Dieterici) über die Sterblichkeit zwischen dem 5. und 
10. Lebensjahr keine specielle Auskunft geben.) 

Das Benutzen der Gräber der Reihenfolge nach ist auch 
im Interesse der Salubrität geboten, da bei einem derarti- 
gen Modus das Erdreich in der unmittelbaren Nachbarschaft 
nur solcher Leichen ausgegraben wird, die erst kürzere Zeit 
in der Erde liegen, und mithin am wenigsten befurchten 
lassen, den umgebenden Boden mit putriden Stoffen ge- 
schwängert zu haben. Wo überhaupt über das Begräbniss- 
wesen Vorschriften erlassen sind, sehen wir eine solche 
Reihenfolge angeordnet ; so z. B. schon in der „hochgräflich 
Lippe'schen Verordnung* von 1779, in ihrem §.4.: ... „es 
sollen in der ersten und jeder folgenden Reihe also die 
Leichen ohne Unterschied der Personen, wie sie folgen, 
neben einander begraben, und so soll damit reihmiweise, 
bis der Kirchhof voll ist, fortgefahren werden* . . .*•) Manche 
Verordnungen gestatten von der strengen Reihenfolge inso- 
fern Ausnahmen, als es überlebenden Ehegatten und Kin- 
dern erlaubt sein soll, für sich Grabstellen zu reserviren. 

d. Es ist nun noch übrig, die Mortalitätsverhältnisse 
zu ermitteln, «m für eine bestimmte, sich nicht vermehrende 
oder viermindernde Einwohnerzahl den nOthigen Gesammt- 
fliehenraiun fttr die Gräber (excl. Wege ete.) berechnen zu 



♦) A. a 0. S. 193. 

**) Scher/, Archiv der mediclDischen Polizei and gemeinnützigen 
Arzneiknnde. S. 99« 
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kfinnen. In Prenssen kommt nach einer 4Qj&hrigen Durch* 

Bchnittsberechnnng auf 32 Seelen jährlich ein Todelfall, in 

Oesterreicb auf 31 Seelen, während dagegen in Frankreich 

j&hrlich der 40ste, in England sogar erst der 45ate oder 

46ste Mensch stirbt*) Wir haben mithin als bekannte 

Grössen: die Seelenzahl der Gemeinde =::iä, die Mortalitftt 

=^l:a und hiernach die Zahl der TodesftUe in einem Jahr 

A At 

= — , in einem Turnus (0= — . Dieser Werth mit dem 
a a 

durchschnittlichen Quadratinhalt eines Grabes fy) multipli- 

cirt, giebt die gesuchte Summe 8== — 2 Quadratfuss. Setzen 

a 

wir beispielsweise far die Buchstaben Zahlen ein : A == 32,000, 
a = 32, <= 30 und ff = 34, so wurde mithin S= 1020,000 
Quadratfuss, d. h. 39^ Morgen, betragen. 

e. Complicirter wird die Rechnung, und fiberhaupt nur 
fux eine ausgesprochene Zahl von Begräbnissperioden aus- 
führbar, wenn auf eine gleichmässige Zunahme der 
Bevölkerung Rücksicht genommen werden soll. Die For- 
mel, die dann zu Grunde gelegt werden muss, ist die der 
Rechnung von Zins auf Zins. Es sei 1 ; 6 das Verhältnis^ 

der jährlichen Zunahme und ö = 1 -j- -y , so ist 

^(c* iS 

— , :rN" *= S 1 < « der Zahl der Todesfälle in den ersten 

a (ö — 1) 

t Jahren, dem ersten Turnus, und S 1 Quadratfuss wäre mit- 

hin der far diese Periode nöthige Raum. — ^7 ^-r^ — Si 

a{c — 1) 

n /S2 » der Zahl der TodeeAlle im zweiten Turniis, Szg 

Quadratfoss wären daher erforderlich, wenn man für zwei 

Begräbnissperioden gesichert sein will u. s. f. Subatitoiren 

wir wieder dieselben Zahlen und für die Zahl 25 (nach Dte- 

terici die im Allgemeinen für Preussen zutreffende), so er- 

•) Dieterici, a. a. 0. S. 208. 
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halten wir als Resultat , dass für eine Gemeinde von jetzt 
32,000 Einwohnern bei einer Seelenzunahme von 4 Procent 
j&brlieh und SGg&brigem Turnus der Begräbnissplatz exclu- 
sive des Raumes fEir Wege u. dergl. gross sein muss 
' • 44| Mof^en, um auf 30 Jahre auszureichen, 

75i « « ,, 90 „ 

Ist ffir die Eindergräber ein kürzerer Turnus statuirt, 
SO w&rde nach der eben entwickelten Rechnung die Formel 
dazu unschwer aufzustellen sein. 

/. Hinsiehtlich der Anlage der Wege giebt die Goblen- 
zer Regierung die Vorschrift ^ dass vom Haupteingang aus 
ein 6 — 8 BNiss breiter Hatiptweg mitten durch den Kirch» 
hof bis zu sdnem and^n Ende geffthrt werde, zu dessen 
b^iAdA leiten 8-^4 J^uss breite Blumenkbatten zu etabliren 
seito. Det'€nmdriss des Platzes' wird in jedem einzelnen 
PttUe für die zweckmädsigste Situation der Wege maassgebend 
bleiben mfissen. Hier interessirt uns nur der Raum^ den 
letztere im Ganzen einnehmen, und dieser kann zu 4- — \ 
der ganzen Fläche angenommen werden. Die eben erhal- 
tenen Summen sind daher noch mit ^ -- 4 ^u multipliciren« 
Auch auf den Raum fäl* das Wohnhaus des Todtengräbers 
und eventuell f&r ein Leichenhaüs ist Rücksicht zu nehihen. 

g. In der Berechnung 9uh d, und e. ist nicht Rück- 
sicht genommen auf die Fälle von Prolongationen des Eigen- 
thumsreehtes an den Gräbern über die Zeit eines Turnus 
hinaus. Je häufiger dieselben sind, um so mehr muss dem 
Kirchhof selbstredend an Umfang zugelegt werden. Lässt 
sich ihre Zahl während einer Begräbnissperiode (x) appro- 
ximativ voraussehen, so wird die Formel in d: — - 



(4-' + «)^«n»z«anderaBeiB. 



m 
a 
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10. 

Wa9 früher über den Vorzug lufthaltigen, mOgUchst 
humasfireien Saudbodens gesagt worden ist, erleidet naeh* 
träglich eine gewisse RestrictiM. Wir sii^ su sehr daran 
gewöhnt, dem Friedhof durch den Schmuck blühender und 
grünender Pflanzen ein freundliohes Aussehen zu geben, als 
dass es unser sitUiches Gefühl nicht verletzen würde, wenn 
wir unsere Todten in einer Oden Sandfläche die Suhes^te 
bereitet sähen. Das Erdreich darf daher nicht so steril 
sein, dass es jede . Vegetation unipip glich machte. 

Auch yom Stimdpunkt der SalubritSit aus empfiehlt si^ 
mOglifdist ausge4ehnte Anpfli^iauiic auf dea Begräbnis«- 
platzen. Zwar siiid es nicht die organischen Stoffe, dic^ 
d^ Fflanzj^n zur Nahrung dienen, und unter deQ t^i^^ 
Ver^duiiigea ' sin^ ^ies nicht die l^ohlephydrat^, die. iia 
Gegentheil schädUcb auf die Vegetation eiawirjceo. f>\ß 
einmal gebildeten unwillkommenen Fäulnissproducte werden 
daher nicht etwa durch die Vegetaition absorbirt* WoU 
aber scheint überhaupt ihre Bildung durch den Einfluss ißc 
letzteren beeinträchtigt zu sein. Es steht wenigstens fe^ 
dass die Wurzeln sich gern nach der Richtung der Gräber 
hin ziehen und selbst in die Spalten der Särge eindring^n^ 
und man will gefunden haben, dass dab^i die Zersetzung 
der Lachen auffallend rasch von Statten gehe. Vielleicht 
findet dieser Einfluss seine Erklärung in der Annahme, dass 
der leere Baum, der im Boden durch Einsaugung des Was- 
sers und der Kohlensäure in die Wurzeln entsteht, fortwäh- 
rend durch atmosphärische Luft ausgefüllt, dass die Zufuhr 
von Sauerstoff dadurch also befördert wird. Die grünen 
Fflanzentheile, indem sie Kohlensäure einsaugen und dafür 
Sauerstoff abgeben, tragen überdies zur Verbesserung der 
Luft auf dem Kirchhof bei. (Hat Tardieu diesen chemischen 
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Pca^asiJizq Sim, wenn er die Blätteir der Biome mit ^S^e-^ 
1^6^' ^^f£\mkty so m£^g das hingeben. A}^^ er yindieirt 
i^inea auch äoliscbe Kräfte^ er empfiehlt [um die klassieche 
3toUe*) wörtlich an%afü)iren} die Anpflanzung ^des ifo^ des 
tc0]if\ble9y des j^e^pUen cCIia^^ dofU ha feuülea tcujourg 
ej% mrüwaement agitentet tamisent Väir m queique sorte^,. 
i^id da£ar.giebt er keine ret;tende ErklärongO 

. Des frei zu ei:haltenden Luftzuges wegen werden von dei| 
miei^ten AutQi^n, hohe dkihtbelaubte Bäume widerratbe^ und 
a^sf^ > reifhlicfiem Graswuchs mehr strauchartiges Gewachjs 
empfohlen. Gegen ^ie Cultur grosser, stämmiger Bäume 
wurde en41ich noch: der umstand sprechen, dasis ihre^ mäch- 
tigeni ^ioh weithin ausdehnenden Wurzeln die Anlegung der 
GräV!^r ersphw^^ w^rdpn. 

• • • I , -' . 

■ ■ 11. '• • 

■ ■ ' - . .• . . 

Dass man je zu der Unsitte, Leichen in den Kirjchen 

zu beerdigen^ zurückkehren, oder dass man neue Kirchhöfe 

in bewohnten Gegenden der Städte anlegen würde, ist wohl 

nicht zu besorgen, auch wenn kein Gesetz dem hindernd 

entgegenträte. Für Preussen gilt in dieser Beziehung §. 184. 

Tbl. IL Tit. 11. des A. L. R., der das Verbot in den oben 

gebrauchten Ausdrücken enthält. Alle Autoren und Verord- 

nnngen ohne Ausnahme verlangen vielmehr, dass neue 

Kirchhöfe in einer gewissen Entfernung von den Wohnun- 

gen etablirt werden sollen; die einen fordern ein Minimum 

von 35—40 Meter, andere von 300—500 Schritt, manche 

sogar von 1000—2000 Schritt, eine Verschiedenheit, die 

auf die Unsicherheit der Fundamente schliessen lässt, auf 

welohe sich die Forderungen gründen. In der That, wir 

kennen nur die Wechselbeziehung mannigfacher Factoren zu 

einander, von keinem aber das absolute Maass seiner Wir- 

♦) A. a. p. S. 292. 
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koflg. Der Sehntz der Einwohner ist gleichsam das Pro- 
dnet verBcMedener variabler Factoren, YOn denen, ohne die 
Gesammtwirktmg za ändern, der eine schwächer werden 
kann, wenn dafftr die anderen im Verhältniss zanehmen. 
So darf man eine am so geringere Entfernung fllr aasrei- 
chend ansehen, je mehr die nahen Braunen darch die Grmid- 
wasserverhältnisse geschätzt sind, je mehr das Erdreich der 
Yerwesung gfinstig, je grOsser die Fläche ist, die dem ein- 
zelnen Grabe eingeräumt wird, je länger der Tarnas dauert, 
je sicherer darauf zu rechnen, dass sich der Ort nicht nach 
der Richtung des Kirchhofs hin ausdehnen werde, je gerin^- 
ger endlich die Seelenzahi der Gemeinde ist. (Auf diesen 
letzten Punkt scheint zuerst Rieeke aufmerksam gemacht zu 
haben, indem er*) folgende Scala aufstellt: Bei 500-^1000 
Seelen 150 Schritt Abstand, bei 1000 — 6000 Seelen 300 
Schritt und darüber hinaus 500 Schritt 

Im Allgemeinen sind, wie die Erfahrung an gut ver- 
walteten Begräbnissplätzen lehrt, die Besorgnisse, von denen 
man sich bei solchen Forderungen hat leiten lassen, fiber- 
trieben. Von den im Gebrauch befindlichen Berliner Kirch- 
höfen z« B. sind manche schon seit langer Zeit rings von 
Häusern umgeben, und doch haben die Anwohner noch nie 
Veranlassung gehabt, darüber zu klagen, dass ihnen die 
Kirchhöfe Luft und Wasser verdorben hätten. Die Brunnen 
auf den Plätzen selbst liefern mit einer oder zwei Ausnah- 
men durchweg ein Wasser, das an Reinheit und Wohlge- 
schmack nichts zu wünschen übrig lässt, und das in dieser 
Beziehung dem vieler Brunnen in den Strassen der Stadt 
weit vorzuziehen ist.**) Sind die Terrain verhällnisse also 
günstig/ ist man bei Abmessung des Raumes und des Tur- 
nus nicht zu sparsam, so braucht man im Interesse des 

•) A. a. 0. S. 98. 
**) Paasch^ OntersuchuDg über die Berliner Kirchhöfe. 
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GeBundheitswohles aaf die Nachbarschaft von Wohnungen 
kein allen grosBes Gewicht zu legen. Ueberdies kann man 
im schlimmsten Fall von der Gefahr, von den Schädlichkeiten 
ja nicht fiberrumpelt werden, wenn man auf die Vorboten, 
auf die ersten Anfänge einer Alteration des Trinkwassers 
und der Luft achtet und in ihrem Auftreten das Signal bu 
unges&amter Schliessung des Kirchhofs und unter ümstftn- 
den zu einem zeitweiligen Interdict inficirter Brunnen erblickt. 

Erachtet man eine bestimmte Entfernung von den Woh- 
nungen im Intereisse der Salubritilt einmal Ar geboten, so 
ergiebt sich als Consequenz daraus, dass auch die Annähe- 
rung von Häusern und Brunnen auf gleiche Entfernung hin/ 
untersagt und verhindert wfirde. In mehreren Verordnun- 
gen findet sich ein solches Verbot auch ausgesprochen, so 
in der französischen von 1808 und in der der Goblenzer 
Regierung. Aber wie in Frankreich seine Durchf&hrung 
nicht hat gelingen wollen, ebenso hat es bei uns nicht auf- 
recht erhalten werden können, und es ist sogar durch Mi- 
niaterial- Verfugung vom 18. März 1859 f&rmlich aufgehoben. 
In dieser Verf&gung wird ein Bayon von Fahrwegbreite um 
die Kirehhofsmauern für ausreichend erachtet, jenseits wel- 
ches Gebäude in einer ihrer Grösse entsprechenden Entfer- 
nung zu errichten gestattet sein solle. 

Der Widerspruch, der hierin liegt, löst sich nur da- 
durch, dass man die ganze Frage von einem anderen 6e- 
sichtE^unkt, als dem der Sanitätspolizei aus betrachtet. Wir 
wollen, dass aitf den Friedhöfen Ruhe und Stille herrsche, 
dass sie dem störenden lauten Lärm der Strasse nlöglichst 
entzogen seien, und desshalb wdsen wir ihnen ausserhalb der 
Stadt in einw gewissen Entfernung ihren Platz an. B6i idl 
seiner Berechtigung steht dies sittliche Interesse doch nicht do 
hoch, dass es der Ausdehnung einer Stadt hindernd in den 
Weg treten oder ihr eine andere Richtung aufzwingen könnte. 

VierteUaliriiclir. f. ger. Med. N. F. Vin. 1. ,^ 
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Entwurf eines Reglements zur Benatzang dbr Be/t 
gräbnissplätze im Interesse des allgemeinen Ge** 

snndheitswohles. 

■' • 

§^ 1*. Jeder BegräbniAsplatz mum- eine E^nfriedigatig' 
dureli Mloier, Zam^ Gitter oder dnrbb flecken eriialteiir Ffir 
Hauer ond Zaun darf eine Höhe von 4 ii'usfii Hiebt üim«^' 
scjhntten . werden. 

.§.2. Fär reiebliohen Graswnebs und Anpflanzug von 
Sträi^hern an passenden Stellen ist mögliehst zaBovgen. 

Gr/^ssete, diebtbelaubte. Bäume. sind nar. an derjenigen 
Grenzwasid des Platzes gestattet^ die denStadt zogehehrt ist; 

§. 3, Wird ein Brünnen auf demselben anfgeflllbrt, M 
nmss der Kessel mit hydraulischem Mörtel aufgef&hct wer- 
den« Sollte das Wasser äblen Gerveb oder Gescfamack oder 
yerindertes Aussehen annehmen, so hat der.Todtengrl^jev 
davon Anz^g^e zu machen und die Benntzong des Brannens 
z^pi Trinken bis auf Weiteres zn hindemt 

§, 4. Desgleichen ist anzuzeigen^ sobald die Luft aaf 
de^i Kirchhof, wenn auch nor .zeitweise, übelriechend wird: 

§. . 5u Ausser der Wohnni^ für den Todtengräber. ;und 
ei/i^fm .L^iehenhaus dürfen keine Gebäude auf dem Platz^ 
aufgeführt werden. 

§• . 6. Für jeden Begrftbnissplatz ist von der saehver- 
at^dipn Behörde ein GräbervertbeilungBplan.:zu entwerfen. 
FQr die Abtheilung für Kinder über lOv Jahre und &x Er^ 
wachsene ist dabei ein doppelt so grosser Fläehenüaum aus* 
^itt^erfen ab für diß Abtheilung der Kinder bis zu 10 Jah- 
ren. Die einzelnen Seetionen der ersteren Abtheilung, wer^ 
d^n mit .grossen ^ die der . zweiten mit kldnen Bnchstid^en 
bezeichnet 

§«7. In jeder Section sind die Grabstätten r^henweis 
einzuzeichnen und mit laufenden Nummern, von 1 anian»- 
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gepdi ia daoeaigea Folge zu versehen, in welcher 4>äter 
die' eiimelaen Grftber angielegt werden sollen. Jede Gratn- 
stätte der ersten Abtbeiteng masä 9 Fusb lang nnd 5 Fnss 
br€|i^ jede der zweiten Abtheilnng 6 Foss lang und 3VFuss 
breit sein. Abweichimgen von diesen Maassen sind von der 
Genehmigung der Provinzial-Regieniagen abh&ogig. 

§. 8. Auf dem Kirchhof werden die einzelnen Sectio« 
nep durch Sachverstandige abgesteckt Die < A1)steckung der 
einzelnen Belhea und Grabstätten ist Sache des Todtengr&bersy 
der dabei die auf dem Plan angegebenen Maasse aufs Ge«^ 
naueste zu befo^ea hat. 

§. 9. Der Plan wird demselben mit dem Leichuibnehi 
wtgeb&ndigt^ Duplieate von beiden werden bei der vorge* 
setsten LoealbehSrde depoairt. 

§• 10. Die Benutzung der eiaä^lnen Grabstätten ge* 
schieht in der Art, dass in jeder der beiden Abtheilnngen 
zuerst die Sectionen A und a, nach ihrer vollstandigeii 
Ausnutzung sodana die Seettonen i5, 6 o. s. f. in Anspruch 
genommen werden« In jeder Section ist mit der Nr. 1 zu 
binnen und ohne Unterbrechung der Reihenfolge bis zur 
letzten Nummer fortzufahren. Ansnaliinen von der Reihen- 
folge sind von der Genehmigung der Localbehörde abhSngig» 

§.11. In dem Leichenbjioh wird bei jedör Beerdigung 
die ßection nnd die Nummear der belegten Grabst&tte In die 
dazu bestimmte Rubrik eingetragen* AUmonaftich ist das 
D.i^plicat des Leichenbuehs mit dem Original durch den 
Todtengräber in üebereinstimmujlg nu .^ringen. 

§. 12. Mehr als eine L^he in ein Grab zu legen, ist 
verbotea 

§•13. Die Gir&ber 4er zweiten Abtheilung tund 3^ bi« 
4\ Fuss tief (je nach dem Alter der Verstorbenen) zu m* 
eben, die Gräber der ersten Abtheilung 6 Fuss tief (Ab- 
weichungen wie bei §« 7). 

4* 
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§• 14. Jedes Grab erhUt einen Hfigel von 2 Fass Höhe 
bei Erwaohsenen, von 1 Fnss Höhe bei Kindern. Fflr Be- 
Pflanzung der Grabhügel ist mOgliehst zn sorgen. 

'§. 15. Bei Beetdigungen ist der Sarg unmittelbar nach 
der Ankauft anf der Grabstelle einzusenken und ganz mit 
Erde zu bedecken. Erst dann dürfen die Geremonien be- 
ginnen. 

§1. 16. Sobald die disponiblen Grabstätte^ einer der 
beiden Abtheilungen zu Ende gehen, hat der Todtengräber 
davon Anzeige zu machen. Auf Grund anzustellender Probe- 
nachgrabungen wird sodann ein neuer GAbervertheilungis^ 
plan angefertigt. 

§. 17. Alte Gr&ber dürfen vor Ablauf von 30 Jahren 
nach ihrer letzten Benutzung nicht von Neuem in Anspruch 
genommen werden. (Abweichungen wie ad §. 7.) 

§. 18. Die sich beim Aufgraben alter Gräber vorfinden- 
den Knochen müssen in der Sohle der neuen Grube ober- 
flächlich eingegraben werden. Sollten sieh noch nnverweste 
Weichtheile vorfinden, so hat der Todtengräber dieselben 
gleichfalls, jedoch tiefer als die Knochen, einzugraben, von 
diesem Vorfall aber ungesäumt Anzeige zu machen. Auch 
ist eine knrze Notiz hierüber in das Leichenbuch bei der 
betreffenden Nummer einzutragen. 

§. 19. Wenn beim Oefihen eines alten Grabes die Erde 
Fiulnissgeruch verbreiten sollte, so ist dasselbe sofort wiC" 
der znzuwer&n und ein anderes zu Offnen. Auch hiervon 
ist sofort Anzeige zj^ machen. 

§. 20. Wied^rau^abungen vor Ablauf der in §. 17 
bestimmten Zeit darf d6r Todtengräber nur auf richterlichen 
Befehl oder mit Genehmigung seiner vorgesetzten Behörde 
vornehmen. 

§. 21. Dieselben dürfen nur unter Zuziehung eines 
approbirten Arztes stattfinden, dessen eventuelle Anordnung 
gen in sanitärer Beziehung befolgt werden müssen. 
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§. 22. Die Zeit zu solcheo Aasgrabimgen rnnsB so ge- 
wählt werden, dass letztere nicht mit Beerdigungen colli« 
diren. Zußlllig auf dem Kirchhof Anwesende sind änfeu^ 
fordetn, sich von dem Ort der Ausgrabung fern su halten. 

§. 23. Ein Sarg oder ein anderes dichtes, verscMliess- 
bares Beh&ltniss muss zur Stelle sein, ehe die Ausgrabung 
stattfinden darf. 

§. 24. Steht die Wiedereinsenkung bevor (wie bei ge* 
riehütehen Exbomationen) , so kann das Grab, falls kein 
Fäulnissgerucb bemerkbar, in der Zvnscheaseit o£Fen gelaa«- 
sto werden; andernfalls ist es sofort zuzuwerfen. 

§. 25« ' Yor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang 
dürfen in der Regel keine Beerdigungen stattfinden. 

§. 26. Weder über noch unter der Erde dflrfen aus- 
gemauerte hohle Säume zur Beisetzung von Leichen ang^ 
l^t werden* 

§. 27. Wird der Begräbnissplatz geschlossen, so darf 
iti den ersten. 5 Jahren gar keine Yeränderuilg auf und mit 
demselben vorgenommen werden. Nach Ablauf dieser Frist 
kann et durch Gras Werbung und Besäen nutzbar gemacht 
werden. Aber erst wenn 40 Jahre nach der Schließung 
Terflossen sind, tritt vollständig freie. Disposition über den 
Platz ein (Abweichungen hiervon vrie ad §. 7). 

E r 1 ä u t e r u n g'e n. 

Ad §§ 6—11. Die Verordnungen pflegen vorzuschrei- 
ben, dass die Gräber durch kleine mit Nummern und Jah- 
reszahl versehene Pf&hlchen bezeichnet werden sollen , ein 
Modus, welcher bei der Vergänglichkeit solcher Merkzeichen, 
bei der Gefahr ihrer Zerstörung oder Entwendung, wenig 
Sicherheit gewährt. Und doch ist es eine auch durch das 
Interesse der Salubrität gebotene Forderung, dass man bei 
Wiederausgrabungen die Stelle des gesuchten Grabes genau 
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im. Voran» festBtellen kOmie, damit jedes unnäthigdümher- 
0aohen in dem mit Fättlnisstoffen imprägnirten Erdreich 
vermieden werde. Bessere Garantien scheinen mir in die« 
ser Beziehung die Griberverthetlungspl&ne in bietenr Rnthe 
and ZoUstock- zn handhaben, muss jeder Todtiengräber ver- 
stehen. Es ist gewiss keine grosse Mühe far ihn, die ein* 
zelnen Reihen und Gräber nach den Maassen des^ Planes 
abzustecken, und ausser dieser Arbeit bedarf es nur noch 
der kurzen «Noti^i in das Leichenbuch. Dann wird man je«- 
derzeit im Stande sein/ «ich aufsExacteste über die Situa- 
tion eines jeden Grabes zu orientiren, aufch wenn die Grafo^ 
hügel längst verfallen und kein einiges Merkzeichen mehr 
vorhanden sein sollte. 

Ad ^ 18. In der Rege) enthalten- die Verordnungen 
den Befehl, dass das Grab sofort zugeschüttet werden solle, 
sobald man auf unverweste Weichtheile stos^e. Bedenkt 
man aber, dass viele Todtengräber und deren Leute, um 
die Arbeit nieht Tergeb^s gethan zu haben, üeberreste sol- 
cher Art eher auf irgend eine Weise- bei Seite sdiaffen^ als 
das Grab: wieder zuwerfen werden, so dftrfte m^ die pro^ 
;pomrte A))äftderung für zweckmässig erachten. Man vnrd 
dann auch viel sicherer darauf rennen können, von diesen 
Fällen verz6gei^er Zersetaung Eenntniss zu er)ialten uhd 
danach im Stande sein, Abhülfe (durch YergrOsserung des 
Platzes, Verlängerung des Turnus u. (Jergl. m.) zu schaffen. 
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3. 

Grutaclaten .. . 

über 

aii%eftiifdeiie Knoclieii eines Kindes. 

Vom , 

Geh. Med, Rath Dr. Beluti in Stettin. 



Unterm 27. September' 184^ übersandte das Pattrimönial- 
aericht N. N. dem Königl. Med. Coli, von N. ein Packet 
Kinderknochen, welche am 11. ymd, auf der Haue^ «od 
Ba^Btelie des sogenainnten > „hohen Hauses^ daselbet andert- 
b«[b Füsa tief in der Erde liegend an^efitÄdeii worden 
waren, und verlangte die BeantwoftiKig der beiden Frage«iii 

1) iob die* betreffenden Knochen^^inem helig^or^n6iil oder 

einem älteren, resp. wi6 alten Kinde angeMrt habw; 

2) wie lange dieseiben ^it Gewtel^heit in derfirde gele- 
gen haben, und ob dies wenigstens zwatiiig Jahr'e be^ 
tragen haben könnet : * ^ 

.Die zur. Begutaobtung eiingeeendeten Knochen ^aren 
«Ammtiich aoch in einem aolcüen €rrade erUtken, daes sie, 
obgUich tbeil/weiso zerbrochen und fragmeatariflch, doeh so»» 
woM ijt Bezug auf ikre Geatak, als auoh: auf ihre ganze 
Bildung und ihren Ossificationdgrad aehff > woU< jei^Bnnt und 
bestimmt werden konnten. Es befanden sich darunter: 
1. Zwei zu einander gehbi^tode 'Stirnbeine; 
9. das rechte Seh^iiolbeiii, zwar etwas, zerbrochen, 
aber deok noch einigermaassen aus den Bruohafcucken wio^ 
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der herstellbar, und dann hinreichend als Scheitelbein zu 
erkennen; 

3. vom Hinterhauptsbein der etwas verletzte Hinter- 
hauptstheil und die linke Hälfte des Bogens; 

4. der linke Unterkiefer fast ganz vollständig ; der rechte 
ohne den Gelenkfortsatz und mit etwas verletztem Eronfort- 
satz. In beiden sind die Zähne erkennbar, mit Ausnahme 
der beiden Schneidezähne des linken Unterkiefers, deren 
stark ausgebildete Höhlen leer sind; 

5. der linke grosse Flfigel des Eeilbeins; 

6. der Felsentheil des rechten Schläfenbeines; 

7. zwölf Rippen beider Seiten, zum Theil ganz erhal- 
ten, zum Theil fragmentarisch; 

B. das linke Hfiftbein, etwas defect; 
9« beide Oberarmbeine, gut erhalten, jedoch mit ¥er« 
lust der Epipbysen; 

10. ein EUenbogenbein, an den Enden etwas beschädigt; 

11. beide Oberschenkelbeine, das eine ohne die Epi* 
pbysen, das andere zerbrochen; 

12. beide SohiMbeine, deren eines j ziemlich vollstän- 
dig, das andere beschädigt ist; 

18. ein Böhrknochen, fragmentarisch, so dass nicht 
mit Sicherheit bestimmt werden kann, ob er einer Speiche 
oder einem Wadenbeine angehört; 

14. verschiedene kleine Enochenfragmente, theils plat- 
ten, tfaieils rölurenförmigen Enochen angehörend, und wie 
ee. seheint, durch den Transport oder anderweitige Hand- 
habung zerbrochen, so dass die nähere Bestimmung nicht 
mit Sicherheit zu machen ist 

Gutachten. 

Was zunächst die allgemeine Gestalt der eingesendeten 
Knochen betrifffc, so stimmt dieselbe in solcher Weise mit 
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der Gestalt mensehlicher Knochen flberein, dasa wir diesel* 
ben unbedingt far solehe erkennen müssen nnd dass wir 
ups daher aller und jeder Discassion in dieser Beziehung 
aberhoben halten. 

Mit eben so grosser Sicherheit kdnnen wir aber auch 
aus der allgemeinen Grösse dieser Knochen behaupten, dass 
dieselben keinem ausgewachsenen Indi?idunm^ sondern viel- 
mehr einem Kinde angehört haben y so . dass wir auch in 
dieser Hinsicht die Unterschiede der qu. Knochen von denen 
eines Erwachsenen fibergehen können. 

Wenn wir dagegen die |von dem Gerichte uns vor'- 
gelegte 

Erste Frage: 

Ob die Knochen einem neugeborenen oder achon älteren, 
respective wie alten Kinde angehört haben? 

A&her ins Auge fassen, so werden zur Beantwortung der- 
selben theils der Grad der Ossification, theils die verhält- 
nissm&ssige Grösse in Betracht zu ziehen sein. 

o) Grad der Ossification. 

Der Hergang bei der Yerknöcherung der nachherigen 
Knochen des Fötus im Mutterleibe geschieht bekanntlich in 
der Art, dass, je nachdem bei] der Geburt ein Knochen 
noch aus mehreren einzelnen Stücken bestehen oder fSir 
seine spätere Gestalt bereits einigermaassen ausgebildet auf- 
treten soll, in seinen Voranfängen ratweder mehrere oder 
nur ein Knochenkern abgelagert wird, dem. sich dann bei 
zunehmendem Wachsthum des fötalen Organismus allsei- 
tig oder, je nach der späteren Gestalt des Knochens, in 
bestimmten Richtungen Knochenmassen anlagert. So ent- 
steht z. B. in der Kniescheibe zuerst ein kleiner Ossifica- 
ioospunkt, und da bei der weiteren Bildung dieselbe eine 



58 Oatachten ftber anf^efundeno Knochen «fnos Ktn/Ies 

fast kugelförmige Gestalt anKiinehmen hat, der fernerea 
Anlagef nng aber dann gewiss arrgends Hindernisse im Wege 
stehen, so geschieht hier die weitere Ossification voUkoni*^ 
men allseitig. In den sogenannten platten Knochen, 2. B. 
den Scheitelbeinen, findet ein ähnlicher Vorgang statt, doch 
ist hier zn berücksichtigen, dass die sehr firflhzeitige Aus- 
bildung des Gehirnes von Innen her, gleichwie die ÖtrafF«* 
heit der aligemeinen Hautbedeckungen von Aussen her dcfr 
allseitigen Anlagerung der Knochenmasse Hindernisse ^tt^ 
gegensteilen, weshalb der Verkndcherungsprooess eben 'nur 
in plattenfdrmiger Sichtung uiid Ausdehnung' von hatten 
gehen kann. Bei den Rohrknochen geschieht die AUage* 
rung der ersten Knochenkerne meisten^ an mehreren Punk- 
ten zugleich, welche dann bei allmählich fortschreitender 
Anlagerung mit einander verschmelzen^ während zugleich 
das straffe Periost die röhrenförmige Gestalt zu bewahren 
geeignet ist. Aus dieser Darstellung, deren nähere Detai)<^ 
lirung wir, um nicht zu weitläuftig zu Verden, nicht fär« 
erforderlich erachten, muss es schon einleui^t^n, dass die^ 
jenigen Stellen, an denen die Verknöcherung beginnt, auch 

r 

schon früher einen gewissen Grad von Vollständigkeit er- 
reichen müssen ds diejenigen, 'zu denen die Verkn9eberung 
erst nach und nach hingelangt, dass daher z. B; in den 
pliitton Knochen, bei welchen die er^e Ablagerang tfm 
Knoohenmasse ziemlich im Mittelpunkte stattfindet, dieser 
schon einen ziemlich hohen Grad der Verkn^öchening erlangt 
haben wird , wenn die Ränder , zu denen die Ossification 
flferahlenförmig fortschreitet, in der V^rknöcherung noch weit 
zurück sind. Analog Ist das Veiltältniss bei <den ROhfkno- 
chen, bei denen die Mitte bedeutend in der Verknöc&erong 
vorgeschritten ist, zn einer Zeit^ wo die Snden' noob gank 
spongiös sind uind wo sogar für die Gelenkköpfe n6cb eigene 
Kernpunkte abgelagert werden, itelche den späteven Epii- 
physen als Grundlagen dienen. 
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Nach diesen Yoranssehickungeii , über deren näheres 
Detail wir auf die bekannten Handbü<^her von RosmmMer, 
HUdebrand^ Hempely Weber^ Blumenbach^ Sommering^ Walter 
n. A. m. verweisen müssen, gehen wir zu einer Beschrei- 
bung des Verknöeherungsgrades im reifen Fötus oder neu- 
g^orenen Einde über. Bei einem solchen finden wir alle 
Knochen des ausgewach^nen Mens<$hen in der Anlage vor- 
handen, dagegen noch keinen einzigen vollständig ausgebil* 
det. Eine bedeutende Anzahl derselben besteht noch aus 
mehreren einzelnen Stücken, welche erst später, zum Theii 
im siebenten bis achten Lebensjahre, zum Theil noch spä- 
ter, mit einander verwachsen. Aber anch selbst bei den- 
jenigen^ welche schon in der Totalität ihrer Gestalt torhan- 
den sind, d. h. die nicht mehr aus melireren Stücken bei- 
stehen, sondern von Anfang an in einem Stücke gebildet 
wurden, finden sich bedeutende Verschiedenheiten im Ver- 
gleiche zu ihrer spateren BeschaCenheit, und besonders rück- 
sißhtiieh ihres OssifioationszustMides. Die plattenf5rmigen 
Knochen das Kopfes lassen das strahlenförmige, vom Mittel^ 
punkte zur Peripherie verlaufende Gefüge deutlich erkennen, 
4ie Sander sind dünn, gleichsam verwischt, scharf auslau^- 
fend imd ganzlicli der sogenannten Zähne, durch welche sie 
jsich später jft ihre Naehbarknoobete einfügen, entbehrend; da^ 
bersind ihre Verbindungen unter einander locker, verschiebbar, 
-^ eine Vorrichtung, irodnrcb bekanntlieh der Mechanismus 
der Geburt wesentlich erleichtert wird. ' Dies Verhältilss er- 
fährt aber schon bald nach der Geburt eine wesentlSehe Ver- 
änderung. Indem der Ossificatiottisprocess rasche Fortschritte 
macht, verlieren die Bänder der Kopfknochen ihre erwi&nte 
platte B^seUaffdoheit, die Vereinigung der an efsaader lie- 
genden Ränder wird inniga', und indem nach und nach die 
^ahnartigen Vorsprünge sich mehr entwickeln and in ein- 
ander greifen, wird die Verbindung endlich ^nz fest Die 
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Yersohiedeaheit der R5hrkiiocheii des neugeborenen Kindes 
von denen der ersten Lebensperiode nach der Geburt ist 
nicht so bedeutend augenfällig, weshalb wir sie hier uner* 
wähnt lassen, uns allein an dasjenige haltend, was unserer 
weiteren Erörterung als festere Stutze diene. 

Wenn wir hiermit die uns eingesendeten EopfknOichen, 
namentlich die beiden Stirnbeine und das Scheitelbein, ver- 
gleichen, so sehen wir an allen dreien den VerknOcherungs- 
zustand bedeutend vorgeschritten* Die Anfongspunkte der-* 
selben, der Höcker des Scheitelbeines, sowie die Höcker 
der beiden Stirnbeine, sind vollkommen hart, fest, im um- 
fange von fast einem Zoll glänzend und eben; das strah* 
lenfbrmige Geftge, welches von dort aus nach der Periphe- 
rie verlaufen soll, ist zum grossen Theil gänzlich verwischt, 
die Zähne an den Rändern sind vollständig ausgebildet, iind 
es geht hieraus schon unumstösslich hervor, dass die be^ 
treffenden Knochen keinem neugeborenen Kinde angehört ha- 
ben können, sondern einem solchen zukommen, welches 
schon längere Zeit nach der Geburt gelebt . hat. Hiermit 
steht es aber auch durchaus Dicht im Widerspruch, dass. der 
Baum zwischen den beiden Stirnbeinen und dem Scheitel«- 
beine, wenn man diese drei Knochen an einander fugt, wel- 
chen man die grosse Fontanelle nennt, hier noch ziemlich 
gross ist, da dieser Raum sich selten vor dem ersten, oft 
erst im zweiten oder selbst dritten Lebensjahre schliesst 

Als weiteren Anhaltspunkt für die Beurtheilung des 
Verknöcherungsgrades der uns eingesendeten Knochen sehen 
wir die vorgeschrittene Bildung der Zähne an. Bei dem 
neugeborenen Kinde sind sämmtliche Zahnhöhlen beider 
Kieferknochen noch mit einer dünnen Knoehenplatte ge- 
schlossen. Sobald man diese öffnet, findet man in den 
Zahnhöhlen die Keime der Zähne noch wenig entwickelt, 
so dass die Backenzähne sich nur als dfinne Schalen, die 
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Schneide- und Eckzähne dagegen nur an dem dem Rande 
der Riefet zugewendeten Extremitäten entwickelt darstellen. 
In den uns mit übersendeten beiden Unterkiefern sind da- 
gegen nicht allein alle Zahnhöhlen geöffnet, indem durch 
das Wachsthum der Z&hne die überliegende, die Zahnhöh- 
len verschliessende Enochenlamelle resorbirt ist, sondern die 
Eckzähne sind bereits so weit im Wachsthum vorgeschrit- 
ten, dass sie um mehr als eine Linie aus dem Kiefer her- 
vorragen; die Backenzähne sind deutlich in verschiedene 
Spitzen getheilt und deutlich knöchern. Die Schneidezähne 
fehlen leider, und würde deren Vorhandensein wahrschein- 
lich vermöge ihrer bedeutenderen Grösse noch sicherere 
Anhaltspunkte abgegeben haben. Wenngleich wir nun bei 
dem Mangel des Zahnfleisches nicht mit Gewissheit ange- 
ben können, ob und welche Zähne dasselbe bereits durch- 
brochen haben mögen, so geht doch aus den angegebenen 
Yergleichungen hervor, dass die betreffenden beiden Unter- 
kiefer ebenfalls keinem neugeborenen Kinde angehört haben, 
sondern einem solchen, welches bereits einige Zeit nach 
der Geburt gelebt hat Sollen wir aber nach den noch vor- 
handenen Zähnen eine annähernde Yermuthung aussprechen, 
so würden wir glauben, dass die Schneidezähne bereits 
durchgebrochen gewesen, die Eckzähne vielleicht im Durch- 
brueh begriffen gewesen seien. Der Durchbruch der Schnei- 
dezähne pflegt aber nicht vor dem vierten bis fünften, der 
der Eckzähne nicht leicht vor dem achten bis zehnten Le- 
bentsmonate, meistens aber viel später, und erst nachdem 
die ersten Backenzähne schon durchgebrochen sind, einzu- 
treten, wenn wir seltene Ausnahmen bei Seite lassen. 

b) Grösse der Knochen. 

Wie wir bei Betrachtung des Yerknöcherungszustandes 
der uns übersendeten Knochen vorzugsweise die des Kopfes 
berücksichtigen mussten, da selbiger sich gerade bei diesen 
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am . deuilichstea aussprach , so werden wir bei Betrafchtuog 
der Grösseayerbältnisse vorzugsweise auf die langen Kno- 
chen recurriren^ und von den Kopfknochen nur noobdie 
aus ihnen abnehmbaren Durchmesser einjiger Dimeosionen 
mit in Beruoksichtigung ziehen. Wir werden dabei die Di-» 
mensionen der gleichen Knochen des neugeborenen Kindes 
als Vergleichujog d^eben stellen, um sofort die bedetaiten- 
den Unterschiede ans Licht treten &u lassen. Wir bevor- 
worten dabei, dass wir auch hier nur die allgemein aoger 
nommenen mittleren Verhältnisse als maassgebend aaueh* 
men können, ohne.auf seltene Fälle vorzeitiger oder schnel- 
ler Entwickejlung Rucksicht zu nehmen ^ denn wenn man 
überall mehr auf die Ausnahmen von der Regel alß auf die 
Regel selbst recurriren wollte, so würde alle und jede Begut* 
achtung eine fruchtlose, in ein Nichts zerfallende Arbeit tsein. 

Im neugeborenea Kiode beträgt la unseren Knochen beträgt die 

die Länge: Länge: 

des Oberarmbeins . . . 2^— 2| Zoll, dasselbe ohne Epipbjsen 3^ Zoll, 

der Elle (utna) 2|— 2f , desgleichen 2| , 

des Oberschenkelbeins 3^ ^ desselben ohne Epipkysen d{ . » 

des Schienbeins 2|f „ desselben ohne Epiphjsen 3 ^ 

des Unterkiefers . . 22—24 Linien, des Unterkiefers 26 Lin., 

des EftftbeiDS 18 » des HOftbeias mit Verlui^t 

der Knorpelscheibe iader 

Pfanne und einiger Be- 

■' ' ' ^ schädignng am Kamine 

uooh...... 2|'ZoUj 

oder 83 Linien» 

Aus diesen wenigen angebbaren und angegebenen Ver-» 
hältnissen geht schon die bedeutende Verschiedenheit .der 
uns vorliegenden Knochen von denen eines . neugeborenen 
Kindes hervor ; dieselbe nimmt aber noch beträchtlich. zn> 
wenn man erwägt, dass bei den Maassen der Neugeborenen 
stets die Knochen einschliesslich der Epiphysen gemeint sind, 
während letztere bei unseren Knochen allgepiein fehlen« Rech- 
net man diese noch zu den vorhandenen Maassen hinstu^ als 
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z, Q. die Epipkyse für die Kniegelenkköpfe des Oberschenkels 
mit einem halben Zoll, f&r das Oberarmbeio mit einw^ Prittel-* 
bis halben Zoll, für das Schienbein ebenso, so wird es ein- 
lottohtend, das9 d^ uns vorliegenden langen Knochen der 
Gliedmiiassen einsein fast um einen ganzen Zoll l&nget sind, 
als die gleichen Knochen eines neugeborenen Kindes. 

\Jm nun auch am Kopfe, da die Messing der einzel- 
nen Knochen desselben wenig erfolgreich sein würde, einige 
Diipensionea zur Yergleichung ^u gewinnen^ haben wir ver- 
sucht, die beiden Stirnbeine in der Stimnaht möglichst ge- 
nau in einander zu fugjen, und auoh. dag( Scheitelbein so 
g^t und SQ genau .an das rechte Stirnbein angepasst^ als es 
S|Lch trotz des.defecten Zustandes des Scheitelbeines wollte 
^hun lasse^.. Auf d,iese Weise wurde es mdglich, den gros- 
sen Querdurobmesper des Kopfes zwischen, den H&ckern der 
beiden Scheitelheine wenigstens annähernd zu messen, und 
^ ergab sich die Hälfte desselben auf zwei und einen Drit** 
telzoll, so dass der ganze Querdurchmesser, welcher beim 
neugel^^ren Kipde auf djrei . und einen halben Zoll angenom" 
m^n wird, eine Länge von vier und zwei Drittelzoll gehabt 
bf^ben. müsste. Der vordere Querdurchmesser vom Bande 
eines Stirnbeines^ zum sondern etwa io der ^öhe des Haar- 
wu^ehses^gemessoB,. ermittelte sich auf drei und einen hal-; 
beq. ZqU^ wähi;^^ et beim neugeborenen Kinde meistens 
nicht über ^wei und drpi Viertelzoll betr&gti. Der Abstand 
der äusseren Ränder beider Augenhöhlen beläuft sieb auf 
i^wei ixßi . Viertel Zoll , beim Neugeborenen auf zwei und 
ein Viertel Zoll, die ßf^ite der Glabella oder der innern 
Sändw der . Augenh{^ea beträgt sieben Achtel Zoll, beim 
neugebopenra Kinde etwa einen halben ZolL Die lünge 
des grosse oder langen Dnrehme^ßers des Kopfes von der 
liUsenwurzel bis zum Hinterhauptsbeine war nicht mög^ 
Ifch zu ermitteln, da das Hinterhauptsbein zu defect ist, 
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um mit einiger Sicherheit an das Scheitelbein angepaJBst 
werden sn 'können. Nach ungefährer Sch&tzung oder an- 
nähernder Berechnung aus der L&nge der flbrigen Kopf* 
durcbmesser wurde er etwa f&nf und ein Viertel bis fftnf 
und drei Viertel Zoll betragen haben, wogegen er beim 
Neugeborenen nur vier bis vier und einen halben Zoll beträgt 
Geht aus diesen Maassbestimmungen, so unvollkommen 
sie nach dem uns vorliegenden Material auch sein mAgen, 
schon eine bedeutende Differenz der qu. Knochen gegen die 
eines neugeborenen Kindes hervor, so stellt sich eine solche 
fast noch treffender heraus, wenn wir die gewonnenen Maasse 
Vergleichungsweise auf das GrOssenverh&Itniss des ganzen 
Kindes zu dem eines Neugeborenen übertragen. Stellen wir 
nftmlich die Länge der Knochen der unteren Gliedmaassen 
— Oberschenkel und Schienbein — mit Hinzurechnung der 
hier fehlenden Epiphysen und dem fehlenden Fusse zusam- 
men, und übertragen das gewonnene Dlngenverhältniss auf 
den Rumpf, Hals und Kopf, worüber bei Neugeborenen und 
Säuglingen ziemlich sichere Verhältnisse obwalten, (cf. aus*- 
ser mehreren bezüglichen Schrifien besonders Burdach^B Phy- 
siologie Tbl. 3), so würde sich das Längenmaass des gan- 
zen Kindes auf ungefähr vierundzwanzig bis sechsundzwan«^ 
zig: 240I}, vielleicht sogar noch etwas höher herausstellen« 
Da nun im mittleren Verhältniss die Länge eines Neu- 
geborenen auf neunzehn bis einundzwanzig Zoll, also im 
Mittel auf zwanzig Zoll angenommen vrird, so geht hier^^ 
aus hervor, dass das qu. Kind diese Länge um vier bis 
sechs Zoll oder um ein Fünftel bis Viertel seiner bei der 
Geburt gehabten Länge überschritten hatte. Nun geht aber 
bei gesund geborenen Früchten und normaler Ernährung 
derselben durch die Mutterbrust oder wenigstens durch 
Ammenmilch die weitere Ausbildung ebenfalls in einem 
richtigen, progressiven Verhältniss vor sich, so dass sich 
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aiemlich zuverlässige Verhältnisse iür die weitere Entwldc-* 
lang der Säuglinge feststellen lassen. Wenu wir daher die 
gewonnenen Besultate, so weit ans dieselben zu ermitteln 
möglich waren, zusammenstellen und überall den aus den 
normalen Gebnrts- und Ernährungsverhältnissen sich erge* 
bendra mittleren Entwickelungsfortschritt als maassgebend 
annehmen, hiervon aber alle abweichenden Ausnahmsfölle 
übereilter oder zurückgebliebener Entwickelung ausschlies^ 
0en, so gelangen wir zu dem zwar nicht unzweifelhaften^ 
aber der Wahrheit sich gewiss in hohem Grade annähern« 
den Resultate: 

dass das betreffende Kind wenigstens ein Alter von 
sechs bis acht Monaten nach der Geburt erreicht 
haben möge. 

Die zweite Frage: 

wie4ange die betreffenden Knochen in der Erde gelegen 
haben, und ob dies mindestens zwanzig Jahre betra- 
gen habe? 

setzt einer vollkommen genauen und zuverlässigen Beant- 
wortung viele Schwierigkeiten entgegen. Wie leicht er- 
sichtlich, gründet sich die Beantwortung auf das allmäh- 
liche Fortschreiten der Zersetzung des menschlichen Leich- 
nams. Diese ist jedoch von so vielen äusseren Einflüssen 
abhängig, vnrd durch so viele dieser letzteren theils beför- 
dert, theils aufgehalten, dass eine absolute Gewissheit über 
die Möglichkeit, wie lange Knochen in der Erde gelegen 
haben, im concreten Falle fast niemals zu erlangen ist. 
Was zunächst diese äusseren Einflüsse betrifilt, so ist es 
ziemlich allgemein angenommen und theils durch Versuche, 
theils durch Ausgrabung menschlicher Leichname erwiesen, 
dass ein wasserarmes, dürres Medium, worin organische 
Ueberreste aufbewahrt werden, diesen die ihnen innewoh- 

VierteyahrMchr. f. gw. Med. N. F. Vni. 1. 5 
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nende Feuchtigkeit entzieht und mithin die Zersetzung^ als 
wesentlich von Feuchtigkeit abhängigen Vorgang, hemmt) 
wogegen ein feuchtes Medium dieselbe im Allgemeinen be- 
fördert. Daher verwesen Leichen, im trockenen Sande be^ 
erdigt, langsamer, als solche, die in feuchten Thon od^ 
Lehm eingegraben sind. Vorzugsweise aber wird die Zer-^ 
Setzung begünstigt, wenn das umgebende Medium selbst 
faulende, in der Zersetzung begriffene thierische Stoffe ent« 
hält, z. B. Düngerst&tten oder Viebställe, an welchen Orten 
die Verwesung oft überraschend schnell von Statten geht« 
Verschieden von der eigentlichen Verwesung ist der Üeber- 
gang in Verseifung, oder die Bildung derjenigen Substanz, 
welche man Fettwachs (Adipodre) nennt. Diese Umwand- 
lung der thierischen Masse wird besonders dadurch begün* 
stigt, dass das umgebende Medium entweder Wasser oder 
wenigstens ein feuchter, fetter, thoniger Erdboden ist Ist 
aber die Umwandlung geschehen, so wird das weitere Fort- 
schreiten der Zersetzung lange Zeit aufgehalten. Inzwischen 
scheinen die verschiedenen Autoren darüber einstimmiger 
Meinung zu sein, dass die eigentliche Verwesung nach sechs 
bis acht Jahren als beendigt angesehen werden müsse. 
Dies gilt aber nur von den Weichtheilen des Körpers, und 
der genannte Ausspruch ist dahin zu erklären, dass nach 
dem angegebenen Zeiträume keine Spur der Weichtheile 
mehr aufzufinden, und auch selbst in dem umgebenden Erd- 
reiche u. s. w. kein Ueberrest thierischer Substanz mehr 
mit Sicherheit nachzuweisen ist. 

Ganz anders verhält es sich dagegen mit den Knochen. 
Von diesen wird eine eigentliche Verwesung gar nicht, son- 
dern nur eine sogenannte Verwitterung angenommen. Diese 
besteht darin, dass der Fett- und Gallert- Geh alt an das um- 
gebende Medium übergeht, so dass zuletzt nur die erdigen 
Bestandtheile übrig bleiben, welche dann, ihres Bindemittels 
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b^aubt, in Staub zerfallen. Dass auch hierbei die verschie- 
deoen Medien Ton verschiedenem Einflüsse sein müssen, 
ist leicht ersichtlich, aber dieser Einfluss äussert sich fast 
auf entgegengesetzte Weise, als bei den Weichtheilen. Wäh- 
rend nämlich, wie oben angegeben, beispielsweise ein san- 
diges, mageres Erdreich die wässerigen Bestandtheile an 
sich zieht und dadurch die Verwesung der Weichtheile ver- 
zögert, zieht dasselbe ebenfalls die gallertartigen und öli- 
gen Bestandtheile an sich und beiordert dadurch die Ver- 
witterung der Knochen. Dennoch schreitet der letztere 
I^rocess im Vergleich zur Zersetzung der Weichtheile über- 
aus langsam vorwärts. So hatten nach Orfila Enocheni 
welche iu der Kirche St GSneoieve zu Paris aufgefunden 
wurden, and welche gewiss 600 Jahre in der Erde gelegen 
hatten, ihren Gallertgehalt von 30 pGt., welchen Knochen 
besitzen, nur bis auf 27 pCt. verloren, also in dieser lan- 
gen Zeit nur 3 pCt. eingebüsst, und zu St Denis fand man 
die Knochen des Königs Dagobert noch 1200 Jahre nach 
seinem Tode in einem hölzernen Kasten innerhalb eines 
ftteinernen Sarko|Aages in guter Erhaltung auf; in den egyp- 
tischen Mumien, deren Alter man auf 3000 Jahre anzuneh- 
men pflegt, sind die Knochen meistens vollkommen erhal- 
ten. So wurden auch in den dreissiger Jahren dieses 
Jahrhunderts in Berlin beim Aufbrechen eines Fussbodens 
die sehr wohl erhaltenen Knochen eines Menschen aufge- 
funden, über welchen Niemand Auskunft zu geben ver- 
mochte und wobei aus dem Kataster des betreffenden Hau- 
ses hervorging, dass im Verlaufe der letzten 80 bis 100 
Jahre in demselben kein wesentlicher Umbau vorgenommen 
worden war. So urtheilte denn auch Daniel im Jahre 1765, 
dass drei menschliche Gerippe, welche in der Gegend des 
Giebichensteins bei Halle etwa eine Elle tief aus der Erde 

gegraben und deren Knochen noch ziemlich fest waren, an 

5* 
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deren Köpfen man aaeh Sparen von Hiebwunden wabrnahm, 
sehr wohl seit der Zeit des dreissigjährigen Krieges da- 
selbst gelegen haben könnten, und fuhrt dabei an, dass etwa 
dreissig Jahre früher in der Gegend der Moritzburg an den 
Stellen, wo, geschichtlichen Nachrichten zufolge, im dreis- 
sigjährigen Kriege vielfach Scharmützel vorgefallen seien, 
viele zum Theil sehr wohl erhaltene Gerippe, zum Theil 
mit bedeutenden Spuren erhaltener Verletzungen dar<^ 
Feuergewehr aufgefunden worden seien. 

Mögen nun die oben angeführten Beispiele ungewöhnli- 
cher Erhaltung der Knochen zu den Ausnahmen gehören, die 
nur durch das übereinstimmende und begünstigende Zusatu«^ 
mentreffen der Umstände zu Stande gekommen sind, oder 
mögen sie im Allgemeinen zur Regel gehören, so zeigen 
doch sowohl sie, wie zahlreiche andere Beobachtungen? 
welch einer langen Erhaltung die Knochen überhaupt f&hig 
sind, und da directe Versuche in dieser Hinsicht wegen 
des langen Zeitaufwandes, welcher zur Beendigung dersel-' 
ben erforderlich ist, nicht wohl durchzufahren sind, so sind 
wir genötbigt, bei unseren Begutachtungen die vorhandenen 
Beweismittel zu benutzen, so gut sie sich nur darbieten« 

Wenn wir schliesslich noch zur Vervollständigung un- 
seres Materials der Ausgrabungen auf Kirchhöfen gedenken 
wollen, so kann dies mehr nur historisch geschehen, als 
weil wir hieraus noch wichtigere Beweismittel zu gewinnen 
hoffen. Die Sitte, die Leichen in hölzernen Särgen zu be* 
graben, trübt durch diese unmittelbare Umgebung und durch 
die Anwesenheit der im Sarge enthaltenen Luft das reine 
Bild des Zersetzungsprocesses nicht wenig, und wo die 
Leichen ohne diese Umhüllung begraben werden, wie dies 
häufig auf den Kirchhöfen grosser Krankenhäuser geschiebt, 
da wird zugleich durch das nähere Aneinanderlagem der 
Leichen in dem Zersetzungsprocesse eine Abweichung her* 
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beigel&hrt, welcbe die Gewinnung sicherer Resultate hin- 
dert üebr^ens können wir es als allgemein bekannt an« 
nehmen, dass auch auf den besten Kirchhöfen oft dreissig 
Jahre und darüber nach geschehenen Beerdigungen die Enot 
eben noch in einem sehr wohl, ja selbst vollkommen er- 
haltenen Zustande aufgefunden werden, weshalb man die 
Begribnissplätze nicht gern schon nach einem so kurzen 
Zeiträume neu su belegen pflegt. 

Wenn wir von diesen allgemeinen und, wie wir gern 
sttgesteben wollen, höchst schwankenden Erfahrungen auf 
die nm eingesendeten Knochen zurfickgehen, so müssen 
wir zunächst über den Yerwitterungszustand derselben be- 
merken, dass dieser erst wenige Fortschritte gemacht hat 
Die Structur ist nicht allein noch vollkommen erkennbar, 
sondern es kann sogar behauptet werden, dass eine eigent- 
liche Verwitterung daran so gut wie gar nicht wahrzuneh- 
men ist. Selbst die spongiösen Enden der mit eingesen- 
deten Röhrknochen bieten kaum eine irgendwie durch Zer- 
setzung herbeigeführte Veränderung ihres ganzen Gefüges 
dar. Dagegen zeigt sich in der Continuität bereits unver- 
kennbar jene nankinggelbe Färbung, welche nach Orßla, 
Lesueur, QünU u. A. auf ein hohes Alter der Knochen 
hindeutet. Um jedoch ausser diesem einzelnen Merkmale 
hohen Alters, welches wir fast als das einzige physikalische 
ansehen müssen, zur — wenigstens annähernden — Ver- 
gleichung noch einen Anhaltspunkt zu gewinnen, haben 
wir einen Theil der qu. Knochenfragmente durch chemische 
Analyse auf ihren Gallert* und Fett-Gehalt geprüft, wobei 
sich dann in drei verschiedenen Bearbeitungen das über- 
einstimmende Verhältniss eines Gehaltes von 24 pCt. Gal- 
lerte und 2^ pGt. Fett ergeben hat. 

Wenn wir daher erwägen, dass, wie aus den Acten 
hervorzugehen scheint, in dem umgebenden Erdreiche ^ i^ 
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Versobiedenheit der Röhrknochea des neugeboreaen Kindes 
von deaen der ersten Lebensperiode nach der Geburt ist 
nicht so bedeutend augenfällig, weshalb wir sie hier oner- 
wähnt lassen, uns allein an dasjenige haltend, was unserer 
weiteren Erörterung als festere Stütze diene. 

Wenn wir hiermit die uns eingesendeten Eopfknochen, 
namentlich die beiden Stirnbeine und das Scheitelbein, ver- 
gleichen, so sehen wir an allen dreien den YerknOcherungs* 
zustand bedeutend vorgeschritten. Die Anfangspunkte der« 
selben, der Höcker des Scheitelbeines, sowie die Höcker 
der beiden Stirnbeine, sind vollkommen hart, lest, im Um- 
fange von fast einem Zoll gl&nz^nd und eben; das strah«- 
lenf&rmige GefSge, welches von dort aus nach der Feriphe«- 
rie verlaufen soll, ist zum grossen Tbeil gänslich verwischt, 
die Zähne an den Rändern sind vollständig ausgebildet, und 
es geht hieraus schon unumstösslioh hervor, dass die be^ 
treffenden Knochen keinem neugeborenen Kinde angehört ha- 
ben können, sondern einem solchen zukommen, welches 
schon längere Zeit nach der Geburt gelebt . hat Hiermit 
steht es aber auch durchaus nicht im Widerspruch, dass. der 
Saum zwischen den beiden Stirnbeinen und dem Scheitel- 
beine, wenn man diese drei Knochen an einander fägt, wel- 
chen man die grosse Fontanelle nennt, hier noch ziemlick 
gross ist, da dieser Raum sich selten vor dem ersten, oft 
erst im zweiten oder selbst dritten Lebensjahre schliesst. 

Als weiteren Anhaltspunkt für die BeurtheUung des 
Verknöeherungsgrades der uns eingesendeten Knochen sehen 
wir die vorgeschrittene Bildung der Z&hne an. Bei dem 
neugeborenen Kinde sind sämmtliche Zahnhöhlen beider 
Kieferknochen noch mit einer dünnen Kn^cbenplatte ge- 
schlossen. Sobald man diese öffnet, findet man in den 
Zahnhöhlen die Keime der Zähne noch wenig entwickelt, 
so dass die Backenzähne sich nur als dfinne Schalen, die 
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3ohDeide- and Eckzähne dagegen nur an dem dem Bande 
der Kiefer zugewendeten Extremitäten entwickelt darstellen. 
In den uns mit übersendeten beiden Unterkiefern sind da- 
gegen nicht allein alle Zahnhöhlen geöffnet, indem durch 
das Wachsthum der Zähne die überliegende, die Zahnhöh- 
len verschliessende Knochenlamelle resorbtrt ist, sondern die 
Eokzähne sind bereits so weit im Wachsthum vorgeschrit- 
ten, dass sie um mehr als eine Linie aus dem Kiefer her* 
vorragen; die Backenzähne sind deutlich in verschiedene 
Spitzen getheilt und deutlich knöchern. Die Schneidezähne 
fehlen leider, und würde deren Vorhandensein wahrschein- 
lich vermöge ihrer bedeutenderen Grösse noch sicherere 
Anhaltspunkte abgegeben haben. Wenngleich wir nun bei 
dem Mangel des Zahnfleisches nicht mit Gewissheit ange- 
ben können, ob und welche Zähne dasselbe bereits durch- 
brochen haben mögen, so geht doch aus den angegebenen 
Vergleichungen hervor, dass die betreffenden beiden Unter- 
kiefer ebenfalls keinem neugeborenen Kinde angehört haben, 
sondern einem solchen, welches bereits einige Zeit nach 
der Geburt gelebt hat Sollen wir aber nach den noch vor- 
handenen Zähnen eine annähernde Yermuthung aussprechen, 
so wurden wir glauben, dass die Schneidezähne bereits 
durchgebrochen gewesen, die Eckzähne vielleicht im Durch- 
brueh begriffen gewesen seien. Der Durchbruch der Schnei- 
dezähne pflegt aber nicht vor dem vierten bis fünften, der 
der Eckzähne nicht leicht vor dem achten bis zehntön Le- 
beitsfflon&te, meistens aber viel später, und erst nachdem 
die ersten Backenzähne schon durchgebrochen sind, einzu- 
treten, wenn wir seltene Ausnahmen bei Seite lassen. 

h) Grösse der Knochen. 

Wie wir bei Betrachtung des Yerknöcherungszustandes 
der uns fibersendeten Knochen vorzugsweise die des Kopfes 
berücksichtigen mussten, da selbiger sich gerade bei diesen 
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Versobiedenheit der Röhrknochen des neugeborenen Kindes 
von denen der ersten Lebensperiode nach der Geburt irt 
niefat so bedeutend augenfällig, weshalb wir sie hier uner- 
wähnt lassen, uns allein an dasjenige haltend, was unserer 
weiteren Erörterung als festere Stütze diene. 

Wenn wir hiermit die uns eingesendeten Kopfknochen, 
namentlich die beiden Stirnbeine nnd das Scheitelbein, ver- 
gleichen, so sehen wir an allen dreien den YerknOcherungs* 
zustand bedeutend vorgeschritten. Die Anfangspunkte der« 
selben, der Höcker des Scheitelbeines, sowie die Höcker 
der beiden Stirnbeine, sind vollkommen hart, fest, im Um- 
fange von fast einem Zoll gl&nz^nd und eben; das strah- 
lenförmige Gef&ge, welches von dort aus nach der Periphe- 
rie verlaufen soll, ist zum grossen Tbeil gänzlich verwischt, 
die Zähne an den Rändern sind vollständig ausgebildi^, und 
es geht hieraus schon unumstösslioh hervor, dass die be^ 
treffenden Knochen keinem neugeborenen Kinde Angehört ha- 
ben können, sondern einem solchen zukommen, welches 
schon längere Zeit nach der Geburt gelebt hat Hiermit 
steht es aber auch durchaus nicht im Widersprudb, dass. der 
Saum zwischen den beiden Stirnbeinen und dem Scheitel- 
beine, wenn man diese drei Knochen an einander fugt, wel- 
chen man die grosse Fontanelle nennt, hier noch ziemlick 
gross ist, da dieser Raum sich selten vor dem ersten, oft 
erst im zweiten oder selbst dritten Lebensjahre schlvesst 

Als weiteren Anhaltspunkt für die Beurtheüung des 
Verknö^faerungegrades der uns eingesendeten Knochen sehen 
wir die vorgeschrittene Bildung der Zähne an. Bei dem 
neugeborenen Kinde sind sämmtUche Zahnhöhlen bi^ider 
Kieferknochen noch mit einer dünnen Kn^chenplatte ge- 
schlossen. Sobald mBSk diese öffnet, findet man in den 
Zahnhöhlen die Keime d^ Zähne noch wenig entwickelt, 
so dass die Backenzähne sich nur als dfinne Schalen, die 
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Schneide- und Eckzähne dagegen nur an dem dem Bande 
der Kiefer zugewendeten Extremitäten entwickelt darstellen. 
In den uns mit übersendeten beiden Unterkiefern sind da- 
gegen nicht allein alle Zahnhöhlen geöffnet, indem darch 
das Wachsthnm der Zähne die überliegende, die Zahnhöh- 
len verschliessende Knochenlamelle resorbirt ist, sondern die 
Eokzfthne sind bereits so weit im Wachsthnm vorgeschrit- 
ten, dass sie am mehr als eine Linie aas dem Kiefer her- 
vorragen; die Backenzähne sind deutlich in verschiedene 
Spitzen getheilt und deutlich knöchern. Die Schneidezähne 
fehlen leider, und würde deren Vorhandensein wahrschein- 
lich vermöge ihrer bedeutenderen Grösse noch sicherere 
Anhaltspunkte abgegeben haben. Wenngleich wir nun bei 
dem Mangel des Zahnfleisches nicht mit Gewissheit ange- 
ben können, ob und welche Zähne dasselbe bereits durch- 
brochen haben mögen, so geht doch aus den angegebenen 
Vergleichungen hervor, dass die betreffenden beiden Unter- 
kiefer ebenfalls keinem neugeborenen Kinde angehört haben, 
sondern einem solchen, welches bereits einige Zeit nach 
der Geburt gelebt hat Sollen wir aber nach den noch vor- 
handenen Zähnen eine annähernde Yermuthung aassprechen, 
so würden wir glauben, dass die Schneidezähne bereits 
durchgebrochen gewesen, die Eckzähne vielleicht im Durch- 
brach begriffen gewesen seien. Der Durchbruch der Schnei- 
dezähne pflegt aber nicht vor dem vierten bis fünften, der 
der Eckzähne nicht leicht vor dem achten bis zehnten Le- 
bensfflonate, meistens aber viel später, und erst nachdem 
die ersten Backenzähne schon durchgebrochen sind, einzu- 
treten, wenn wir seltene Ausnahmen bei Seite lassen. 

b) Grösse der Knochen. 

Wie wir bei Betrachtung des Yerknöcherungszustandes 
der uns übersendeten Knochen vorzugsweise die des Kopfes 
berücksichtigen mussten, da selbiger sich gerade bei diesen 
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zwischen Blödsinn and Wahnsinn im gesetzlichen Sinne nur 
selten besprochen wird, so dflrfte das Gutachten vieUeieht 
auch für weitere Kreise von Interesse sein, und ich erlaube 
mir daher, es als einen kleinen Beitrag zur Lehre von der 
Blödsinnigkeits*-£rkl&iiuig hier n veröffentlichen, üebrigens 
ist dieser Fall ein neuer Beweis daffir, wie verschiedenartig 
und schwankend die Ansichten der einzelnen Gerichte sind, 
und wie nöthig eine endliche, dem heutigen Standpunkte 
der Wissenschaft entsprechende Umänderung des ganzen 
Provocationsverfahrens ist. 

Um den Leser über die Persönlichkeit der Provocation 
so weit zu Orientiren, als es zur Bildung eines Urtheils. in 
diesem Falle nöthig ist, dürfte es ausreichen, wenn ich das 
im Explorationstermine zu ProtocoU dictirte Gutachten vor- 
anächicke. Dasselbe lautete: 

„Die Provocata, einige 20 Jahre alt, ist von ziemlich 
blühendem Aussehen, kräftigem Körperbau und kleiner Sta- 
tur. Die Schädelbildung ist nicht abnorm und der Geaiehts« 
ausdruck im Allgemeinen ohne besondere EigenthüinUehk^t, 
nur zuweilen von erotischem Charakter,^ 

„Die Organe der Brust- und Bauchhöhle zeigen bei der 
Untersuchung nidits Abweichendes, und gehen die körper* 
liehen Functionen im Allgemeinen regelmässig von Statten. 
In Betreff der geschlechtlichen Functionen ist z« bemerken, 
dass die Periode nicht immer regelmässig zur rechten Zeit 
eintritt, zuweilen aussetzt und gewöhnlich bei ihrem Ein^^ritt 
mit Beschwerden verbunden ist.*^ 

„Die Explorata stammt aus einer Familie» in welcher 
Geisteskrankheiten bereits vorgekommen sein sollen.^ 

„Sie selbst soll als Kind und in ihrer Jugend bit}. au 
ihrer Verbeirathung im Allgemeinen gesund gewesen sein. 
Die ersten Spuren geistiger Störung sollen ßicb in der err 
sten Schwangerschaft vor etwa 4 Jahren gezagt haben. 
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Sie bestanden darin, dass sie ohne Y wanlassang auffallend 
still und theilnahmlos würde. Zu dieser Zeit maohto sie 
mehrfache Selbstmordversuche. Später, nach der Entbin«- 
duDg, stellte sich ein wechselnder Zustand von melancho« 
lischer Verstimmung und Exaltation ein; in den Perioden 
der letzteren zeigte sich eine unüberlegte Neigung zum um- 
herschweifen und Einkaufen unnützer Dinge. Nachdem 
dieser Wechsel mehrmals erfolgt, dazwischen wohl auch 
Zeiten relative Besserung eingetreten waren, wurde sie zur 
Cur nach einer Wasser -Heilanstalt und, als die Cur dort 
erfolglos war und die Kranke störend wurde, Ende. März 
vorigen Jahres in die Charite gebracht^ 

„Hier zeigte sie sich zuerst im Allgemeinen zwar ruhig, 
aber ohne Einsicht für ihre Krankheit, und es liess sich 
bald eine ziemlich bedeutende Schwäche der Intelligenz con- 
statiren, verbunden mit grosser Reizbarkeit und Vergesslich« 
keit, ohne dass aber zuerst bestimmte Wahnvorstellungen 
ixk erkennen waren. Nachdem sie mehrere Monate sich 
bald relativ ruhig, bald sehr erregt und mit den eben ge- 
schilderten Zeichen geistiger Schwäche behaftet gezeigt 
hatte, begann im Monat October vorigen Jahres, zu einer 
Zeit, wo ihre Menses eintreten sollten, eine Periode tob- 
suchtiger Erregung mit mannichfaltigen Sinnestäuschungen, 
Wahnverstellungen und dadurch veranlassten Extravaganzen. 
So wird im Journale der Charite berichtet, dass sie die Nächte 
sehr unruhig war, sich im Bette aufsetzte und viel stöhnte, 
dann sich ganz verwirrt zeigte, die Rouleaux bald aufzog, bald 
wieder herunterliess, sich auf fremde Betten warf, bald an-, 
bald auszog, gewaschen und gekämmt werdm musste, aller- 
lei Besonderheiten sf^rach u. ä. Von da an nahm die Ver- 
wirrtheit und tobsüchtige Erregung immer mehr zu, so dass 
sie isolirt und Zwangsmassregeln unterworfen werden musste. 
Allmählich hat sie sich zwar wieder beruhigt, doch blieb 
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rai hoher Grad von Verwirning snr&ck, welcher sieh ia 
der letzeo Zeit noch durch allerlei Sonderbarkeltea ün Be* 
nehmea und in den von ihr auf Fragen gegebenen Ant* 
werten zeigte, wie sidi dies aus dem Journal der Gharit6 
des Weiteren ergiebt.^ 

„Dem Vorstehenden^entsprechend fanden wir die Eiplo'* 
rata bei unseren Vorbesuchen und im heutigen Termine. Sie 
producirt stets ein auffällig geaiertes Wesen, welches aber 
sowohl eine ziemlich bedeutende erotische Erregung, wie 
eine geistige Schwäche verräth. Sie verweigert währei^ der 
Unterredung hartn&ckig, in der N&he der Aerzte Platz zu 
nehmen und ertheilt ihre Antworten, indem sie zum Pen- 
ster hinaussieht und dieselben mit kindischem Lachen und 
gezierten Bewegungen begleitet. Auf jede Frage ergeht sie 
sich in langem Redeschwall und bringt jedesmal ihren 
Wunsch, entlassen zu werden, vor. Von der Bedeutung der 
heutigen Verhandlung verräth sie keine Ahnung, ebenso 
hat sie keine Vorstellung von ihrem jetzigen und ihrem 
früheren Krankheitszustande. In dem Vortrag bei Beant^ 
wortung der Fragen und bei steter Wiederholung ihres Wun- 
sches, sofort entlassen zu weiden, flicht sie Bemerkungen 
über die Gegend, über voi*fiberfahrende Wagen, die wohl 
bestimmt sein könnten, sie nach Hause zu fahren, und über 
die vorbeimarschirenden „allerliebsten^ Soldaten ein. Die- 
selbe geistige Schwäche documentirt sich in der Art und 
Weise, wie sie ohne jede üeberlegung ihre Entlassung ver- 
langt, den Arzt auffordert, sie zu begleiten, allgemeine 
Phrasen von Männertreue und Aehnlicbes einflicht, sodann 
in der Weise, wie sie ihr Verbältniss zur Charite auffaisM, 
der de durch ihre Hülfe jetzt genug geleistet zu haben meint 
und dergleichen mehr.^ 

„Demgemäss erachten wir die Provocatin für nicht ver« 
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fii5geDd, dh Folgen ihrer Haadlttngen zu fiberlegen, nnd 
erklären sie für blödsinnig im Sinne des Gesetzes.^ 

Darauf erhielt ich vom betrefienden Kreisgericht fol- 
gende Verffigang: 

^Das Gutachten der vernommenen Aerzte giebt in sei^ 
nem Sehlusssatze insofern zu einem Bedenken Veranlassung, 
als es dem Zweifel Raum giebt , ob nicht die Saehv^sttn-» 
digen von einer unrichtigen Auslegung des Wortes „über- 
legen^ im §. 28. T. I. A. L.-R. ausgegangen sind.^ 

„Nach der von dem GoUegio f&r zutreffend erachteten 
Koeh^ßchm Anlegung der §§. 27., 28. a. ä. 0. (Commen- 
tar zum Allgemeinen Land-Rechte, 3. Auflage. 18ö6. Bd. I. 
S. 97., 98.) versteht das A. L.-Reeht unter einem Blödsin- 
nigen einen solchen, dessen Seelenthätigkeit krankhaft ge- 
Uhmt ist, V7&hrend es denjenigen, dessen Seelenth&tigkeit 
nicht durch die Vernunft geregelt wird, als einm Rasenden 
oder Wahnsinnigen bezeichnet.^ 

„Bei Zugrundelegung dieser Begrifisfoestimmung scheint 
es, muss Provocatin für eine Rasende oder Wahnsinnige, 
nicht aber ftr eine Blödsinnige erachtet werden.^ 

„Denn eine Lähmung, ein Darniederliegen der Seelen* 
th&tigkeit l&sst sich — so viel die Acten ergeben — bei 
ihr nicht erkennen; im Gegentheil scheint ihr eine krank- 
hafte 'Regsamkeit (Reizbarkeit, wie es in der Explorations- 
TerhimdluDg heisst) beizuwohnen, welche von jener Stumpf- 
heit, wie sie unseres Erachtens den Blödsinnigen kennzeich- 
net, weit entfernt ist.^ 

„Wenn dessen ungeachtet die SachyerstSndigen die 
Provocatin als eine solche bezeichnet haben, welche nicht 
vermögend ist, die Folgen ihrer Handinngen zu überlegen, 
so erscheint es zweifelhaft, ob die Sachverständigen damit 
die erw&hnte Grelähmtheit der Geistesthfttigkeit haben als 
vorhanden bezeichnen wollen, oder aber gemeint haben. 
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dass die ProTOcaiin uieät normiilmässlg (wohl «ber 
anomal) zu denken oder zu nrtbetten im Stande iflt.^ 

„Ersternfalls würde es einer nähern Begrttndtuig des 
Gutachtens bedürfen, da die vorliegenden Verhandlongen 
von dem den Blödsin&igeo eharakterisireoden Stumpfsinn 
bei der ProTocaitin nichts erkennen lassen. Im zweiten Falle 
wfirde der Schlusspassus des Gutachtens anderweit zu for* 
muliren sein.^ 

Hieraufgab ich das nachfolgende motlvirte Gotaohten ab: 

^Das K^nigl. Kreisgerieht zu N. findet einen Wider- 
spruch in dem im Explorationstermine zu Tage getreten^ 
mid geschilderten Geisteszustände der Exploratin einerseitB 
und dem von den Sachverständigen ausgesproohenen ^^Blöd-» 
sinnet derselben and^eorseits, und es glaubt, dass die Pro* 
vocatin als ,, wahnsinnig'^ hätte bezeichnet werden müssen. 
Es geht dabei von der Yorausaetzung aus, dass die von 
Koch in seinem Gommentar zum Allgemeinen Landrecbt^ 
gegebene Erläuterung der gesetzlichen Definitionen, nach 
welcher „bei einem Blödsinnigen die Seelenthätigkeit krank* 
haft gelähmt, bei einem Wahnsinnigen dagegen nicht 
durch die Vernunft geregelt s e i % zutreffend und rich- 
tig ist Dieser Voraussetzung kann sieh der Unterzeichnete! 
dem die jEocVschen Erläuterungen übrigens nur in soweit 
bekannt sind, als sie in der Verfügung vom 11. Mi^i ent^ 
hallen sind, nicht anschliessend uad zwar aus den nach* 
stehenden Gründen: 

Betrachtet man zunächst den Wortlaut des Gesetzes, 
so ist „wahnsinnig^ derjenige, welcher des Gebraucjies sei* 
ner Vernunft g&nzlich beraubt ist. Ein solcher Mei^sdi 
ist mit einem andern Worte sinnlos und kann unter zweier- 
lei Gestalt eiBcheinen: entweder er ist activ und uberlässt 
sieh dann, da ihm der Gebrauch der Vernunft fehlt, einer 
mindestens zwecklosen, meist aber stQrenden Tbätigkeit^ er 
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aehwatst oluie Sinn und Zusamiiieiihaiig, er lärmt und tobi, 
er zerstSrt Dioge nad greift Personen an etc. (daher das 
Gesetz auch die „Raserei^ neben den „Wahnsinn^ stellt); 
oder er verhält sich passiv und dann gewöhnlich ganz apa- 
thisch, regungslos, ohne Einvrirkung auf die Aussenwelt, von 
welcher er selbst geistig nicht berührt wird; er fasst die 
ränliohen Wahrnehmungen geistig entweder gar nicht oder 
folsch auf, er spricht und thut nichts, er vernachlässigt sogar 
die natürlichen menschUehen Bedfirfaisse, die Nidirungsauf-* 
nähme und Reinlichkeit. In jedem Fidle ist der „Wahn- 
sinnige^ des Gesetees als ein des Gebrauchs seiner Vernunft 
gänzlich beraubter Mensch in eine bedeutend schwerere 
Form der Geistesstörung verfallen, sis der „Blödsinnige^, 
welcher die Folgen seiner Handlungen nicht zu überlegeo 
im Stande ist Dieser letztere Zustand kann sehr verschie« 
dene Ursachen haben. Es kann Jemand z. B« unvermögend 
sein, die Folgen seiner Handlungen zu überlegen, weil er 
von Natur geistig schwach ist und ihm die ausreichende 
Urtheilskraft fehlt, oder auch, weil sein Gedächtniss durch 
Krankheit so geschwächt ist, dass ihm die früher gemach- 
ten Erfahrungen, welche gewiss beim üeberlegen der Fol« 
gen einer Handlung eine wesentliche Rolle spielen, nicht 
mehr zu Gebote stehen. In andern Fällen entbehrt ein 
Mensch des Vermögens, die Folgen seiner Handlungen zu 
ftberlegen, weil seine Stimmung darch Krankheit verändert, 
sef es eine zu sehr gehobene, exaltirte, sei es eine depri- 
mirte, ist: es werden dem Kranken dann die Folgen seiner 
Handlungen anders als im gesunden Zustande vorkommen, 
weil ihm die Aussenwelt und sein Yerhältniss zu ihr verän«^ 
dert erscheint In noch andefrn Fällen wiid das vom Gesetze 
für den „Blödsinnigen^ erforderte Unv^mögen darin seinen 
Grund haben, dass sein Bewusstsein durch Wahnvorstellung 
gen oder Sinnestäuschungen krankhaft alterirt, verfälscht ist. 
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Aus diesea Beispielen, welehe mk noch vermehren lieseea, 
welche aber aneh ao sieh schon die grössten Gruppen der 
Geisteskrankheiten umfassen, Usst sieh wohl erkennen, dass 
das Gesetz in seinem Wortlaute bei dem ^Blödsinnigen*^ 
darchaus nicht eine Gel&hmtheit der Seelenth&tigkeit for- 
derty wie sie in der Verfagung des Königlichen Kreisgerichte 
vom 11. Mai c. geschildert ist, dass man am aller wenigsten 
Ton einem den Blödsinnigen charakterisirenden „Stump&inn* 
sprechen kann. Ja es l&sst sich im Gegentheil behaupten, 
dass der Stumpfsinn, wenn ich dieses der Wissenschaft nicht 
gel&ufige Wort in dem Sinne des Gerichts, auffasse , nur in 
seinen niedern Graden nnter den .geset^ichen Begriff des 
Blödsinns, in seinen höhwn dagegen unter den des Wahn- 
sinns fällt. Es erhellt ferner aus dem von mir Angeffihr* 
ten, dass die in der erw&hnten Yerfägung herv(Mrgehobeiie 
^krankhafte Regsamkeit^ der Frovocatin nicht gegen den 
«Blödsinn^ spricht; denn eine solche Regsamkeit wurzelt 
meist in einer krankhaft gehobenen Stimmung, welche den 
Leidenden zu einer expansiven Thätigkeit antreibt und ihn 
anch wohl an der normalen üeberlegung der Folgen seiner 
Handlungen verhindert, aber ihn durchaus nicht des Ge« 
brauchs seiner Yemunfb ganzlich beraubt. 

Dass die von mir festgehaltene Auslegung, wona(^ dßr 
^Wal^nsinn^ so zu sagen eine höhere EntWickelung . der 
Geisteskrankheit, der „Blödsinn^ eine geringere, jener i$» 
mguBj dieser das minu9 ist, dem Gesetse mehr entspricht, 
als ^e von Koch gegebene, durfte sich auch ans den recht- 
lichen Folgen beider Zustände ergeben. Daß Allg. L.-]^ 
setzt bekanntlich die ^Wahnsinnigen^ in Ansehung, ihrer 
Rechte und Pflichten den Kindern unter 7 Jahren, die „Blöd* 
sinnigen^ dagegen den Kindern vom 7. bis 14. Jahre gleidi. 
Diese Bestirnnrnngen wurden paradox erscheinen, wenn man 
bei dem „Blödsinnigen^ eine Gelahmtheit, bei dem „Wahn- 
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sinnigen^ bfos ein mehr oder weniger von der I^orm ab- 
weichendes Verhalten der Seelenthätigkeit annehmen wollte, 
weil in diesem Falle der „Blödsinnige^ als der in höherem 
Grade erkrankte nnd doch der höheren Altersstufe gleich- 
gestellte erschiene. Dagegen kann man jene Bestimmung 
nur als gerechtfertigt betrachten, wenn man, sich an den 
Wortlaut der gesetzlichen Definition haltend, bei der Er- 
klärung einer Person far „wahnsinnig" den Nachweis for- 
dert, dass dieselbe des Vernunftgebrauches gänzlich beraubt 
sei, und hier also einen höheren Grad geistiger Störung 
voraussetzt als beim „Blödsinnigen"* 

Endlich glaube ich zur Rechtfertigung des abgegebenen 
Gutachtens noch darauf hinweisen zu müssen, dass dabei 
dieselben, auf den eben angeführten Anschauungen beruhen- 
den Principien maassgebend waren, welche ich auch bei 
anderweitigen Blödsinnigkeitserklärungen zu Grunde gelegt 
habe, ohne von irgend einer Seite Widerspruch zu erfahren, 
nnd dass nach denselben Grundsätzen die Sachverständigen 
in der grossen Anzahl von Fällen urtheilten^ welche im 
Laufe von nahezu drei Jahren in der Irrenabtheilung der 
Königlichen Gharite zur gerichtlichen Exploration kamen. 
Ja ich glaube wohl, dass im ganzen preussischen Staate, 
so weit die Blödsinnigkeitserklärung üblich ist, dieselben 
Principien maassgebend sind; denn nur dadurch lässt sich, 
wie leicht ersichtlich, das bekannte Factum erklären, dass 
von allen Geisteskranken nur ein sehr geringer Bruchtheil 
für „wahnsinnig", die bedeutende Majorität dagegen für 
„blödsinnig" erklärt wird, weil eben ein solcher Grad der 
Krankheit, dass er die Wahnsinnigkeitserklärung motiviren 
würde, sich selten findet. — Unter diesen umständen glaube 
ich wohl darauf verzichten zu können, zur Unterstützung 
meiner Ansicht noch die Aussprüche von Autoritäten anzu- 
ftihren, und erlaube ich mir nur ganz kurz auf die Schrif- 

Vi«rtdi|*hrtMlir. f« ger. M«d. K. F« VUI. 1. g 
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ton von CaspeTj Neumcmn n. A* zu verweisen, welche die 
gesetzlichen Definitionen in ahnlicher Weise auffassen. 

Wenn nunmehr, wie ich hoffe, das Eönigl. Ereisgericbt 
die landrechtlichen Begriffe in dem Ton mir oben anseinan-) 
dergesetzten Sinne auffasst und bei dem Begriffe des ,,Bl5d* 
sinns^ die Gelähmtheit der Geistesthätigkeit fallen l&sst, 
so dürfte der Beweis nicht schwer sein, dass die ProvQcat 
tin als blödsinnig im Sinne des Gesetzes zu erachten ist^ 
znmal da über das Vorhandensein einer geistigen Störung 
überhaupt kein Zweifel herrscht. Dass eine Frau, welche an 
einem Gespräch, wie das im Explorationstermine geführte, 
wenn auch oft abschweifend und nicht sachgemäss, d^ch Theil 
zu nehmen im Stande ist, welche über die nächstliegenden Fra-* 
gen Auskunft geben kann, welche häusliche Arbeiten zur Zu- 
friedenheit verrichten und ohne Gonflicte in einfachen Ver.- 
hältnissen leben kann, dass eine solche Frau nicht als dep 
Gebrauchs ihrer Vernunft gänzlich beraubt zu betrachten, 
also nicht für wahnsinnig im Sinne des Gesetzes zu erklären 
ist, li^t auf der Hand, Dagegen enthält das ProtocoU des 
Explorationstermines mehrere Momente, welche die Provo- 
catin ausser Stand setzen, die Folgen ihrer Handlungen zu 
überlegen. Ich erinnere hier nur an die zu Tage getretene 
geistige Schwäche, an die erotische Stimmung, an die 
Schwäche des Gedächtnisses, an den Umstand, dass sie zur 
Zeit ihrer Aufregung, die krankhaften Handlungen und Vor- 
stellungen während derselben nicht klar beurtheilen kann 
und desshalb subjective Erlebnisse in die reale Aussenwelt 
überträgt, an die unverständige Weise, in welcher sie ihr 
Verhältniss zu ihrer Umgebung, zum Erankenhause und zu 
den Aerzten auffasst u. a. m. Demgemäss stehe ich nicht 
an, die Provocatin für blödsinnig im Sinne des Gesetzes zu 
erklären. 



5. 

Veber die Anlage Ton Water-Closete 

auf solohen örundstüoken, welche eine unterirdisohe 

Ableitung nicht besitzen« 

Von 

Dr. Zinrefe» 



Durch VerfSgung des Königlichen Polizei-Präsidii habe 
ich den Auftrag erhalten, zu untersuchen: 

ob die in die fiiaitöteiDe übergef&hrten festen und flflssi- 
fen AbtrittfMtofle durch den Aufenthalt in den Sammel- 
gniben Zeit gewonnen haben, in F&ulniss flberzugehen, 
und erst in diesem Zustande aus denselben abfliessen, und 
wie diese unreinen Flüssigkeiten sich bei ihrem langsamen 
Weiterfliessen in den offenen Rinnsteinen verhalten, — 
wo sie im Gegensatz zvl bedeckten Abzflgen den Einwir- 
kimgea der Uift und Sonne unmittelbar in den st&dtiseben 
Strassen ausgesetzt sind. 

BelHi& Erledigung dieses Auftrages war es erforderlich : 
I. Durch chemisch -analytische und synthetische Unter* 
suohnngen 

1) die Beschaffenheit und Zusammensetzung der in den 
Closets sich ablagernden Stoffe, 

2) die Art der Zersetiung und Umwandlnngi welche die- 

selben ia diesen Gruben erleiden, 

6* 
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3) die beim Austritt des Grubeninhaltes^ resp. beim Ver- 
weilen desselben auf den Strassen vor sich gehenden 
Processe und sich bildenden Stoffe, 
nachzuweisen. 

IL Die vorhandenen technischen Vorrichtungen der Water- 
Glosets — insoweit dieselben auf jene Processe einwir- 
ken — in .Sacksicht zn ziehen; Bowie auch en^Vch 
XSL für die praktische Ausführung der Untersuchungen und die 
daraus zu ziehenden Folgerungen wichtig zu wissen, wie 
viel, resp. in welchen Strassen derartige Closets ohne 
unterirdische Ableitung vorhanden sind. 
Nach den von mir, von dem Director der Strassen- 
reinigung erbetenen, von den Aufsehern der Strassenreini- 
gungs- Abtheilungen abgegebenen Berichten, sind in folgenden 
Häusern Water-Closets ohne unterirdische Ableitung vor- 
banden: 

(Es folgen 380 namhaft gemachte Häaser.) 

Bemerken muss ich aber, dass diese Angaben der Auf- 
seher bei der Strassenreinigung nicht absolut richtig sind, 
da ich Water-Closets ohne unterirdische Ableitung gefunden 
habe, die in der Zusammenstellung der Aufseher nicht an- 
geföbrt sind, z. B, 

(Folgt die Nennung von 5 H&oaern.) 

Abgesehen von den Stadttheilen, in denen die Wasser- 
leitungs-Gesellschaft Leitungsröhren uberhaiq^t nicht liegen 
hat, wie in den nördlichen, nordwestlichen und nordöst- 
lichen Stadttheilen, sind Water-Closets ohne unterirdische 
Ableitung — besonders in der Friedrichs-, Dorotheen- uftd 
Luisen-Stadt, sowie in den südlichen, südwestlichen und 
südöstlichen Vorstädten — vorhanden. 

Vergleicht man die Punkte, wo derartige Water- Closet- 
Anlagen ohne unterirdische Leitung vorhanden sind, mit 
dem vorhandenen Canalsystem, so findet man,, dass aller- 
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dinge die Hauptmasse der Anlagen auf solche Stadttheile 
fidle^ wo Canäle nicht vorhanden^ resp. wo die Ableitang 
in die Canäle schwieriger oder kostspieliger zu bewerkstel- 
ligen ist. Dennoch ist gerade aus dieser Zusammenstellung 
der Water- doset- Anlagen ohne unterirdische Ableitang im 
Vergleich mit der vorhandenen Karte der unterirdischen 
Canäle leicht zu ersehen, dass die Zahl dieser Water-Closet- 

* 

Anlagen — zumal wenn eine Vereinigung der Haaseigen- 
tiifimer zum Bau von Privatcanälen stattfände — sehr er- 
heblich, möglicherweise um |in Viertheil, verringert werden 
konnte, ohne dass der Bau von öffentlichen Canälen erfor- 
derHdi wäre. Die in Berlin vorhandenen Water - Closet- 
Anlagen sind im Allgemeinen gleicher Construction und zwar 
bist durchgehends sehr mangelhaft, so dass sie den Namen 
,jWater-Closets^ zumeist gar nicht verdienen und nur in 
ganz vereinzelten Fällen dem Zwecke solcher überhaupt 
entsprechen. Ich behalte mir vor, auf diese mangelhafte 
allgemeine Einrichtung auch in Beziehung auf die getroffe- 
nen Vorkehrungen in den Wohnungen selbst, in einer be- 
sonderen Abhandlung zurfickzukommen, und will hier nur 
diejenigen Mängel hervorheben, welche besonders die Sam- 
melgraben der Ciosetstoffe betreffen, und welche mit dem 
Zweck der vorliegenden Arbeit zusammenhängen. Diese 
sind Folgende: 

1) liegen die ersten Sammelgraben — zum Verständniss 
der von mir gebrauchten Bezeichnung „erste Sammel- 
grub6^ will ich anf&hren, dass ich, die Eenntniss die- 
ser allgemeinen Einrichtung der Water-Closets vor- 
aussetzend, die Grube, in welche die Ciosetstoffe zu- 
nächst hineinfallen, die erste Sammelgrube ; die Grube, 
in welche aus dieser ersten Sammelgrube die abflies- 
senden Stoffe sich ergiessen, will ich die zweite Sam- 
melgrube nennen, und wo an manchen Stellen in ver- 
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einzeUen Fillen zwiscbeii dieser zweiten Sammelgrube 
und dem StrasBenrinnstein noch eine dritte vorhanden 
ist, diese die dritte Sammelgrube nennen — obwohl 
überwiegend auf den Höfen, so dooh zuweilen in den 
Häusern selbst; 

2) munden in die Sammelgruben zuweilen die Ableitungs* 
röhren der Efichen; 

3) sind die Wasserabschllisse der Röhrenmflndungen in 
der ersten Sammelgrube zuweilen schon in der Anlage 
selbst ungenügend, oder aber sie werden dies durch 
zwischen-, respectiye obenauf lagernde feste Körper; 

4) correspondiren daher die Küchen- und auch die Closet« 
Anlagen in den Wohnungen entweder, wenn die Was* 
serabschlüsse ganz mangelhaft sind, permanent, oder 
wenn dieselben durch Zwischenlagerung fester Körper 
oder aber durch Aufsaugen der Flüssigkeiten in die 
Röhren aufhören, sporadisch, mit der Atmosphäre der 
ersten Sammelgruben; 

5) sind die ersten Sammelgruben fast durchgehends. eot* 
weder mit eisernen oder schweren steinernen Deckeln 
geschlossen, zuweilen mit Kitt, Cement etc. Terstrichen, 
mitunter auch mit Erde bedeckt, so dass je nach Ver^ 
hältniss der Dichtigkeit des Verschlusses im AUge«^ 
meinen ein durchaus ungenügender Luftzutritt statt- 
findet ; 

6) ist dieser mangelnde Sauerstoffzutritt die mittelbare 
Veranlassung, dass sich eine relativ geringe Menge 
oxydirter Zersetzungsproducte der Ciosetstoffe (Koh- 
lensäure, Wasser, Schwefelsäure, organische Säuren, 
kohlensaures Ammon, schwefelsaurer Kalk) und eine 
relativ viel grössere Menge unoxydirter, besonders 
nachtheiliger Zersetzungsproducte (stinkende Kohlen- 
wasserstoffgase, Schwefelwasserstoffgas, Schwefelwas- 
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gerstoff, Sohwefelammon , Schwefelcalciam , Schwefel- 
natrium, Schwefeleisen etc.) bilden, von denen die 
gasartigen Verbindungen zum grossen Theil in die 
Atmosphäre der Graben dringen und diese geradezu 
Yerpestmi; 

7) sind die Windungen der Yerbindungsröhren der ersten 
Sammelgruben mit den zweiten Sammelgruben fast 
durehgehends nicht vergittert und zuweilen von un- 
verhältnisBmässigem Durchmesser, so dass nicht blos 
fl&ssige, sondern auch feste Stoffe aus den ersten Sam- 
melgruben in die zweiten, und weil auch diese nicht 
vergitterte Röhrenmundungen haben, aus diesen auf 
die Strasse gelangen können und auch thatsächlicb 
gelangen ; 

8) ist das der ganzen Oberlage der Water-Glosets-Ein- 
richtungen, insonders das den Sammelgruben zu Grunde 
liegende Princip: sich der Glosetstoffe ohne weitere 
GontroUe über deren Verbleib, ohne irgend welche 
weit^e Mühe und ohne jedes weitere Hinzuthun der 
Hamseigenthümer, resp. ohne jedwede Handhabung der 
Salubrität zu entledigen, ganz und gar unzulässig und 
zwar ebensowohl aus bau- als sanitätspolizeiliehen 
Gründen, sofern nicht ein permanenter, oder doch 
wenigstens^ erheblich (mindestens zehnmal) grösserer 
Wasserstrom zum Ausspülen derselben benützt wird; 

ff) haben die Strassen Berlins ein ausserordentlich gerin- 
ges Ge&lle, und endlich ist dies aber auch 
10) mit den Ganälen Berlins, soweit mir dies bekannt ist, 
der Fall. 

Ad in. Der chemisch - analytische Nachweis der Zu- 
sammensetzung d^ Inhalts der Sammelgruben und der in 
denselben und auf der Strasse vor sich gehenden Zersetzungs- 
proeesse musste an üntersuchungsobjecten von möglichst 
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durchschnittlicher Beschaffenheit and Zasammensetznng aus- 
geführt werden. 

Da es ganz unausführbar war, den Inhalt aller oder 
auch nur des grösseren Theils der Sammelgruben su unter- 
suchen, ich auch bei Personen, denen ich einige Sachkennt- 
niss von Water* Gloset- Anlagen zutrauen zu dürfen glaubte, 
diese aber nicht fand und folglich auch nicht benutzen 
konnte, so blieb nichts weiter übrig, als mir selbst die er- 
forderliche Sachkenntniss zu verschaffen, um auf Grund 
deren mir die zweckentsprechenden Untersuchufigsobjecte 
zu wählen. 

Ich habe zu diesem Behufe eine grosse Anzahl der 
Water- Closet- Anlagen ohne unterirdische Ableitung in s&mmt- 
lichen Stadttheilen, in denen überhaupt solche vorhanden 
sind, besichtigt, uud habe, nachdem ich mir eine umfas- 
sende Eenntniss des Zustandes derselben verschafft, die 
Wahl der Sammelgruben, deren Inhalt ich zur Untersuchung 
entnahm, so getroffen, dass nicht der Inhalt der schlechtest 
beschaffenen, oder der am meisten gefüllten, oder endlich 
der am wenigsten gespülten, sondern der Inhalt der besser 
gehaltenen, weniger vernachlässigten, zeitweise gereinigten, 
zur Untersuchung gelangte. 

Allerdings musste hierbei aber auch wiederum consta- 
tirt werden, dass der Zustand der Grube bei Entnahme des 
Inhaltes des gewöhnliche sei. Die Ausführung aller hierzu 
erforderlichen Maassregeln hat mir ausserordentlich viel 
Mühe gekostet, zumal ich dieselben lediglich mit meinem 
Personal ausführen musste. 

Die Entnahme der Untersuchungsproben ist so gesche- 
hen, dass der Inhalt jeder Grube für sich vor der Entoahme 
mit dazu passenden, bis auf den Boden der Grube reichen- 
den Werkzeugen gleichml^ssig durcheinander gerührt wor-^ 
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Der Gang der üntersuchoog war folgender: 

1. Aus einem gewissen Volumen des gleiohmässig ge*- 
mischten Grubeninhalts wurde zunächst durch Eindampfen 
auf dem Wasserbade und Trocknen im Luf^bade die Ge- 
sammtmenge der festen Bestandtheile nachgewiesen. 

2. Aus einem gleichen Volumen des gleiohmässig ge- 
mischten Grnbeninhaltes wurde demnächst die Menge der 
in demselben enthaltenen festen, ungelösten, resp. im Was- 
ser unlöslichen fest^ Bestandtheile durch Filtration getrennt, 
mit destillirtem Wasser ausgewaschen, im Luftbade getrock- 
net und gewogen. 

3. Die in 2 gewonnenen; getrockneten unlöslichen Be-» 
standtheile wurden in einer Platinschale geglüht und dar 
durch die Menge der yorhandenen organischen Stoffe aus 
dem Verluste, und die Menge der anorganischen Stoffe durch 
Wägen bestimmt. 

4. Die in B. zurfickbleibenden anorganischen Stoffe wur-. 
den durch Behandlung . mit destillirtem Wasser und ver- 
dünnter Salzsäure in lösliche Salze (kohlensauren Ealk, 
Gypis) und in unlösliche Bückstände (Thon, Sand, Silicate) 
getrennt. 

5. Aus einem gewissen Volumen des gleichmässig ge« 
mischten Grubeninhaltes wurde durch Abdampfen des Fil-^ 
trates im Wasserbade in einer Platinschale, Trockneli des 
Rückstandes in einem Luftbade, die Menge, d^r gelösten 
festen Bestandtheile festgestellt. 

6. Durch Glühen des in 5. bestimmten Rückstandes und 
naehheriges Wägen der Platinschale würde aus detn Ver- 
luste die Menge der gelöst gewesenen organischen BestsEnd- 
theile, resp. Ammonverbindungen, und] die Menge der gelöst 
gewesenen anorganisdien Bestandtheile festgestellt. 

7. Die in 1. bis 6. ihrer Menge nach bestimmten Be- 
standtheile wurden durch qualitative und, wo erforderlich, 
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durch qaantitatiye, durch mikroskopische, chemische, ftnaly- 
tisehe Unterauchungen näher specialisirt. 
8. Quantitativ wurden bestimmt: 
d) die in einem bestimmten Volumen des Grubeninhal-* 
tes Yorhandene Menge freies ßchwefelwasserstoffgas ; 

b) die aus einem bestimmten Volumen des Grubenin- 
haltes durch Zusatz von Säure entwickelbare Menge 
von Schwefelwasserstoffgas; 

c) die in einem bestimmten Volumen des Grubeninhal- 
tes enthaltene Menge von Stickstoff, resp. Ammoniak. 

Die durch diese Untersuchungen nachgewiesene Zusam*« 
mensetzung und Beschaffenheit des Inhaltes der Sammelgru- 
ben war folgende: 

Erste Sammelgrube. 

In den ersten Sammelgruben, d. h. in denjenigen Gm- 
ben, in welche die Excremente unmittelbar hineinfallen, be- 
fanden sich gewöhnlich 3 Schichten* Die unterste dieser 
Schichten bestand aus einem schwarzen, schlammartigen 
Bodensatze. Auf diesem befand sich eine, durch jenen Bo- 
densatz mehr oder weniger schmutzig gefärbte wässerige 
Schicht, auf welcher, endlich die oberste von unzersetzten 
Excrementen gebildete Schicht schwamm. 

An und zwischen diesen Excrementen befanden sich 
stets Gase in erheblicher Menge. 

Durch die in den Excrementen haftenden Gase Wurden 
die Excremente spec^ch leichter, als die darunter befind- 
liche wässerige Schicht, und deswegen an die Oberfläche 
gef&hrt. 

Die Menge der Gase war zuweilen so gross, dass bei 
Oeffuung des Schlusssteines derartiger Gruben der Inhalt 
derselben durch das massenhafte Entweichen der Gase in 
wallende Bewegung gerieth. 



Water-ClosetB auf Orundstficken ohne unterirdische Ableitnng. 9 1 

Dasselbe mftssenbafte Entweichen der Gase fand statt, 
wenn der Grubeninhaii amgerfibrt wurde. 

Die entweichenden Gase waren äusserst übelriechend, 
schwärzten Bleipapier sofort, und erwiesen sich bei den 
später damit vorgenommenen üntersttchungen als überwie- 
gend aus Schwefelwasserstoff und Kohlensäure, mit geringe- 
ren Mengen von atmosphärischer Luft, Stickstoff und höchst 
übelriechendem Kohlenwasserstoff gemischt^ bestehend« 

Zweite Sammelgrube. 

Der Inhalt der zweiten Sammelgruben, d. h. deijenigen 
Gruben, deren Inhalt mit Ausnahme yereinzelter Anlagen 
mit dritten Sammelgraben unmittelbar in die Strassengossen 
tritt, war im Allgemeinen viel ungleiehartiger znsammen«- 
geeetzt als der Inhalt der ersten Sammelgruben. 

Fast überall fanden sich , da die Mündungen der Yer- 
bindungaröhren zwischen den ersten und zweiten Samnlel-^ 
graben nicht vergittert sind, nnzersetzte Excremente, aus 
den (9rsten in die zweiten Sammelgruben übergetreten« 

Die Menge dieser übergetretenen Excremente ist aber 
zuweilen, und s&war namendicb dort, wo die Verbindungs- 
rObren einen unyerhältnissmässig grossen Durchmesser ha<- 
bdn, so bedeutend, daes die Zusammensetzung und Beschaf- 
fenheit des Inbaltes sollet ew^ter Sammdgruben ganz dem 
Inhalte ddr ersten Sammelgruben gleicht In diesen Fällen 
findet man diese zweiten Sammelgruben angefüllt mit gros- 
sen Mengen unzersetater menschlicher Excremente, die, wie 
in deil ersten Slimmelgruben , auf einer schmutzig wässeri- 
gen Schicht schwimmen, während auf dem Boden d^ Grube 
ein schwarzer schlammiger Bodensatz befindlieb ist und aus 
der Grnbe grosse Massen schwefelwassersteffhaltiger Gase 
entweichen. Aus solchen Gruben müssen, da aich die 
Mündungen dieser letzteren nach der Strasse zu nicht yer- 



92 Waier-Cloeets auf Onmdatflcken ohne unterirdische Ableitung: 

gittert sind, bei irgend welchem eriieUichefi Wasserzuflass 
in die Graben ausser dem flfissigen Inhalte dieser auch, die 
festen unzerseteten Excr^emente auf die Sti'asse gelangen. 

In den zweiten Sammelgraben, die in biesserem Zu- 
stande sind, schwimmen gew&bnlich nur vereinzelte Frag«- 
mente von unzer&etatdn Excrementen herum.^ 

Auf dem Boden der. Graben befindet sich gleichfalls 
ein schwarzer schlammiger Bodensatz, über welchem eine 
schmutzige übelriechende Flüssigkeit steht, die Schwefel- 
wasserstoff enthält. 

Dritte Sammel grübe. 

Der Inhalt der dritten Sammelgraben, d« h« deijemgen 
Gruben, welche sich in vereinzelten Fällen zwischen den 
zweiten Sammelgruben und. der Strassengosse* befinden, nn*^ 
terscheidet sich nur wenig von dem Inhalte der zuletzt ge- 
dächten Sammelgruben, die in besserem Zustande sindv ' 

Durch die vorangefahrten üntersnchungen wurden nun 
die Inhalte der Graben in folgende nähere Bestandtheile 
zerlegt:. 

1. In ungeUstC) resp. in Walser unlösliche Stoffe, welche 
ihr^rsdts wiederum bestanden : ^ 

a) aas ungelösten, resp. in Wasser unlöslichen organi- 
schen Stoffen, unverdauten Speiseresten, Knorpeln, 
Knochen, Sehnen und Fleischresten, gallenartigen 
Stoffen, Stärkmehl - haltigen Stoffen, Papier-, Leinen-, 
Baumwollen-, Wollen- nnd Strohresten etc., welche 
in ihrer Gesammtmasse ausser Kohlenstoff, Sauer-« 
Stoff, Wasserstoff stets auch noch Stickstoff und Schwe- 
fel enthielten; 

b) aus Ungelösten, resp. im Wasser unlöslichen unorga- 
ttischen Stoffen, Sand, Thon, Gyps, kohlensaurem 
Kalk und Schwefeleiisen etc. 
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2. In Wasser lösliche Stoffe, welche wiederum bestanden: 
a) aus gelösten organischen Stoffen, organischen Säaren, 
Essigsäure, Milchsäure, Buttersäure, Ammoniaksalzen, 
Ammoniumsulphhydrat und gelösten Stickstoff- halti- 
gen und hnnrasartigen Stoflen; 
' b) aus gelösten unorganischen Stoffen, hauptsächlich 
Chlorverbindungen und schwefelsauren Salzen. 
3,. In Gase, wesentlich aus Schwefelwasserstoff und 
Kohlensäure mit geringen .Mengen atmosphärischer Luft, 
Stickstoff und Kohlenwasserstoff gemischt, bestehend. 
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Nachdem auf diese Art die Bestandtheile der Graben- 
Inhalte festgestellt worden waren, kam es noch darauf an, 
nachzuweisen: welche Veränderungen diese Bestandtheile 
durch ihr Verweilen in den Strassengossen erleiden, resp. 
welche Prozesse dabei Torgehen, und ob und welche ge- 
sundheitsnachtheiligen Stoffe in die Atmosphäre oder in den 
Boden dringen. 

Zu diesem Behufe wurden zunächst die aus dem Gra- 
beninhalte freiwillig entweichenden Gasarten beobachtet und 
untersucht. Der frisch geschöpfte Inhalt aus vier Gruben 
(aus den Häusern Wallnertheaterstrasse Nr. 44, Schelling- 
Btrasse Nr. 3, Mittelstrasse Nr. 38) wurde jeder ffir «eh 
in dazu besonders construirten, vollständig gefüllten und mit 
den Vorrichtungen zum Auffangen der Gase yersehenen Fla- 
schen beobachtet. 

Kurze Zeit nach dem Einfüllen des Grubeninhaltes in 
die Flaschen nahm man die Entwickelung von Gasblasen 
wahr, die allmählich an die Oberfläche der Flüssigkeit tra- 
ten und sich hier, zu immer grösseren Gasblasen vereinigt, 
an der obern Mündung des Gefasses sammelten. In eine 
Bohre gedrängt und näher untersucht, erwiesen sich diesel-^ 
ben wesentlich aus Kohlensäuregas und Schwefelwasserstoff* 
gas bestehend. Mit einer concentrirten Lösung von Kali- 
hydrat geschüttelt, wurde das Gasgemenge von dieser fast 
ganz absorbirt; aus einer Lösung von essigsaurem Bleioxyd 
wurde sofort schwarzes Schwefelblei gefällt, Kalkwasser 
wurde getrübt; aus einer feinen Röhrenöffnung ausströmend 
und angezündet, brannte das Gas in zwei Fällen (weil sehr 
Schwefelwasserstoff-haltig) ; in einem Falle brannte es nicht, 
weil darin mehr Kohlensäure enthalten war. 

Es war mithin das, aus dem Grubeninhalte sich frei- 
willig entwickelnde Gas wesentlich ein Gemenge aus Koh- 
lensäure und Schwefelwasserstoftgas. 
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Der dnrdi Schfitteln mit Kalihydrat und essigsaarem 
Bleioxyd nieht absorbirbare Theil des Gases war nicht ge- 
ruchlos, sondern roch in allen Fällen sehr übel und war 
nnter Bildung von Kohlensäure verbrennlich , wodurch der 
Nachweis eines Kohlenwasserstoff^haltigen Gases gefthrt war. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass bei dem Austritt 
des Grubeninhaltes in die Strassengossen und bei dessen 
Verweilen in denselben genau derselbe Process stattfinden 
muss, wie bei den eben geschilderten Versuchen, dass mit- 
hin also das in dem Grubeninhalte nachgewiesene freie 
Sehwefelwasserstoffgas in die über den Strassengossen be« 
findliche Atmosphäre treten muss. 

Das in dem Grubeninhalte nachgewiesene gebundene 
Sehwefelwasserstoffgas war in demselben wesentlich als 
Ammoninmsulphhydrat, zum geringeren Theile als Schwefel- 
calcium vorhanden, um darzuthun, wie sich diese Stoffe 
bei dem Verweilen des Grubeninhaltes in den Strassengos-* 
Ben yerhalten, wurde ein Liter des Grubeninhaltes der vor-* 
bezeichneten Häuser, jedes für sich, in flache Schaalen ge- 
gossen, während mehrerer Tage der Luft ausgesetzt, täglich 
beobachtet und dann wieder untersucht 

Darüber gehaltenes Bleipapier, dass sich Anfangs so- 
fort schwärzte, färbte sich allmählich geringer. 

Die mit dem Grubeninhalte vorgenommene Untersuchung» 
resp. die Bestimmung des darin noch vorhandenen Schwe- 
felwasserstoffgases, ergab, dass bei dem Verweilen des Gru- 
beninhaltes in der freien Luft und unter dem Einflüsse der 
sich aus demselben entwickelnden Kohlensäure auch der 
überwiegend grOsste Theil des gebundenen Schwefelwasser- 
stoffes entwichen war. Ein Vorgang, der ganz unzweifeU 
haft ebenfalls bei dem Verweilen des Grubeninhaltes in den 
Strassengossen vor sich geht 

Bei dem Verweilen des Grubeninhaltes in den Schaa- 

Vi«rUUahrffehr. f. g«r. Med. N. F. VIU. 1. j 
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len (auf glasirtem Steiognt and Ponellan) tratM mit den 
Gasen die noch nnserseteten, in Canliger Gährnog begriffe- 
nen organischen Stoffe an die Oberfläche der Flüssigkeit 
Diese Stoffe waren zumeist von klebrigter Besdiaffenheiti 
hafteten bei dem Zaruckweichen der Flüssigkeit den Wän- 
den des Gefasses fest an und verbreiteten einen höchst 
widerlichen Geruch. 

Gans derselbe Vorgang findet in den Strassengossen 
statt, nur mit dem Unterschiede, dass durch die Beschaffen- 
heit der Strassengosse das Anhaften dieser Stoffe ausser- 
ordentlich begfinstigt wird. Die Strassengossen Berlins sind 
ganz überwiegend in der allerschlechtesten Beschaffenheit 
nnd werden ganz nnzureichend gereinigt und gespült 

Der geringe Fall der Gossen, die Tiefe derselben, die 
grOsstentfaeils aus Feldsteinen und dazwischen gestampfter 
Erde gebildeten Seitenwände der Gossen bieten dem Anhaf- 
ten dieser in fauler Gährung begriffenen Stoffe die günstigste 
Gelegenheit, und ist denn auch der thatsächliche Erfolg 
dessen der, dass fast alle von mir beobachteten Strassen- 
gossen und insooders auch diejenigen, in welche Water- 
Closets-Anlagen ohne unterirdische Ableitung münden, mit 
jenen Stoffen überzogen sind und in diesen Ueberzügen einen 
permanenten Heerd übelriechender Ausdünstungen und eine 
nnansgesetate Quelle der üebertragung der Fäulniss auf alle 
in den Gossen befindlichen organischen Stoffe besitzen. - 

In allen Gruben ist auf dem Boden derselben ein schwar- 
zer schlammiger Bodensatz befindlich, welcher ausser aus 
Band und Thon wesentlich aus faulenden organischen Stof- 
fen, aus Humusstoffen, Schwefelcalcium, Gyps und Schwefels 
eisen besteht. Die darin vorhandenen Humusstoffe sind durch 
den Yerrottungsprocess Koblenwasserstoff-haltiger Stoffe ent- 
standen. Schwefeleisen, welches mit den Humusstoffen die 
gemeinsame Ursache der schwancen Farbe dieses Boden- 
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Satzes ist, entsteht dadurch, dass Ammoniumsulphhydrat, 
welches, ein unmittelbares Fäulnissproduct, Stickstoff- und 
Schwefel-haltiger Eörpei: ist, in neutralen oder ammoniaka- 
lischen Flüssigkeiten mit Eisensalzen, die sich in geringen 
Mengen in jedem Wasser und in allen organischen Verbin- 
dungen befinden, zusammenkommt. Schwefelcalcium ent- 
steht dadurch, dass Gyps (schwefelsaure Kalkerde), welcher 
ebenfalls in fast allen Wässern vorhanden ist, inmitten des 
Fäulnissprocesses desoxydirt wird. Aus diesem schwarzen 
Bodensatze, dessen wesentliche hier in Betracht kommende 
Bestandtheile faulende Stickstoff- und Schwefel -haltige or- 
ganische Stoffe, Schwefeleisen und Schwefelcalcium ^sind, 
und welcher auch in fein vertheiltem Zustande die Ursache 
der schmutzigen Farbe aller in den Gruben befindlichen und 
auf die Strasse sich ergiessenden Flüssigkeiten ist, wird 
gleichfalls eine Entwickelungsquelle übelriechender Gase. 

In denselben enthaltene faulende organische Stoffe 
setzen die Fäulniss in den Strassengossen fort; — Schwe- 
feleisen und Schwefelcalcium entwickeln unter dem Einfluss 
der Kohlensäure und der sich bildenden organischen Säuren 
Schwefelwasserstoff. 

Ueberdem setzt sich die Bildung dieses schwarzen Bo- 
densatzes aus Veranlassung der schon geschilderten Be- 
schaffenheit der Strassengossen in diesen fort, und dringt 
derselbe vermöge seiner feinen Vertheilung und der kleb- 
rigten Beschaffenheit der ihn begleitenden faulenden orga- 
nischen Stoffe in alle ^Zwischenräume der Strassengosse ein. 
Bei jeder Reparatur der Strassengossen kann man wahr- 
nehmen, dass derselbe oft mehrere Zoll, zuweilen Fuss 
tief in das umgebende Erdreich gedrungen ist. Sind die 
Umgebungen der Brunnenkessel in der Nähe derartiger 
Schichten schadhaft, so wird dieser Bodensatz auch in die 

Brunnen hineingespült und ist hier die Ursache der Ver- 

7* 
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derbniss der Brnonenwässer, da er in solchen Fällen in 

_ 

denselben eine permanente Quelle der Schwefelwasserstoff- 
' entwickelang abgiebt, zu finden. 

Erwähnt moss aber werden, dass die Water-Gloset- 
Anlagen nicht die einzige Ursache der Bildong dieses Bo- 
densatzes in den Strassengossen sind, — wohl aber erheb- 
lich zu dessen Bildung beitragen. 

Hervorzuheben wäre noch der Einfluss, den die in dem 
Grnbeninhalte befindlichen Chloralkalien und die darin gleich- 
falls enthaltenen phosphorsauren Salze auf die vorhandenen 
organischen Stoffe ausüben. Die Losungen der yorgenann- 
ten Salze, insonders das vorwiegend darin enthaltene Koch- 
salz, vermitteln nämlich in hohem Grade die Lösungsfahig- 
keit der Eiweissstoffe animalischen und vegetabilischen Ur- 
sprungs. Dies hat zur Folge, dass in den Grubenflüssig- 
keiten zuweilen erhebliche Mengen jener Stoffe gelöst sind, 
so zwar, dass diese Flüssigkeiten von schleimiger Beschaf- 
fenheit und schwierig filtrirbar sind. Dieser Umstand trägt 
wiederum dazu bei, dass in diesen Flüssigkeiten Partikel- 
chen faulender organischer Stoffe und ebenso die Fäulniss- 
gase ungleich länger suspendirt bleiben als in reinem, Was- 
ser, — auch die gelösten Eiweissstoffe als Gährungserreger 
wirken und die faulige Zersetzung auf alle organischen 
Stoffe übertragen. 

Diese Ergebnisse der chemischen Untersuchungen der 
Grubeninhalte und die Beobachtungsergebnisse der bei dem 
Verweilen derselben in den Strassengossen vorgehenden 
chemischen Processe lassen sich für den Zweck der vor- 
liegenden Abhandlung in folgendes Endurtheil zusammen- 
fassen : 

1) Die in die Sammelgruben der Water-Closets hinein- 
fallenden menschlichen Excremente und anderweitigen 
organischen Stoffe unterliegen in den Gruben dem 
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Fänlniss-, resp. Yerrottangsprocesse , und zwar bei 
ungenügendem Sauerstoffzutritt. 

2) als unmittelbare und mittelbare Zersetzungsproducte 
jener Stoffe treten erhebliche Mengen Schwefelwasser- 
stoff, Schwefelwasserstoff- Schwefelammon, Schwefel- 
eisen auf, und sind diese Stoffe, sowie andere Fäul- 
nissprodttcte und in Fäulniss begriffene organische, 
Kohlenwasserstoff-, Stickstoff- und Schwefel -haltige 
Stoffe in den aus den Gruben in die Strassengossen 
tretenden Flüssigkeiten enthalten. 

3) Bei dem Verweilen dieser Flüssigkeiten in den Stras- 
sengossen entweichen die in denselben in freiem, und 
zum grossen Theile auch die in gebundenem Zustande 
darin enthaltenen Fäulnissgase in die Atmosphäre, 
und zwar, wie erwiesen, in erheblicher Menge. 

4) Die Fäulnissgase, insonders das Schwefelwasserstoff- 
gas, sind als sehr gesundheitsnachtheilige Bestand- 
tbeile der Atmosphäre zu betrachten. 

5) Die in den Flüssigkeiten suspendirt und gelöst ent- 
haltenen, in fauliger Zersetzung begriffenen organischen 
Stoffe setzen bei ihrem Verweilen in den Strassen 
den Fäulnissprocess fort, fibertragen denselben auf alle 
übrigen in den Strassengossen befindlichen organischen 
Stoffe und sind gleichfalls, und zwar fortdauernd, die 
Veranlassung zur Erzeugung von Fäulnissgasen, die 
in die Atmosphäre treten. 

6) In dieser Fortsetzung des Fäulnissprocesses in den 
Strassengossen, sowie in der Entwickelung yon Fäul- 
nissgasen ist nicht nur ein entschieden gesundheits- 
nachtheiliger Process zu sehen, sondern es ist auch 
anzunehmen, dass dadurch der Verbreitung anstecken- 
der Krankheiten Vorschub geleistet wird, wenn diese 
faulenden Excremente und die aus denselben sich 
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entwickelodea Fänlirissgase Yon Personen stammen, 
die an ansteckenden Krankheiten leiden. 

7) Von der Dnrchdringnng des Erdreiches in der Um- 
gebung der Strassengossen Ton diesen Stoffen und der 
Spülung derselben in die Brunnenkessel sind gleich- 
falls gesundheitsnachtheilige Folgen zu erwarten. 

8) Ist aus allen diesen Gründen das Ablassen dieser 
Grubenflüssigkeiten in ilntm Zustande in die 
Strassengossen in sanitätspolizeilicher Be- 
ziehung als unzulässig zu betrachten. 

Es würde nur noch Ton denjenigen Maassregeln zu 
sprechen sein, welche zur Abhilfe der geschilderten üebel- 
stände zu empfehlen sein würden. 

Ein striktes Verbot des Ablassens der Grubenflüssig- 
keiten in die Strassengossen dürfte nicht ausführbar sein. 

Es erscheint vielmehr nach Lage der Sache geboten: 
durch die anzuordnenden Maassregeln einen Modus zu fin- 
den, durch welchen die sanitätswidrige Beschaffenheit der 
Gruben und des Grubeninhaltes, sowie die gesundheitsnach- 
theiligen Einflüsse der Grubenflüssigkeiten verhindert oder 
doch auf das geringstmöglichste Maass beschränkt werden 
konnten. Dieser Modus ist zu finden: 
I. Durch anderweitige zweckentsprechendere Gonstruction 

der Grubeneinrichtungen auf den Höfen; 

II. Durch einen grösseren Verbrauch von Wasser zur Spü- 
lung der Gruben; 

III. Durch die anzuordnende Controle, Beaufsichtigung und 
Reinigung der Gruben, und 

IV. durch Desinfection der Grubenflüssigkeiten vor ihrem 
Austritt in die Strassengossen. 

Es wäre hierbei zu erwähnen: 
Ad. I. Zu einer zweckentsprechenden Gonstruction der 
Grubeneinrichtungen gehört wesentlich: 
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1) dass der Zutritt von atmosphärischer Luft vermelitt, 
wird, dass also die Gruben nicht mit festschliessea«- 
den, resp. luftdichten, sondern blos mit Tergitt^es 
Deckeln versehen sind; 

2) dass die Atmosphäre der Graben durch Schornotetfte 
in die hdheren Luftschichten geleitet werde; 

3) dass durch einen in den ersten Sammelgmben ansuf- 
> bringenden siebartigen Triehter (nach Art des Che^ 
i^o/ÄWselien grand divisewr) die festen Excremeate 
von den flüssigen zu scheiden und Ton Zeit vx Zeit 
zu entfernen wäreji; 

4) dass die Wasserabschlüsse, sowohl der Mündungen 
der Röhren in die erste Sammelgrube, als die der 
Yerbindungsröhren der Gruben unter sich YoUkom- 
men hergerichtet werden; 

5) dass der Durchmesser der Verbindungsröhren unter 
sich und nach den Strassengossen 4 Zoll nicht über- 
schreite ; 

6) dass die Mündungen der ersten Sammelgruben in die 
zweiten, sowie die Mündungen der zweiten Sammel- 
gruben in die Strassengossen mit einem Gitter zu 
Yorsehen wären, dessen Maschen höchstens ^' Durch- 
messer haben* 

Ad II. Das zur Spülung der Gruben jetzt benutzte, 
ganz ungenügende Quantum Wasser ist eine Hauptursache 
des sanitätspolizeiwidrigen Zustandes der Grubeninhalte 
Die Anordnung eines für eine gewisse Anzahl von Woh- 
nungen zur Spülung der Gruben zu yerbrauchenden Was- 
serquantums würde unzweifelhaft sehr günstigen Erfolg 
haben. 

Ad III. Der zumeist vollständig aufsichtslose, aller 
Controle oder Reinigung entbehrende Zustand der Water^ 
Closet-Anlägen auf den Höfen ist unter keinen Umständen 
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zn dulden; es sind yielmehr die Hanswirthe za verpflich- 
ten, ffir die vorschriftfim&ssige laBtandhaltung der Graben 
einzosteben. 

Ad IV. Desinfection der Graben, aus denen die Flfis- 
Bigkeiten aaf die Strassen Berlins treten, ist anzaordnen* 
Za binden sind insonders die vorhandenen Mengen des 
freien and des gebundenen Schwefelwasserstoffes and die 
saspendirt and in Lösang vorhandenen Eiweissstoffe. Hierzu 
empfiehlt sich eine Hischang von schwefelsaurem Eisen- 
oxydal, Gyps and Carbolsiare. 



6. 



Ein praktischer Fall zn §. 201 des Straf- 

Gesetz -Baches. 



Mitgetheilt 



Dr. Ott« Scliriiabey 

Kgl. Krels-PhyBicua in Querfnrt. 



Der §. 201 des St-G.-B. disponirt folgendermaasBen : 

„Hebammen^ welche verabsiameii, einen approbirten Ge- 
burtshelfer herbeirufen zu lassen, wenn bei einer Entbindung 
ümst&nde sich ereignen, die eme Gefahr ffir das Leben der 
Mutter oder des Kindes besorgen lassen, oder wenn bei 
der Geburt die Mutter oder das Kind das Leben einbfisst, 
werden mit Geldbusse bis an fünfzig Thalern oder mit Ge- 
fängniss bis zu drei Monaten bestraft.^ 

Die Fassung des Paragraphen und die Stellung dessel- 
ben in dem System des Stra^esetzbuches lassen annehmen, 
dass eine Hebamme i&r den Schaden yerantwortlich ge- 
maeht werden soll, welcher dadnrdi entsteht, dass sie ihre 
Competenz als Assistentin bei regelmässigen Entbindungen 
überschreitet und bedenkliche Regelwidrigkeiten nicht an 
den Arzt Terweist* 

Der Paragraph enthilt zwei Alternativen, welche beide 
fbr strafbar erkl&rt werden, nbnlich einmal, wenn bei einer 
Entbindung umstände sich ereignen, welche eine Ge&hr 
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besorgen lassen, dann zweitens^ wenn bei der Gebart die 
Mutter oder das Kind das Leben einbüsst. Nur die letztere 
passt za den sonst vom Strafgesetz aufgestellten Grundsätzen 
über Körperverletzungen, nämlich dass eine criminelle Haft- 
barkeit nur. für den in concreto geschehenen Schaden 
stattfindet; während die erster^ auch einen zu furchtenden 
Schaden, der aber gar nicht einzutreffen braucht, vor den 
Criminalrichter weist. Die erstere Alternative bewegt sich 
mehr auf dem Gebiete der Diseiplin einer mit einer be- 
stimmten Dienstinstruction angestellten Person, die letztere 
dagegen wendet einen allgemeioeQ strafrechtlichen Grund- 
satz auf die Handlangen einer technischen Person an. Die 
Verbindung dieser beiden Alternativen aber in einem Para- 
graphen ist durch keinerlei Nothwendigkeit geboten und 
dient keineswegs zur Illustration der gesammten Strafbe- 
stimrnung, vielmehr wird dadurch eine Unsicherheit des 
Rechtsprechens erzeugt, die zum Theil noch durch die ge- 
brauchten medizinischen Aasdrücke verschärft wird. 

Der folgende Fall wird dies darlegen. 

Am 24. September 186 — erschien die Leichenfrau K 
in N. vor Gericht und gab zu ProtocoU, dass sie bei der 
am Tage vorher gestorbenen Wittwe E. in N., als sie Sa- 
chen zur Bekleidung der Leiche in gesucht habe, in einem 
Schiebkasten, der in der Kammer stand, die Leiche eines 
neugeborenen Kindes, das etwa 3 bis 4 Tage alt sein könne, 
gefunden habe. Sie gab zugleich to, dass die Hebamme 
P. bei der Verstorbenen gewesen sei nnd daher wohl nähere 
Auskunft geben könne. 

Die Hebamme P., vom Gericht vernommen, erklärte, 
sie sei in der Nacht vom 22. zum 23. September von den 
Wirthsleuten der Wittwe E. zu der letisteren gerufen wor- 
den, weil dieselbe an starken Blotimgen litte. Sie habe 
sich hinbegeben, die Wittwe E. «ntersacht ^oiMrli<ih aAd 
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durch Aufdecken) und ihr Acid. sulphuric. dilutum {^reicht. 
Von der Frau £, der Wirthin der Wittwe E., habe s^ie 
erfahren, dass es der E. unrichtig gegangen sein solle, und 
habe die K. ihr ein Stfick geronnenes Blut gezeigt, worin 
sie geglaubt habe, eine unreife Frucht zu erkennen. In der 
Nacht vom 23. zum 24. September wiederum hingerufen, 
habe sie den Dr. S. dort gefunden, der Pulv. temperans 
Terordnet habe und dann fortgegangen sei. Kurz nach sei- 
nem Weggange sei die Wittwe JB., die bereits bei ihrer 
Ankunft geröchelt habe, gestorben. — Dem fugte die Heb* 
amme P., nachdem sie vorher erklärt hatte, dass sie Krank- 
heit und Fehlgeburt ffir die Todesursache der E. gehalten 
habe, begutachtend hinzu, dass das ihr vorgezeigte Kind 
ein reifes ausgetragenes Kind und etwa 5 — 6 Tage alt sei, 
dass daf&r, dass ein Dritter um die Geburt dieses Kindes 
gewusst oder dabei geholfen habe, keine Anhaltspunkte vor- 
lägen und dass die Frau E.^ nach ihrer oben angestellten 
Untersuchung der Leiche, in der jfingst vergangenen Zeit, 
und zwar vor 5 — 6 Tagen, geboren habe. 

Die Wirthin der E,, Frau K., sagte aus: sie habe in 
der Woche vor dem 24. September die E. vermisst und 
sei desshalb an ihre Thfir gegangen, habe dieselbe aber 
verschlossen gefunden. Am 21. September sei ihr auf ihr 
Pochen die thfir von der E. geöffnet worden. Sie habe 
dieselbe leidend aussehend gefunden und gefragt, ob sie 
etwa an der jetzt grassirenden Krankheit (der Cholera) litte, 
was verneint worden sei. Da sie nun einige verwaschene 
Blutspuren an der Erde bemerkt habe, so habe sie der E. 
auf den Kopf zugesagt, dass es mit ihr nicht richtig sei. 
17un habe die E. gestanden , dass es ihr im vierten Monat 
unrichtig gegangen sei (am 20. September), und sie, die 
K, habe nun in die B. gedrungen, einen Arzt öder eine 
BM)ainttie ^ttHtltke'ttu nSOiffa. Die E. habe dies entscbie- 
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den abgelehnt. Da aber am 22. der K. der Zustand der 
E. Bcblimmer erschienen sei, habe sie in d^ Nacht zv 
Hebamme P. geschickt Der letzteren habe sie auch eia 
Stack geronnenes Blat gezeigt, das in der Stube gelegea 
habe, in der Meinung, dies sei die abgegangene» Fracht Am 
23. Morgens habe die Hebamme P. die E. wieder besucht 
Da ihr am Nachmittag dieses Tages die E. bedenklich 
krank erschienen sei, habe sie zum Arzt geschickt; dieser 
sei mit der gerade auch anwesenden Hebamme P. in ihrer 
Parterrewohnung susammengetroffen. Die Hebamme habe 
dem Arzte referirt, mit dem Gutachten, dass es nichts auf 
sich habe, und dem Bemerken, dass die E. keinen Arzt 
wolle. Darauf habe der Arzt, ohne in die obere Etage zu 
der E. zu gehen, der Hebamme eine Verordnung gemacht 
und sei fortgegangen. In der darauf folgenden Nacht habe 
sie die Hebamme P und den Dr. 8. holen lassen, beide 
seien erschienop. Der Arzt habe eine Verordnung gemacht 
und kurz darauf sei die E. gestorben. 

Nach Kenntnissnahme dieser Verhandlungen beantragte 
die Staatsanwaltschaft die gerichtliche Obduction der Kin- 
desleiche. Das üntersuehungsgericht lud die Gerichteärzte 
ein, obgleich dasselbe entschieden die Ansicht aussprach, 
es halte eine Obduction far überflüssig, weil die eigentliche 
Urheberin eines Verbrechens, wenn ein solches vorliege, 
gestorben sei, and die Theilnahme eines Dritten nicht bloB 
unwahrscheinlich, sondern unglaubhaft sei. 

Die Obduction der Eindesleiche fand am 29. Septem- 
ber Statt, und erklärten die Gerichtsärzte gutachtlich: 

dass das secirte Kind ein reifes, ausgetragenes, lebens- 
fähiges Kind, welches wirklich gelebt habe, gewesen 
sei, und dass in der Organisation desselben keine 
Veranlassung zu einem baldigen Absterben nach der 
Geburt an^^fonden werden k&nne, dass es aber obse 
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Separatgutachten unmöglich sei, weil die durch vor- 
geschrittene Fäulniss gesetzten Veränderungen mit 
dem Gesammtresuitat der Obduction in Beziehung 
gesetzt werden müssten, bestimmt die Todesursache 
anzugeben. 
Die gutachtliche Aussage der Hebamme P. bei der 
gerichtlichen Aufhebung der Kindesleiche stand in einem so 
directen Widerspruch mit den vorangegangenen hebärztlichea 
Handlungen derselben, dass eine Menge Zweifel übrig blie- 
ben, ob nicht in irgend einer oder der andern Weise die- 
selbe bei diesem Geburtsfall betheiligt sei, sei es auch nur 
bei der Beiseiteschafiung eines Leichnams (§. 186.), oder 
ob nur ein Vergehen nach §. 201. vorliege. 

Die Staatsanwaltschaft Hess desshalb auf Anregung des 
Physikus eine verantwortliche Vernehmung der Hebamme 
P. unter Zuziehung des Physicus veranstalten. 

Im Wesentlichen wiederholte die Hebamme P. ihre be- 
reits gemachten Angaben und vervollständigte sie nur da- 
hin, dass sie am 23. September Nachmittags, als sie mit 
dem von den £.'schen Eheleuten herbeigerufenen Dr. S. 
im Hause der £1, nicht in der Wohnung der E.^ zusammen- 
traf, dem Arzte ausdrücklich gesagt habe, dass die E. eine 
Frühgeburt von 3—4 Monaten gemacht habe. Darauf wur- 
den ihr spedelle Fragen vom Physicus vorgelegt, welche 
sie, wie folgt, beantwortete: 

Frage 1. Antwort 1. 

Wodurch haben Sie bei ihrem Ich habe die E. aufgedeckt, auch 

Besuche der E. die Ueberzeugung den Leib befühlt, der sehr aasge- 

gewoniteDy dass eine Blutung statt- dehnt war, und ausserdem bemerkt, 

finde? dass die E. Ohnmächten hatte. 

2. 2. 

Warum haben Sie die Quelle der Es wurde mir sogleich mitge- 

Blutung nicht durch eine geburts- getheilt, dass es der E, unrichtig 

hülfiiche Untersuchung zu erfor- gegangen sei, und da in solchen 

toben gesucht? Fällen Blutungen stattfinden, so 
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habe ieh die geburtahfiUlielie Un- 
tennchnog anteriassen. 

8. 3. 
Mass bei einer Fehlgeburt immer Ieh glanbe, daas in der Regel 
aDgenommen werden, daes das Ei das Ei Tollat&ndig abgeht, wenig- 
TolisUiDdig abgegangen ist, oder stens ist es mir nach meinen Er- 
liegt vielmehr die Vermathnng nahe, fahmngen immer so passirt In 
daas, wenn eine Blntnng stattfin- diesem Falle glaubte ich es anch 
det, namentlich eine von grosse- Tollst&ndig beseitigt, namentlich 
rem Umfange, noch Theile des Eies aas dem Grande, weil ich die Ge- 
rn der Gebärmutter snr&ckgeblie- birrnntter Ton Ansäen snaammea- 
ben sind? gezogen f&hlte. 

4. 4. 

Wie gross fanden Sie die Ge- Sie stand fiber dem Sehamkno- 
bftrmatter bei der Untersnchnng chen und in der linken Seite in 
durch die Baachdecken? der Grösse, dass ich sie mit der 

Hand umgreifen konnte und dass 
ich dabei die ganze Hand voll hat^e. 

Ö. 6. 

Die sehr weit ausgedehnten jch glaubte, durch das abgegan- 
Baachdecken mussten Sie bereits gene Blut sei die Gebärmutter und 
zweifelhaft machen, ob Sie es mit der Bauch so ausgedehnt worden, 
einer Fehlgeburt selbst im vierten ^e ich sie gefänden habe. 
Monate zu thun hatten. Die Grösse 
der Gebärmutter, wie Sie sie be- 
schrieben haben, konnte Ihnen aber 
kaum irgend welchen Zweifel las- 
sen, dass eine yiermonatliche Fehl- 
geburt nicht vorlag. 

Warum waren Sie anderer An- 
sicht? 

6. 6. 

Wollen Sie mir genau den Klnm- Der Klumpen war ungefähr so 

pen Blut beschreiben, welcher Ih- gross als eine Mannsfaust und ge- 

neu von der Frau K. als die Frucht ronnenes Geblfite, auf welchem sich 

der E. gezeigt wurde? ein weisser Körper oder vielmehr 

nur ein weisser Fleck von der 
Grösse einer Biene befand. Diesen 
weissen Körper, welcher nicht mit 
dem Blutklumpen verwachsen wir, 
hielt ich fOr die drei- bis viermo- 
natliche Leibesfrucht. Pas Geblfit 
war fibrigens derart in seiner Be- 
schaffenheit, wie es von Wöchne- 
rinnen abzugehen pflegt. 
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Es wurde darauf d«ir Hebamme P. Torgehalten, dass eine 
dreimonatliche Frucht viel grösser sei als eine Biene, und 
dass ein unreifes, abgegangenes Ei sich nicht mehr über 
lockeren Massen g^ronttenen Blutes zusammensetze, sondern 
die zelligen Eihäute und die spätere Nachgeburt als Um- 
hüllung besitze. Auf diese theoretischen Vorhaltungen gab 
die P. zu, dass eine dreimonatliche Frucht die Grösse eines 
Maikäfers (ihr eigener Ausdruck, nicht ein subpeditirter) habe. 

7. 7. 

Haben Sie gegen die Blotung Ich habe nichts als das Ange- 
keine äusseren Mittel angewendet? gebene gebraucht. Nach etwa einer 
Haben Sie ausser horizontaler La- Stande stand die Blutung, wovon 
gerong, ^Ta/Zer^schem Sauer und Li- ich mich durch eine weisse Unter- 
quor nichts gebraucht? Und wel- läge überzeugte, die kaum mehr 
chen Erfolg hatte diese Ihre Be- mit Blut befleckt wurde. Ich bin 
handlang? noch zwei Standen dort geblieben, 

um mich zu überzeugen, ob die 
Blutang zurückkehrte. 

8. 8. 

Wie war die Blutung am folgen- Es ging noch wenig Blut, wie 
den Tage Morgens 9 Uhr? es bei Wöchnerinnen sein muss. 

9. 9. 
Wie war es an diimselben Tage Ebenso. 

Nachmittags damit? 

10. 10. 

Haben Sie an di^aem Tage vieht Nein. loh mochte nicht viel mit 

Veianlasfiung genommen , mit der ihr sprechen, weil sie zu schwach 

E. über die Vorgänge vor Ihrem war und das Sprechen sie jedes- 

ersten Besuche sich näher zu un- mal angriff. • 
terriehten?^ 

11. 11. 

Fanden Sie in diesem Schwäche- Ich beruhigte mich dabei, dass 
xustande der E, keine Veranlas- mir am 23. September Nachmit- 
Bung, Ihrerseits auf die Zuziehung tags von der Frau K gesagt wurde, 
fines Arztes zu dringen? sie habe zum Herrn Dr. S. ge- 

schickt und, wie ich dort war, sah 
ich bereits den Herrn Dr. S. die 
Strasse heraufkommen. (Ich war 
nämlich noch nicht zu der Wittwe 
J^., die eine Treppe hoch wohnte, 
hinaufgegangen.) Ich ging dem 
Herrn Dr. S. entgegen, sagte ihm 



112 Ein Fall m §. 901 d«8 Strif-Gesets-BachM. 

du, wms ich bereits heute ange- 
gebeo habe. Ich beruhigte mich 
dabei, daes, wenn es schlimm wer- 
den sollte, dann der Herr Dr. S. 
gerofea werde. 

12. 12. 

Lag Ihnen bei den rielen Zwei- Ich hatte an meiner Diagnose 
fsln, die Ihre Diagnose, dass bei swar keinen Zweifel, b&tte aber 
der E. ein Abortu» stattgefunden trotzdem gern gesehen, wenn der 
habe, selbst einer jeden Hebamme Herr Dr. S, am Nachmittag des 23. 
erregen masste, nicht daran, dass September sn der B, hinaofgegan- 
dieselbe dnrch einen praktischen gen wftre. Thatsäcblich habe ich 
Arzt entweder bestitigt oder wider- dem Herrn Dr. S. gesagt, dass es 
legt werde? die E. nicht gern sähe, wenn er 

erschiene, und habe ihm kein Mo- 
ment an die Hand gegeben, wel- 
ches ihn veranlassen konnte, trotz- 
dem heraufzukommen. Direct dar- 
um gebeten habe ich ihn nicht. 

13. 13. 
Dasals,SchreckpulYer*Tondem Das weiss ich nicht. Man for- 

Dr. S. auf Ihre Vorstellung ange- dert es unter diesem Namen in 

rathene Pnlyer — woraus besteht der hiesigen Apotheke. 

das? 

Nach Erkundigung in der Apotheke wurde ermittelt, 
dass als „Schreckpnlver^ ptUv. temperam der Phannacopoea 
mility bestehend aus gleichen Theilen Kali sulphurie. und 
Kali nüric^ dispensirt werde; dagegMi konnte nnr mit Wahr- 
scheinlichkeit behauptet werden, dass für die E. das Pul- 
ver* dispensirt sei. 

14. 14. 

Wie fanden Sie Nachts vom 28. Aeusserst schwach. Eine ver- 
lum 24. September die JSL? mehrte Blutung habe ich nicht ge- 

funden, jedoch der Schwäche der 
E. wegen ging ich sofort zum Dr. 
S. und holte denselben. Dr. S. 
begegnete mir schon unterwegs und 
kam mit Wir fanden aber die E. 
bereits in einem Zustande, dass 
sie die an sie gerichteten Fragen 
des Arztes nicht mehr beantwor- 
ten konnte. Der Arzt verordnete 
fortzufahren mit dem Schreckpnl- 
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▼er. Ich yersachte, der E. noch 
einmal Pnlver zn geben, allein sie 
biss die Zähne zusammen, und eine 
Viertelstunde, nachdem der Herr 
Dr. S. fort war, starb sie. 

Die Staatsanwaltschaft erforderte darauf ein Physikats- 
gutachten, mit Rücksicht darauf, ob eine Anklage aus §. 201 
des St.-G.-Buches zu erheben sei. 

Dasselbe wurde dahin erstattet: 

^Nach der falschen Diagnose der Hebamme P.^ dass 
eine Fehlgeburt vorliege, habe dieselbe unbedingt einen Ge- 
burtshelfer, herbeiholen müssen. Denn das Hebammenbuch*) 
welches zugleich Gesetzbuch f&r die Hebammen sei, bestimme 
§. 562: „Hieraus folgt, dass die Hebamme bei jeder Fehl- 
geburt ärztliche Hülfe nachzusuchen hat; denn die Fehl- 
geburt ist eine Regelwidrigkeit zweiten Ranges und die 
Hebamme nur so lange Nothbehelf, bis ein Arzt zu erlan- 
gen ist.^ Das eingeschlagene Verfahren der Hebamme sei 
zum Theil zweckmässig gewesen , soweit ruhige Lage der 
Wittwe E. angeordnet worden. Liquor — jedenfalls sym- 
ptomatisch gegen die Ohnmächten gereicht — könne weni- 
ger gebilligt werden, wenn gleich aus der Darreichung wohl 
kein Schaden entstanden sei. „Ha/Z^'sches Sauer^ sei ein 
blutstillendes Mittel, dessen Verordnung stehe aber den Heb- 
ammen nicht zu. Thatsächlich habe eine Blutung postpoT" 
tum stattgefunden, was die Hebamme aus den von ihr ge- 
fundenen „weit ausgedehnten Bauchdecken^ und der Grösse 
der Gebärmutter, die über dem Schambein so gross zu ftih- 
len war, dass sie „die Hand ausfüllte^, hätte diagnosticiren 
müssen. Für diesen Fall seien die Anordnungen der Heb- 
amme so zu beurtheilen: die horizontale Lage allein für 
sich sei unzureichend ; die Darreichung des HaUer^schen Sauer 



*} Das angezogene Hebammen -Lehrbuch ist die Ausgabe vom 
Jahre 1840, welches die Hebamme P. besass. 

Vi«n«^alurtt«lir. f. gwr. Med. N. F. Vm. 1. 8 ' 
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gleichgfiltig, weil nicht energisch genüg wirkend, schädlich 
der Liquor. Im Uebrigen schreibe das Hebammen-Lehrbuch 
§. 672 und folgende das Verfahren der Hebamme in solchen 
Fällen detaillirt vor und scbliesse im §. 675: „Da jedoch 
dem Arzte noch gar manche andere Mittel zu Gebote stehen, 
so folgt hieraus, dass bei jeder starken Blutung der Arzt 
gerufen werden muss; eine allgemeine Regel, die auch schon 
durch die grosse Gefahr, worin die Entbundene schwebt, 
bedingt wird.^ Da aber die Hebamme die vorangegangene 
Entbindung nicht geleitet habe, so gehöre ein solcher Fall 
überhaupt nicht zu ihrer Competenz, sondern der eines Arz- 
tes. — Die Blutung aus den Geschlechtstheilen der Wittwe 
E, habe endlich nicht vollständig gestanden, sondern „leise 
fortgeblutet, wie bei Wöchnerinnen^, und da hätte die 
Hebamme wohl Verlangen tragen müssen, einen Arzt 
den Fall sehen zu lassen, nicht aber den gerufenen Arzt 
durch technische und moralische Gründe abhalten müssen, 
zu der Kranken zu gehen, wie die Hebamme P. gethan hat 
£s habe bei diesem allmählichen Blutverlust (stillicidium 
sanguinis)^ der mehrere Tage fortdauerte, ein Blutmangel 
bei der Wittwe E. eintreten müssen, der nothwendig zum 
Tode durch Verblutung führen musste, wie denn auch ein 
solcher Tod in der flacht vom 23. zum 24. September ein- 
getreten sei. Die Wittwe E. sei bereits zu dieser Zeit, wo 
der Arzt erschienen sei, eine Moribtmda gewesen, und der 
Tod, der ja auch. 10 Minuten nach Weggang des Arztes er- 
folgt ist, sei nicht mehr abzuwenden gewesen.^ 

Darauf erhob die Staatsanwaltschaft die Anklage aus 
§• 201 des St.-G.-B., weil die Hebamme PI auf Grund der 
von ihr gestellten Diagnose verpflichtet gewesen sei, einen 
Geburtshelfer herbeizurufen, aber auch, wenn sie die Un- 
richtigkeit ihrer Ansicht erkannt hätte, dieser Pflicht nicht 
enthoben gewesen wäre, da die zu starke Blutung einen 
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momalen Zustand voraussetzt und das HebAmioeii-'Lehvbut^li 
auch iftr diesea Fall die Zuziehung eioes GeburtsbelfefS 
direct Vorschreibt. 

In der demnächst stattgehabten AudieüzTerhandlung 
stellte sich der Thatbestand im Wesentlichen heraus, wie 
er bereits dargelegt ist, und ebenso gab der Pbysicus sein 
Gutachten mündlich dahin ab, wie er es vorher der Staats«- 
anwaltschaft erstattet hatte. Nur fugte der Sachverst&ndige 
auf die Frage des Gerichtshofes: welcher Zeitraum eine 
Entbindung umfasse, hinzu, dass darunter der Zeitraum von 
dem ersten Beginnen der Ausstossung einer Leibesfrucht 
aus dem Mutterleibe bis zur Vollendung dieser Ausstossung 
und der adneasa einer Leibesfrucht begriffen werde. Ferner- 
hin aufgefordert, diesen Zeitraum nach Tagen zu bemessen, 
erklärte der Sachverständige, dass er einige Stunden bis 
einen Tag, ja drei Tage umfassen könne. 

Diese Begrifiserklärung, welche jedenfalls von einem 
medieinischen Techniker nicht anders gefasat werden kann, 
gab dem Gerichtshof die Vermittlung zu einem die Heb- 
amme P. freisprechenden Erkenntnisse. 

Der Gerichtshof führte in seinen Gründen aus, dass er 
die Hebamme P« wegen eines falschen Verhaltens bei einer 
Fehlgeburt nicht strafen könne, da thatsächlich eine Fehl- 
geburt nicht vorgelegen habe, also der objective Thatbestand 
mangele ; dass aber die Hebamme P. wegen der verabsäum- 
ten Herbeibolung eines Arztes zu einer Blutung pcat partum 
aus diesem Paragraphen nicht bestraft werden könne, weil 
die Thesis desselben sei, dass bei einer Entbindung 
sich hätten Umstände ereignen müssen, welche eine Gefahr 
für das Leben der Mutter und des Kindes besorgen liessen, 
die Entbindung aber am 22. September, als die Hebamme 
P. zu^st gerufen worden, schon vollendet gewesen »sei. 

Den §. 119 des St.-G.-B., welchen die Staatsanwaltschaft 

8* 
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im Laufe der Audienz angezogen und eventuelle Antr&ge 
darauf gerichtet habe, könne der Gerichtshof nicht berück* 
sichtigen, weil die Anklage nicht auf diesen Paragraphen 
gegründet worden sei. 

Gegen dies Erkenntniss legte die Staatsanwaltschaft 
die Berufung ein und motiyirte dieselbe damit: einmal sei 
es unzulässig, die Erklärung der Worte: „Bei einer Ent- 
bindung^ dem Techniker zuzumuthen ; die Interpretation des 
St-G.-B. sei Sache des Richters, zweitens könne ein will- 
kürlicher Zeitraum von drei Tagen, welchen der Richter 
als Entbindungszeitraum auf Grund des Gutachtens des 
Sachverständigen angenommen habe, nicht der im St.-G.- 
Buch gemeinte sein; es müsse dahin die Vorbereitung zur 
Ausstossung des Kindes und die Folgen der Ausstossung 
gerechnet werden, um so mehr als den Hebammen für alle 
diese Fälle Pflichten durch das Hebammen-Lehrbuch vor- 
geschrieben worden seien ; endlich sei gerade der Ausdruck 
„bei einer Entbindung^ weitergreifend als der „bei der Ge- 
burt^, wie er im früher geltenden Strafirecht gebraucht sei. 

Die angeklagte Hebamme wendete dagegen die Gründe, 
welche der erste Richter für seine Freisprechung angege- 
ben hatte, ein, und berief sich auf das Zeugniss des Dr. S., 
dass sie ihm gleich nach ihrem ersten Besuche Mittheilung 
über den Fall gemacht und eine Billigung ihrer Maassregeln 
erlangt habe. 

Dr. £>., als Zeuge vernommen, erklärte, dass er am 
23. September Nachmittags zwischen 3 und 4 ühr zu der 
Wittwe E. gerufen sei. Dort habe die Hebamme P. im 
Parterrelocal der Wirthsleute der E. mitgetheilt, die E. 
blute nicht mehr, sie wolle die Sache verheimlichen und 
wünsche keinen Arzt. Früherer Aufforderung von der Heb- 
amme P., zu diesem Fall zu erscheinen, oder eines Berich- 
tes der Hebamme darüber entsinne er sich nicht, möglich 



Ein Fall zu §. 201 des Straf-Oesetz-Bnches. 117 

sei ea, dass die Hebamme am 23. September früh bei ihm 
gewesen Bei. Als er in der Nacht vom 23. zum 24. Sep- 
tember die E. gesehen, sei sie eine moribunda gewesen. 

Hierauf bestätigte das Appellations-Gericht das erste 
Erkenntniss, weil die angeklagte Hebamme erst nach Ver- 
lauf von drei Tagen seit der stattgehabten Entbindung der 
Wittwe E. zu dieser gerufen worden und die damals erst 
zu ihrer Eenntniss gelangten Umstände, die eine Gefahr 
für deren Leben besorgen lassen mussten, nicht als solche 
aufgefasst werden können, die sich bei der Entbindung 
ereignen, weil dieser Erklärung des Wortes „Entbindung** 
der gewöhnliche Sprachgebrauch zur Seite stehe, wenngleich 
nicht die Bedenken verkannt werden könnten, welche aus 
innern Gründen einer derartigen restrictiven Auslegung des 
Gesetzes wenigstens in dem Falle entgegenträten, wenn die 
betreffenden Umstände zugleich auf ihre Gontinuität mit dem 
Geburtsacte zurückwiesen, weil endlich diese Frage über- 
haupt auf sich beruhen könne, da durch das Zeugniss des 
Dr. <S., wenn auch nicht mit Bestimmtheit, bekundet sei, 
dass die Hebamme P. nach der Nacht, wo sie die Wittwe 
E. zuerst gesehen, am andern Morgen dem Dr. S. persön- 
lich Mittheilung von den Erankheitsumständen gemacht habe, 
und demnach nicht für festgestellt zu erachten sei, dass 
sie es verabsäumt habe, einen approbirten Geburtshelfer 
herbeizurufen. ' 



Ich hielt mich für verpflichtet, diesen Fall der wissen- 
schaftlichen gerichtsärztlichen Welt mitzutheilen, einmal, weil 
mir kein antecedens bekannt ist, wo mit einer so merkwür- 
digen Combination der §. 201 der St.-G.-B. vor das Forum 
der Gerichtshöfe gebracht worden ist; andererseits, weil 
sich manche Erwägungen aus demselben ergeben, welche 
de lege ferenda Beachtung verdienen dürften. 
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Es ist eine jedem praktieirenden Arzte bekannte That- 
Sache, dass die Hebammen vom Publicum yielfach über das 
ihnen angewiesene Bereich hinaus bei Frauen- und Einder- 
krankheiten verwandt werden. Die Bedenken, welche eine 
solche Verwendung nur zu bestimmten Dienstleistungen 
ärztlicher Art dressirter Personen hat, wird es wohl nicht 
gelingen dem Publicum klar zu machen, denn es herrscht 
über die Verhältnisse und den Befähigungskreis der ärzt- 
lichen HUfsgewerbe eine so schiefe Ansicht unter den 
Laien, dass mit belehrenden Auseinandersetzungen nichts 
erreicht wird. In dem vorliegenden Falle hatte gewiss die 
Hebamme P. eine starke Unwissenheit an den Tag gelegt, 
dennoch interessirte sich das direct betheiligte Publicum 
für dieselbe und suchte verschiedentlich zu Gunsten der- 
selben zu interveniren. Wenn nun auch der Staat in Aus- 
übung der Medizinalpolizei einige Rücksicht auf diese Nei- 
gung des Publicums nehmen mag, so gebietet es doch an- 
dererseits seine Pflicht, dass er das Hebammengewerbe 
einer fortdauernden und wirksamen Gontrole unterwirft. 
Diese wird von den praktieirenden Geburtshelfern kaum 
ausgeübt werden können, da wir vielfach die Anomalie 
sehen, dass ein Geburtshelfer durch eine Hebamme sich in 
die Praxis bringen lässt, ja es kommt in grösseren Städten 
vor, dass junge sich besetzende Geburtshelfer den beschäf- 
tigten Hebammen ihre Aufwartung machen, um sich von 
ihnen empfehlen zu lassen. Es wird daher nicht viel An- 
deres übrig bleiben, als die Bezirks-Sanitätsbeamten in die 
Lage zu versetzen, dass sie eine solche Gontrole über die 
ärztlichen Nebengewerbe üben können, und dass man ihnen 
eine behördliche Autorität ertheilt. 

Wo ferner die Gesetzgebungen noch die Bestimmung 
haben, dass Hebammen als gerichtliche Sachverständige in 
geburtshülflichen Angelegenheiten fungiren können, dürfte 
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es an der Zeit sein, die Frage der Aufhebung einer solchen 
Bestimmung ernstlich zu ventiliren. Von einem solchen 
Gutachten sind so manche Entscheidungen, welche tief in 
das bürgerliche Leben eingreifen, abhängig, dass die For- 
derung eines durchgebildeten medizinischen Sachverständi- 
gen gewiss gerechtfertigt ist. Die Nothwendigkeit, welche 
in früheren Jahren bestanden hat, diese zu einem ärztlichen 
Hülfsgewerbe nur einseitig ausgebildeten Personen als Sach- 
verständige zu verwenden, dürfte in der Jetztzeit vollstän- 
dig fortgefallen sein, nachdem es seit länger als einem Jahr- 
zehnt allen Aerzten zur Pflicht gemacht ist, sich die Eennt- 
niss des gesammten Gebietes der praktischen Medizin an- 
zueignen und durch Ablegung der Staatsprüfung darzu- 
legen, und da endlich die Anzahl der Aerzte so zugenom- 
men hat, dass kaum ein grösserer geographischer Bezirk 
eines Arztes entbehren dürfte. Die Rücksicht auf Schonung 
des weiblichen Schamgefühls, welche die Stellung der Heb- 
ammen als gerichtliche Sachverständige fordern könnte, 
darf nicht als maassgebend erscheinen, da wir aus dem zur 
Ausbildung als Hebammen gebotenen Material wohl ganz 
brauchbare Assistentinnen für Geburtsfälle zu bilden ver- 
mögen, aber gewiss nicht Sachverständige, welche Simula- 
tionsfälle als solche mit Leichtigkeit erkennen. Gerade aber 
darin besteht die Hauptaufgabe eines Sachverständigen vor 
den Justiz- oder anderen Behörden, dass er die möglichst 
objective Richtigkeit eines Vorfalles zu erforschen und 
darzulegen versteht. 

Die Aufnahme der Unterlassungssünden der Medizinal- 
personen in das Allgemeine Strafgesetzbuch und damit 
die Unterstellung derselben unter die Cognition der ge- 
wohnlichen Gerichte hat etwas höchst Bedenkliches. Der 
Criminalrichter, welcher in der Regel über Thatsachen, die 
sich als Vergehen oder Verbrechen charakterisiren , zu ur- 
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theflen hat, wird bei einem Falle des §. 201 (auch des 
§. 200) ia die fttr ihn abnorme Lage versetzt, einen Para- 
graphen des Strafgesetzbuches anzuwenden, weil etwas nicht 
geschehen ist. Diese abnorme Lage wird in den über 
die Medizinalpersonen handelnden Fällen für ihn noch da- 
durch verstärkt, dass er absolut auf die Aussprüche des 
Technikers, welchen er zuzuziehen genöthigt, sein ürtheil 
basiren muss. Die Zuziehung eines solchen kann nach dem 
bestehenden Verfahren nur in der Form eines Sachverstän- 
digen geschehen. Die Voruntersuchung berührt in der Re- 
gel den Sachverständigen gar nicht, wenigstens selten so 
eingreifend, wie es in dem obigen Fall geschehen ist, wo 
die Staatsanwaltschaft sich gleichsam durch den Techniker 
vertreten liess. Es war dies übrigens dem Untersuchungs- 
richter etwas so Ungewöhnliches, dass derselbe geradezu 
erklärte, er wisse nicht, was der Sachverständige in dem 
Termin zur verantwortlichen Vernehmung der Angeschul- 
digten solle, und dass es erst einer diplomatischen Vdrver- 
handlung mit demselben bedurfte, um den Modus des ein« 
zuschlagenden Verfahrens far die Verhandlung in dem Ter- 
min festzustellen. Meist wird aber der Techniker nur zur 
Audienz zugezogen. Er hat die technischen Seiten des 
Falles zu erklären, und befindet sich bei der umfassendsten 
Exposition, die er geben mag, dennoch stets in der Übeln 
Lage, dass er den Gedankengang des Gerichtshofes nicht 
kennt. Es wird ihm dann nachträglich noch eine oder die 
andere Frage gestellt, die er selbstverständlich nur einfach 
beantworten, nicht aber mit directem Bezug auf sein ge- 
machtes Expos6 weiter ausfahren kann, weil er sonst un- 
terbrochen werden würde, da er etwas nicht zur Antwort 
Gehöriges vorbringt. Nunmehr tritt der Gerichtshof ab und 
artheilt, nach rein juristischen Grundsätzen sich aus dem 
ürtheil des Sachverständigen dasjenige complicirend , was 
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Ar seine juristischen Dednctionen passt Wenn dabei eine 
falsche Anwendung technischer Erklärungen gemacht wird, 
so wird daran der Sachverständige unschuldig sein, weil er 
eben der berathenden Erwägung des rechtsprechenden Ge- 
richtshofes nicht beiwohnen darf. In dem obigen Falle 
legte der erste Gerichtshof den ganzen Nachdruck seines 
Urtheils auf die von dem Sachverständigen extrahirte Er- 
klärung, was eine Entbindung sei und wie lange eine Ent- 
bindung zu dauern pflege; welche beide Erklärungen von 
dem Sachverständigen abgegeben wurden, ohne die Combi- 
nation der Schlüsse vorhersehen zu können, welche der 
Gerichtshof daran knüpfen würde. Der zweite Richter fühlte 
diese gezwungene Deduction des ersten Richters über den 
Ausdruck „bei einer Entbindung^ wohl, indem er aus- 
sprach, dass „die Bedenken nicht verkannt werden könn- 
ten, welche aus innern Gründen einer derartigee restrictiven 
Auslegung des Gesetzes wenigstens in dem Falle entgegen- 
treten, wenn die betreffenden Umstände zugleich auf eine 
Gontinuität mit dem Geburtsacte zurückweisen^, er beru- 
higt sich aber bei der nur wahrscheinlich gemachten That- 
sache, dass die Hebamme bald nach ihrer Untersuchung 
einem Geburtshelfer den Fall erzählt habe, indem dabei 
übersehen wird, dass das Gesetz die Herbeiholung eines 
solchen verlangt. 

Beide Erkenntnisse lassen die grossen Mängel fühlen, 
welche in der formellen Competenz von Richtern des Laien- 
standes über rein technische Fragen an sich schon liegen, 
und die um so grösser erscheinen, wenn es sich um Unter- 
lassungen handelt, deren Bedeutung wiederum nur rein 
technisch gewürdigt werden kann. Es sind dies die Fälle, 
wo das Nichtvorhandensein einer Administrativ Justiz, wie 
solche in einigen süddeutschen Staaten existirt, aufrichtig 
zu bedauern ist. Denn die Aufnahme dieser Bestimmun- 
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gen in das Strafgesetzbuch weist die Terfolgung solcher 
Vorkommnisse direct an die Staatsanwaltschaften und die 
Gerichte. Die Art des Verfahrens aber lässt den Ausgang 
derartiger Processe wie im obigen Fall nicht allzu auffällig 
für den gebildeten Techniker erscheinen, das Factum selbst 
aber macht ein nachtiilgliches Disciplinarverfahren fast un- 
möglich, da nach solchen Vorgängen gerichtlicher Art die 
Betheiligten und das grosse Pablicum in einem Disciplinar- 
verfahren einen ungerechten Act erblicken würden. Letz- 
teres aber muss entschieden vermieden werden, am die 
Disciplin nicht in einen Misscredit zu bringen, welchen sie 
als solche nicht verdient; das Gorrectiv scheint mir in einer 
gesetzlich eingerichteten Administratiyjustiz zu liegen. 



7. 



Ersticknngstod durch Aspiration von 

Speisebrei. 



Ton 



Dr. Belirendy 

Königl. Sanitätsrath und Kreisphjsicas in Sagan» 



Indem ich nachfolgenden, hierselbst zur gerichtlichen 
Obduction gelangten Fall der seltenen Todesart des Er- 
stickens durch Aspiration von Speisebrei zur Eenntniss mei- 
ner Herren CoUegen bringe, enthalte ich mich jeden Com- 
mentars. Der Fall bedarf desselben nicht, da einerseits die 
. Todesursache bei der üebereinstimmung des, durch die 
Verdauung noch wenig veränderten, in seinen einzelnen 
Theilen erkennbaren Speisebreies im Magen und in den 
Luftwegen zweifellos nachgewiesen, andererseits die Lei- 
chenbefunde des Erstickungstodes in selten reiner und voll- 
ständiger Form vorhanden waren. Ich erlaube mir nur, 
die Aufmerksamkeit der Leser noch besonders auf den 
Mechanismus des Vorganges hinzulenken, welcher dadurch 
merkwürdig ist, dass der sämmtliche heraufgewürgte Speise- 
brei unmittelbar und vollständig aus der Speiseröhre in dein 
Kehlkopf fibergegangen ist. Dies beweisen zweifellos der 
gänzliche Mangel von Erbrechen vor und während des Ster- 
bens und die Abwesenheit von Speisebrei in der Mandhöhle. 
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Am Abend des 28. November 1863 geriethen die Fa- 
brikarbeiter W, und M. in einem mit Quadern gepflasterten 
Fabriklocal im Scherz aneinander, rangen, indem sie sich 
gegenseitig umfassten oder, nach Aussage des TF., nur vorn 
an den Kleidern gefasst schüttelten, und fielen zu Boden, 
so dass M. unten mit dem Rücken auf der Erde, W. auf 
ihn zu liegen kam. Der letztere, welcher schon beim Nie- 
derfallen bemerkt haben will, dass M's Arme nachliessen, 
ihn zu halten, stand auf, M. blieb regungslos und tod lie- 
gen. Der ganze Vorgang verlief lautlos und in so kurzer 
Zeit, dass die im Local anwesenden Zeugen erst im Mo- 
ment des Niederfallens der Ringenden darauf aufmerksam 
wurden. 

Die am 30. November bewirkte gerichtliche Section der 
Leiche des M. ergab folgende Resultate: 

A. Aeussere Besichtigung. 

1. Der Leichnam, im ungefähren Alter von 50 Jahren, 
war 5 Fuss lang, kräftig gebaut und in gutem Ernährujigs* 
zustande. 

2. Sämmtliche Extremitäten waren leichenstarr, die 
ganze Rückenfläche des Körpers mit Todtenflecken bedeckt. 

3. Der Kopf mit 4'^ langen, hellblonden Haaren reich- 
lich besetzt 

4. Die Hornhäute leicht getrübt, beide Pupillen von 
gleicher und nicht ungewöhnlicher Weite. 

5. Am Eingang des rechten äusseren Gehörwegs be- 
fand sich ein Pfropfen von blauer Wolle. Sonst war an 
den Ohren nichts zu beqierken, mit Ausnahme blauer Haut- 
färbung an den Muscheln. 

6. An der Nase war nichts zu bemerken. 

7. Der Hund war geschlossen; an den Kiefern fehl- 
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ten die Schneide- und Augenzähne, mit Aasnahme des er- 
sten unteren Schneidezahns rechtert^eits. 

8. Die Zange lag hinter den Kiefern weich und nicht 
geschwollen; zwischen ihr nnd den Kiefern linkerseits be- 
fand sich ein Stück halbgekanten Brodes von der Grösse 
einer Haselnoss, nach dessen Entfernung man an der Zunge, 
wo es angelegen, einen entsprechenden Eindruck fand. 

9. Der Hals war sehr beweglich, an seiner vorderen 
Flilche blauroth. Es wurde durch Einschnitte hierselbst 
festgestellt, dass dieser Färbung keine Blutaustretnng zu 
Grunde lag. 

10. Auf der Brust befanden sich mehrere unregelm&s- 
sig runde Stellen bis zum Umfang einer Erbse, woselbst die 
Haut gelb und lederartig trocken war. Ein grösserer Fleck 
von derselben Beschaffenheit, in jedem Durchmesser einen 
Zoll messend, fand sich an der Oberbauchgegend gerade 
am unteren Ende des Brustbeins. 

11. An den Geschlechtstheilen war nichts zu bemerken. 

12. Die oberen Extremitäten waren in den Ellenbogen- 
und Fingergelenken leicht gekrümmt und steil Auf der 
Rückenfläche der linken Hand und des linken Vorderarms 
dicht über dem Handgelenk fand man je eine runde, im 
Durchmesser reichlich eine Linie messende excoriirte Haut- 
stelle mit trockenem Schorf bedeckt. An den unteren Ex- 
tremitäten war nichts zu bemerken. 

13. Die Rückenfläche war durchweg blatroth gefärbt, 
und ergaben auch hier Einschnitte keine Blutaustretungen 
unter der Haut 

14. Der After war geöffnet, fremde Körper in ihm 
nicht vorhanden. 

15. Aeussere Spuren von Verletzungen fehlten im 
üebrigen. 
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B, Innere Besichtigung. 

L Eopfhöhle. 

16. Die You den Haaren befreite Kopfschwarte zeigte 
äusserlich keine Sparen von Verletzungen. VorschriftsmSs- 
sig vom Schädel abgelöst, erschiea sie an ihrer inneren 
Fläche lebhaft geröthet; jedoch waren keine Blutaustretun- 
gen zwischen ihr und dem Schädelgewölbe vorhanden. 

17. Das Schädelgewölbe erschien, nachdem es abge- 
sägt, äusserlich und an seiner inneren Fläche normal und 
unverletzt. 

18. Die harte Gehirnhaut war sehr blutreich, geröthet, 
und sickerte aus derselben schon äusserlich Blut hervor. 

19. Der obere Sichelblutleiter war stark mit Blut an- 
gefallt. 

20. An der Spinnewebehaut war nichts zu bemerken. 

21. Die weiche Gehirnhaut war auch ungewöhnlich 
blutreich. 

22. Blutergüsse auf und zwischen diesen Häuten waren 
nicht vorhanden. 

23. Das grosse Gehirn war an seiner Aussenfläche 
lebhaft geröthet. Bei schichtweiser Abtragung der Halb- 
kugeln zeigten sich fiberall in der Marksubstanz viele Blut- 
punkte und trat aus letzterem bei leichtem Druck auf das 
Gehirn noch mehr Blut hervor. 

24 Die Seitenventiikel enthielten keine Flfissifckeit. 
Die Sinu8 chorioidei waren stark mit Blut angefüllt. 

25. Der Hirnknoten und das verlängerte Mark waren 
äusserlich geröthet, innerlich mehr als gewöhnlich blat- 
haltig. 

26. Das kleine Gehirn war äusserlich auch geröthet, 
innerlich hatte es nur den gewöhnlichen Blutgehalt. 

27. Nach Herausnahme des Gehirns floss aus dem 
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Sch&delgrunda und dem Wirbelcanal eine Qaantität yon 
6 Unzen dunkelrothen Bluts hervor. 

28. Die Bluüeiter im Sch&delgrunde waren stark mit 
Blut abgefüllt. 

29. Verletzungen de^ Schädelgrundes waren nicht vor* 
banden. 

U. Brusthöhle. 

30. Es wurde zunächst durch Anlegung eines vom 
Kinn über Hals und Brust reichenden Schnitts die Mund- 
höhle von unten eröffnet und demnächst die Zunge sammt 
Kehlkopf, Luftröhre und Speiseröhre aus ihren Verbindun- 
gen getrennt. Hierbei wurden in der Stimmhöhle keine 
fremden Körper ermittelt und alle Theile derselben normal 
befunden. 

31. Am Kehlkopf stand der Kehldeckel ganz aufrecht^ 
und war dessen Oberfläche überall lebhaft geröthet. Bei 
vorsichtiger Eröffnung des Kehlkopfs und der Luftröhre 
zeigten sich dieselben zum grössten Theil angefüllt mit 
einer dünnbreiigen, gelblichen, nicht fadenziehenden Sub- 
stanz, in welcber viele kleine Brodtheilchen enthalten waren. 
Mit einer Substanz von ganz derselben Beschaffenheit war 
auch die Speiseröhre erfüllt. Bei leisem Drucke auf den 
oberen Theil der Lungen trat von obiger Substanz noch 
mehr aus den Luftröhrenästen hervor. 

32. Die innere Fläche des Kehlkopfs und der Luft- 
röhre war dunkelblauroth und marmorirt. 

33. Die bis hierher besichtigten grossen Gefässe des 
Halses und der Brusthöhle viraren: die Venen stark mit 
Blut angefüllt; die Arterien fast blutleer. 

34. Die Eingeweide der Brusthöhle hatten ihre natür- 
liche Lage. Die Lungen füllten die Brusthöhle vollstän- 
dig aus, waren vorn von graublauer, marmorirter Fär- 
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bung, hinten dankelroth« Schon von Aussen erschienen sie 
stark aufgetrieben. Die rechte war durch feste Adh&sion 
an den Brustkasten angeheftet. Bei Einschnitten in die 
Lungen ergoss sich aus den Schnittflächen viel blutiger 
Schaum, und bei leisem Druck auch viel reines , dunkles, 
flüssiges Blut, sowie aus einzelnen Zweigen der Bronchien 
weisser, glasiger Schleim in geringer Menge. Sonst war 
das Gewebe der Lungen normal. 

35. In den Brustfellsäcken waren keine fremden Kör- 
per vorhanden. 

36. Der, fibrigens normal beschaffene, Herzbeutel ent- 
hielt keine Flüssigkeit 

37. Das Herz, schon äusserlich prall und gerundet, 
war rechterseits ganz, linkerseits etwas weniger mit schwar- 
zem, dickflüssigem Blute angefüllt, sonst hinsichtlich seiner 
Wandungen, Höhlen und Elappenapparate normal beschaffen. 

m. Bauchhöhle. 

38. Die Eingeweide derselben hatten ihre natürliche 
Lage und waren sämmtlich vom grossen Netz bedeckt. 

39. Die Leber war äusserlich und innerlich normal, 
hatte auQh nur den gewöhnlichen Blutgehalt. 

40. Ebenso die Milz. 

41. Der Magen enthielt eine geringe Quantität eines 
gelblichen Speisebreies, gleich dem in der Speiseröhre und 
den Luftwegen gefundenen, worin kleinere und grössere. 
Stückchen noch wenig veränderten Brodes und Kartoffel- 
theilchen vorhanden waren. 

42. Die Därme waren massig von Gas aufgetrieben 
und gaben sonst nichts zu bemerken. 

43. Die Nieren und Harnleiter verhielten sich ndrmal. 

44. Die Harnblase war leer. 
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45. Die groBBea Blutgefässe der Bauchhöhle hatten 
den gewöhnlichen Blatgehalt 

46. Fremde Körper waren in der Bauchhöhle nicht 
vorhanden. 

Auf Ofrxmi der obigen Befunde gaben die Obducenten 
ihr Yorläufiges Gutachten dahin ab: 

dass Denatus suffokatorisch-apoplektisch gestorben, 
und als Ursache dieser Todesart das Einsaugen von 
Speisebrei in die Luftwege zu erachten sei. 
Das üntersuchungsverfahren ist demnächst ausgesetzt 
worden. 



VierteUahrBSChr. f. fr. Med. N F. VIIT. 1. 



8. 

Heber die Latrinen-Anlage bei grossen Woh- 
nungen mit besonderer Rücksicht anf die 
Ansteckmigsnihigkeit der Ausleerungen bei 

Darmseuchen. 

Von 

MediciDalrath Dr. iPalyer in Mfinster. 



Der baulichen Einrichtang der Aborte an grossen be- 
wohnten Gebäulichkeiten , namentlich Familienhäusern , Ka- 
sernen y Armenwohnungen , Gefängnissen and Hospitälern 
treten Schwierigkeiten so mannigfacher Art entgegen, dass 
deren Abhülfe sich Sachverständige ans dem Banfache, wie 
vom medicinischen Stande schon lange her zur Aufgabe ge- 
stellt haben. Die Lösung dieser Aufgabe gewinnt in der 
Neuzeit dadurch enorm an Bedeutung, dass, nach den Er- 
mittelungen der Fachmänner, die Abgänge der an den an- 
steckenden Darmleiden — Ruhr, Thyphus, Cholera — Er- 
krankten als die Träger und Verbreiter des Ansteckungs- 
giftes angesehen werden müssen, dass mithin bei der bau- 
lichen Gonstruction der Abtritte die thunlichste Beseitigung 
der von dieser Seite her drohenden Ansteckungsgefahr vor- 
gesehen werden muss. Abgesehen von diesem höchst be- 
achtungswerthen Umstände vermochte der Techniker bei 
Ueberwindung der früher schon sich entgegenstellenden 
Uebelstände es kaum zu umgehen, dass er durch Abhülfe 
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des einen Hissstandes nicht zugleich einem Andern einen 
um so grosseren Spielraum schafite. War in dieser Art 
möglichste Sorge getragen, dass die übelriechenden Gase, 
die aus den Excrementen der Abtrittsgrube aufstiegen und 
divrch das Abfallrobr in den Oberbau drangen, durch scharfen 
Luftwechsel nach oben entfährt wurden, so trat von der 
andern Seite sehr leicht der üble Umstand ein, dass die 
dmch Yentilation in Bewegung gesetzte Luft dem Be- 
suchenden bei Entblössung seiner Eörpertheile zu grosse 
Abkühlung schafite und die empfindlichen ünterleibspartien 
einer nicht ungefährlichen Erkältung Preis gegeben wurden. 
Wollte man wiederum jede Zugluft dadurch absperren, dass 
man Bohre vom Sitzbrette aus anbrächte, die bis in die Kloake 
reichten oder in heberartige Vorrichtungen am unteren Ende 
ft^sliefen und zugleich die im unteren Abtrittsraume sich 
Sfunmelnden Dünste durch Röhren nach oben hin ausfuhren, 
^p stellten sich andere Schwierigkeiten und Uebelstände 
entgegen, die wenigstens zeitweilig die Benutzung des Ap- 
partements unthunlich machten. Im Winter hinderte näm- 
lich eintretender Frost den Ausflnss aus der AbfallrOhre 
lind bei kaltfeuchter Witterung stiegen die Gase, welche 
Toni Zutritte der äussern Luft nicht in Bewegung gesetzt, 
sich stagnirend hielten, aus den zur Abführung dienenden 
Bohren nicht hinreichend empor, sondern drangen aus allen 
Bitzen und Löchern in den wärmeren oberen Abtrittraum. 
Eine derartige Einrichtung erforderte deshsdb die Herstellung 
eineß Ofens und häufig die Beihülfe durch künstliche Er- 
wärmung, damit keine Verstopfung in den Fallröhren und 
keine Abweichung der übelriechenden Dünste in den Ober- 
l^au herbeigeführt wurde. Die neuerdings vielfach einge- 
ffthrte Ableitung der Dejecte durch Röhren hat aber ausser- 
dem die üble Folge, dass die Röhren, zumal wenn sie nicht 

senkrecht herunterlaufen, an den Wänden arg beschmutzt 

9* 
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werden und die längere Zeit der Luft ausgesetzten, stets 
wieder durchfeuchteten Faeces einen penetranten Zersetzungä- 
geruch verbreiten. Bei mehrfachen Sitzen in derselben 
Etage ißt es aber kaum zu umgehen, dass die Röhren nicht 
schräg zur Gommunication mit der nebenliegenden Röhre 
verlaufen und dadurch der Anhäufung der Abgänge Gelegen-* 
heit geboten wird. — Auch der Verschluss im Sitzbrette oder 
unterhalb desselben hat zu vielfachen verschiedenen Vorschlä- 
gen Anlass gegeben, aber selten ist, namentlich bei kfinstlicher 
Construction die Einwirkung der Kälte, die leichte Oxydation 
der Metalltheile und das Angegrifienwerden derselben durch 
den Schwefel* und Phosphor-Gehalt des Kloaken-Gases ent- 
sprechend in Anschlag gebracht worden. Das Gesagte gilt 
sowohl für die künstlichen Waterclosets , wie für Klappen- 
vorrichtungen, die den unter dem Sitzbrette angebrachten 
Trichter verschliessen. Alle Reibungsflächen werden an 
diesen Metallvorrichtungen mit der Zeit entweder durch den 
grösseren Verschleiss an den gerosteten Stellen locker wer- 
den oder es wird durch wirkliches Einrosten der Theile 
die Beweglichkeit des Apparates behindert. Wie diese künst«^ 
liehen Vorrichtungen den Einflüssen der Naturgesetze rasch 
unterliegen, so sind sie auch offenbar der muthwilligen oder 
absichtlichen Verderbniss Seitens der den Abort Besuchenden 
leichter ausgesetzt. Mögen sie deshalb in Palästen oder Höfen 
der Grossen eine Zeitlang ausdauem, für Gebäulichkeiten, die 
mit Soldaten, Pfründnem, Hospitaliten oder gar Gefangenen 
gefüllt sind, werden diese sinnreichen Kunstwerke nicht 
lange vorhalten. Ebenso können Röhrenanlagen durch Hin- 
einwerfen von Gegenständen muthwilliger oder nachlässiger 
Weise unbrauchbar gemacht werden. — Man wird aus dieser 
ganzen Einleitung, die nur einzelne wesentliche üebelstände 
ati künstlichen Gonstructionen hervorhebt, ersehen, dass wir 
in unseren Vorschlägen auf die möglichst einfache Einrich- 
tung der Abtritte zurückkommen. Es ist deshalb auch nicht 
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unsere Meinung, in den zu machenden Vorschlägen etwas 
Neues yorgebracht und erfunden zu haben, sondern wir 
wollten nur Bekanntes und namentlich durch eigene Er- 
fahrung Erprobtes in einer Weise combiniren, dass es im 
Allgemeinen dem Zwecke möglichst genüge, und dass zu- 
gleich den neueren Ansichten über die Ansteckungsgefahr 
bei Unterleibskrankheiten Kechnung getragen würde« 

Die entscheidenden Beobachtungen in den beiden letz- 
ten Cholera - Epidemien [in Verbindung mit Versuchen an 
Thieren und früheren Erfahrungen haben zur Evidenz den 
Beweis geli^ert, dass der eigentlich contagiöse Stoff in die 
Abgänge der Erkrankten zu verlegen ist und die von Ab- 
gängen ausströmenden Gase die Träger des Ansteckungsstoffes 
sind. Die Abhaltung der Ausdünstungen aus den sich zer- 
setzenden Excrementen von den Gesunden ist, ausser der 
Unterdrückung der fauligen Zersetzung durch Desinfections- 
mittel, eine der wichtigsten Aufgaben der öffentlichen Ge- 
sundheitspolizei. Es ist daher gewiss an der Zeit, auch 
jetzt bei den wiederholten verheerenden Umzügen, welche 
die asiatische Brechruhr durch Europa gehalten hat, auf 
eine Einrichtung bei den Aborten Bedacht zu nehmen, durch 
welche das Aufsteigen der flüchtigen Zersetzungsproducte 
aus den in der Kloake befindlichen Excrementen in den 
Oberbau behindert und der Besuchende möglichst vor den 
Einwirkungen dieser Ansteckungsgase geschützt wird. Es 
ist nicht zu bezweifeln, dass gerade die auf den Abtritten 
stagnirenden Gase häufig Gelegenheit zur Uebertragung des 
Gontagiums auf Gesunde geben, zumal später durch Erfah- 
rungen nachgewiesen wird, wie auffällig lange Zeit das 
Choleragift seine Wirkungskraft bewahrt, wenn eine freie 
Ausströmung der Zersetzungsgase in die freie Luft durch 
Abschliessung der Kloaken verhindert wird. — Mit Rück- 
sicht auf diese erweiterten Kenntnisse über das Wesen und 
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die Verbreitung des Gontagiums der Intestinalleiden müssen 
wir an die bauliche Anlage der Latrinen andere Anfofde- 
rungen stellen, als früher geschehen ist. Diese müssten sicl^ 
erstrecken auf: 

1. ausreichende bauliche Isolirung der Aborte von den 
Wohngebäuden ; 

2. beständige Luftreinigüng in dem oberen Abtritts- 
locale (Sitzraume) und Ableitung der übelriechen- 
den Gase aus diesem Baume; 

3. Verhütung der Beschmutzung der Seitenwände im 
Abfallraume; 

4. schleunige Beseitigung der Excremente aus dem 
unteren Abtrittsraume oder Unschädlichmachung 
derselben ; 

5. kräftige Ventilation in dem Fallraume zur Abfuh- 
rung der dort sich sammelnden Gase. 

Nur wo diese Bedingungen durch die Anlage erfüllt 
werden, darf man erwarten, dass die bei den Gholera-Epi- 
demieen sich überall geltend machenden Gefahren yermie- 
den werden. 

Wir wollen nunmehr die einzelnen Theile, worin der 
Bau und die Einrichtung einer grossen Latrinen-Anlage be- 
steht, einer speciellen Prüfung unterwerfen. Was zuerst 
den Gesammtbau betrifft, so verdient unzweifelhaft ein 
isolirtes thurmartiges Gebäude, dass mit den einzelnen Ge- 
schossen des Wohngebäudes in Verbindung steht, vor an-< 
dern Anlagen den Vorzug; bei Ermangelung eines solchen 
abgetrennten Baues bedarf es wenigstens eines geräumigen 
luftigen Vorraumes vor den Aborten; entgegengesetzten 
Falles genügt ein schmaler Zugang, an beiden Seiten mit 
grossen Fenstern, deren Unter- und Obertheile (Oberfenster) 
einzeln zu öffnen sind, so wie mit einer leicht schliessbaren 
Thfire nach den Geschossen des Wohngebäudes versehen. 
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Der viereckig anzalegende Thurm, welcher die Abtrittsräume 
enthält, hat, falls für jedes Geschoss des Hauses zwei Ab- 
trittssitze (Brillen) bestimmt sind, etwa an Raum für zwei 
Sitze 6 Fttss und für den beiderseitig nebenan laufenden 
Gang von 4 Fuss, also 14 Fuss Breite und etwa 12 Fuss 
Tiefe im Innern nothwendig. Die Lage der Sitze ist der- 
artig anzubringen, dass, drei Geschosse angenommen, für 
den obersten Stock zwei an der dem Eingang gegenüber- 
liegenden Aussenwand, für den mittleren Stock zwei an der 
dem Hauptgebäude zunächst liegenden Wand und für den 
unteren Stock der übrig bleibende Mittelraum benutzt wird. 
In der Fläche von oben gezeichnet, würden die drei Stock- 
werke sich derartig projectiren, dass Sitz neben Sitz zu 
liegen und an diesen her beiderseitig nach Aussen ein Gang 
zu laufen käme. Was nun den Abfallsraum für die Ex- 
cremente betrifft, so führt in der Grösse der beiden Sitze 
ein Canal vom oberen zum nächsten unteren Stockwerke, 
wo er in den offenen Thurmraum einmündet, so dass man 
von jeder SitzOffnung aus frei bis auf den Grund des An- 
baues heruntersehen kann. Nur die beiden äusseren Ecken 
des Thurmes sind entsprechend der Breite der Gänge von 
dem inneren freien Raum abgetrennt und bilden für sich 
jederseitig einen bis aus dem Dache fahrenden Canal 
(Schornstein), der seitwärts am Boden nach Aussen eine 
ZugOffnung hat und ebenso in jedem Stockwerke an der 
Decke eine grosse verschliessbare Oeffnung zur Abführung 
der sich im Oberbau sammelnden Dünste. Diese Yentila- 
tionsöffnung ist, wie die Oberlichter der Fenster im Sitz- 
raum und im Zugange, zur Abhaltung einer starken Luft- 
strömung derartig einzurichten, ilass sich dieselbe klappen- 
artig von oben her mit einem Charniere am unteren Rande 
öffnet und seitwärts grosse. Backenstücke hat. Eine Stange 
mit Löchern zum Einstellen sichert am besten die geringere 
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oder grössere Oeffiiäng der Klappe. Was die drei Thüred 
am Eingänge der Latrine betrifft, so wählt man dasn am 
Besten schmale Flfigelthüren, die nach beidea Seiten zu 
Offnen sind nnd auf die Mitte zusammenfallen. — In der 
Hohe des dritten Stockwerkes liesse sich der Dnnstcanal 
füglich bis zum Dache hinaus in zwei Hälften theilen, so 
dass die nach den Grenzmauern belegene Hälfte eine Fort^ 
Setzung des unteren Theiles der Dunstrohre bildete und die 
üblen Gerüche aus den Abtrittslocalen abführte, dagegen die 
nach innen gelegene Hälfte eine Ausmündung in den Fall- 
raum unter dem obersten Sitzbrette erhielte und zur Ablei- 
tung der Gase aus dem ganzen Fallraum bis zum Dache 
hinaus diente. Die Verengung der beiden Ganäle nach oben 
hin würde zur Förderung des Luftzuges wesentlich beitra- 
gen. — um den Luftzug beim Besuche der Locale nicht sani- 
tätswidrig zu machen^ liesse sich auch die Klappe an der Oeff- 
nung des Dunstcanals derartig einrichten, dass sie sich beim 
Oeffnen des Deckels yom Sitzbrette durch einen Mechanismus 
schlösse, so dass während des Aufenthaltes des Besuchenden 
die Luftströmung Tom Abtrittsiocale in den äusseren Dunst- 
canal unterbrochen würde und erst wieder beim Schliessen 
des Abtrittsdeckels begönne. — Im Innern des thurmartigen 
Baues kann die Abtheilung für die einzelnen Stockwerke, 
sowie auch der schornsteinartige Dunstcanal sehr wohl von 
festem, trockenen Eichenholze (Bohlen) ausgeführt werden, 
während die Aussenmauern entsprechend stark von guten 
Steinen und dauerhaftem Mörtel ausgebaut sein müssen. Die 
Abtrittssitze müssen von kräftigem Holze dicht gefugt aus- 
geführt und ebenso mit einem gut schliessenden Holzdeckel, 
in hölzernen Charnieren beweglich, versehen sein. An letz- 
teren liesse sich vielleicht ein vorspringender Rand anbrin- 
gen, welcher in eine die Gircümferenz der Brillenöffnung 
einfassende Rinne passte. Diese Rinne muss nach vorne 
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hin am Auffschnitte der Brille eine Unterbrechung haben, 
konnte aber wenigstens im . Sammer bei zeitweiliger An- 
föUnng mit Wasser (Water-Closet) zum dichten Verschlusse 
dienen. Auch wäre es zweckmässig, die inneren Wände 
d«s Sitzes, sowie eines Tbeiles des Abfalls-Canales mit 
festen, die feuchten Ausdünstungen nicht aufnehmenden 
Decken zu versehen und sich hierzu Platten von Glas, Thon 
oder Schiefer zu bedienen. Eine Durchnässung der Vor- 
derwand des Sitzes mittelst des anspritzenden Urins wäre 
durch solche Decken ebenfalls aufgehoben, besonders wenn 
die Decke der Yorderwand nach unten zu von der Holz- 
b^kleidung abstände. Auch ist es zweckmässig, die vorn 
und hinten an den Grenzmauern angebrachten Sitze etwas 
zu erbreitern und die Sitzöffnungen thunlichst fern von der 
Thurmmauer zu legen, damit letztere durch Imprägnimng 
mit den Abgängen nicht Schaden leidet. 

Unzweifelhaft hat durch die Entdeckungen und Erfah- 
rungen der Neuzeit der unterste Theil der Aborte 
an Bedeutung sehr gewonnen, indem namentlich bei den 
ansteckenden intestinalen Krankheiten in den Abtrittsgru- 
ben der Heerd des Ansteckungsgiftes zu suchen ist und mit 
den beständig aufsteigenden Dünsten zur Infection der Be- 
suchenden Gelegenheit geboten wird. Es handelt sich des- 
halb darum, die Abgänge so rasch als möglich dem eigent- 
lichen Abtrittsraume zu entführen und die mit den Zer- 
setzungsgasen entströmenden Ansteckungsgifte nicht in den 
unteren Abtrittsraum, sondern in die äussere Luft aufstei^ 
gen zu lassen. Wie nun zur Unterstützung einer derartigen 
Entführung der Fäulnissgase die beiderseitig im Thurmbau 
augebrachten Dunstfänge dienen sollen, so verfolgt der nach- 
stehende Vorschlag in der Art dasselbe Princip, indem dem 
inneren Latrinenraum eine gewisse Immunität trotz des Ge- 
brauches bewahrt werden soll. Eine ähnliche Einrichtung 



138 Ueber die Latrinen-Anlage bei grossen Wohnungen etc. 

bei dem von mir bewohnten Wohnhanse gab Anlass zu der 
nachstehenden Idee mid schaffte zugleich durch jahrelaag 
fortgesetzte Beobachtung die üeberzeugung, dass diese höchst 
einfache Abf&hrung der Excremente die zweckmässigste sei. 
Es ist nämlich bei besagtem Appartement unter den drei 
gesonderten Sitzen und zwar in einem Einschnitte der Um- 
fassungsmauer des zur Seite des Abtrittes liegenden ger&o- 
migen offenliegenden „Eumpes^ auf dem Boden des Unter- 
raumes eine schräg aufsteigende von starken eichenen Boh- 
len ausgeführte Grundfläche gemacht, auf der die Fäeal- 
massen, sobald sie sich in irgend einer erheblichen Quantität 
angehäuft haben, durch Aufweichung und Losspülung des 
gelassenen Urins nach der Abtrittsgrube vorangleiten und 
sich in derselben sammeln als eine durch den Regen noch 
verdünnte und gleichmässig vertheilte Masse. Ob eine der- 
artige der freien Luft zugängliche Abtrittsgrube allen sanl- 
tätischen und landwirthschaftlichen Rücksichten entspricht, 
indem die fortwährende Ausdünstung der zersetzten Masse 
besonders bei herrschenden Epidemieen zur Ausbreitung des 
Ansteckungsgiftes wesentlich beitragen kann,*) andererseits 



"*) Um die Andaner und Heftigkeit des Ansteckungsgiftes in geschlos- 
senen Kloaken zu bemessen, ist folgende dnrcn Pablication der Bro- 
schüre: »Sichere Verhütung der Cholera- Ansteckung etc. Tom Unter- 
zeichneten 2. Aufl. Munster, veranlasste Mittheilung des Dr. Meyevy 
Präsidenten der ärztlichen Gesellschaft zu Antwerpen, als schlagend 
zu bezeichnen : »Im Sommer 1854 wurde eine auf dem Hofe des städ- 
tischen Krankenhauses belegene Kloake, in welche während der Cho- 
lera-Epidemie 1849 die Ausleerungen der Erkrankten geworfen waren, 
behufs Reinigung geOffnet. Des folgenden Tages erkrankten in drei 
Sälen, deren Fenster nach dem fraglichen Hofe gelegen waren, plötz- 
lich über 30 Personen an der Cholera, von denen 14 Personen der 
Krankheit unterlagen. Die Kloake worde sogleich geschlossen und 
es erfolgten keine weiteren Erkrankungen, von welchen man seit 1849 
in ganz Belgien nichts gehört hatte." Der Verfasser des Briefes be- 
merkt sehr treffend, dass dieses Factum aufs Stärkste die Ansicht 
Aber die Ansteckungsfähigkeit der Ausleerungen 'zu bestätigen im 
Stande sei. — Zugleich ist es eine Erfahrung, die im Ganzen von der 
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die durch berabfallenden Regen diluirten Düngerstoffe den 
Anforderungen des Landwirthes am Besten entsprechen, 
muss wenigstens in ersterer Beziehung eine noch offene 
frage bleiben, da die Gesetze der epidemischen Erankbeits- 
Verbreitung noch zu wenig constatirt sind. Wir haben uns 
bei unseren Vorschlägen hauptsächlich nur den Zweck ge- 
setzt, die Nachtheile der gewöhnlichen Abtritts-Oonstruction 
für die Besuchenden abzuwenden, und offenbar ist diesem 
Requisit durch regelmlssige Beseitigung der Abgänge auf 
einer schräg ablaufenden Fläche ausreichend genügt. Auf 
der Grundfläche unseres thurmartigen Gebäudes ist in der 
Breite der Sitze die schräge Fläche etwa unter eiuBm Win- 
kel ton 15 bis 20 Grad mit entsprechend hohen Seiten- 
wänden anzulegen und durch einen Einschnitt in den Aus- 
senmauern nach einem hinter den Abtrittslocalen belegenen 
grossen, sorgfältig ausgemauerten Latrinen-Kump abzuleiten. 
Die Oeffnung in der Mauer ist mit einer stellbaren Ver- 
schlussklappe zu versehen, damit man den Zutritt der äus- 
seren Luft nach der Temperatur mehren und mindern kann. 
Letztere Vorrichtung zielt nämlich auf den bei dieser Gon- 
struction im Winter möglichen Uebelstand, dass die Fäul- 
nissstoffe anfrieren und sich auf der ablaufenden Fläche an- 
häufen können. Obgleich der letztgenannte uebelstand nur 
bei hohen Kältegraden in einer von dicken Mauern umge- 
benen Gebäulichkeit eintreten wird, so ist doch auch für 
diese Eventualität und zugleich überhaupt für eine gestei- 
gerte Ventilation in den Zug-Ganälen leicht dadurch zu sor- 
gen, dass auf der freien Grundfläche des Thurmes neben 
der schrägen Ebene an einer (oder beiden) Seite ein (Kachel-) 
Ofen gesetzt wird, dessen Röhre in Zi^en unter der schrä- 



Anlage verdeckter Abtrittsgrnben, welche das Oontagium nicht ent- 
strSmen lissen, abräth und nebenbei die Wichtigkeit der Desinfection 
▼or Reinigung solcher Kloaken ins Klare stellt» F. 
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gen Ebene (zur Erwärmung derselben) circolirt oder audi 
die Wärme mittelst einer Schieberyorrichtung in den Dnoat- 
canal (zor Erhöhung des Luftzuges im letzteren bei nebeli* 
gern feuchtem Wetter) abf&hrt Zu der oben gerfigten Aus- 
hülfe ist durch diese Maassregel zwar wieder übergegangen, 
allein eine solche künstliche Erwärmung wird bei der gan*- 
zen Anlage seltener nothwendig werden^ weil durch Zutritt 
der freien Luft der erforderliche Luftzug vermittelt wird. 
Bei grosser Kälte wird zugleich durch künstliche Erwärmui^ 
der Nebenzweck erfüllt, dass der die Latrine Besuchende 
vor zu grosser Abkühlung des Körpers geschützt wird. 

Die oben in einem frappanten Beispiel bewiesene lang 
dauernde Haftfähigkeit des Giftes an den Ausleerungen for- 
dert zu einer wiederholten und sorgsamen Reinigung und 
Desinfection der Latrinen auf. Die nach unserem Projecte 
leicht zugängliche schiefe Ebene ist daher häufig, besonders 
auch von den an die Seiten wände gespritzten Massen, zu 
reinigen und durch eine Eisenvitriol-Lösung (mittelst einer 
Gartenbrause) zu benetzen und zu desinficiren. Eine ent- 
sprechende Quantität der Lösung von schwefelsaurem Eisen 
ist auch der Abtrittsgrube zuzusetzen, ehe sie gereinigt wird, 
damit den bei der Entleerung des Kumpes aufgerührten 
Massen keine Ansteckungsgase entweichen und die Reini- 
gung gefahr- und geruchlos vor sich geht. Die Ausschö- 
pfung des Inhalts ist am Besten durch ein kleines Pater- 
noster-Werk (in der Grösse einer Pumpe) *) zu bewerkstel- 

*) Die zweckmäsBigste Einrichtung einer derartigen Schöpfpumpe 
möchte wohl darin bestehen, dass dnrch ein Pampenrohr eine Kette 
geleitet wird, welche in Absätzen mnde, dem Lumen des Rohres ent- 
sprechende BlechstQcke hat. Diese Kette, welche jedesmal den Inhalt 
des nnten offenen Endes vom eingesenkten Pampenrohre durch die 
fiber die Kette gestreiften Blechstücke bis zum Mnndstücke des Roh- 
res hebt, wird in Bewegung gesetzt durch ein Rad mit einem Dreher 
und an der Gircumferenz mit Gabeln versehen, das oberhalb des Pnm- 
penstflckes angebracht ist Die in das untere Ende eingedrungenen 
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ligen, indem dadurch mit dem dfinnflüssigen Inhalte der 
Grube zugleich die compacteren Massen entleert werden, 
was durch Schlauchpumpen weniger thunlich ist. 

Ich habe durch obige Vorschläge hauptsächlich die Auf- 
merksamkeit des ärztlichen Publicums auf einen Punkt len- 
ken wollen, der, bisher nicht beachtet, far die Zukunft durch 
das iiefere Eindringen der Wissenschaft in das Wesen des 
Gonti^ums seine hygieinische Bedeutung mehr und mehr 
geltend machen wird, und beabsichtigte zugleich durch die- 
sen Aufsatz den weiteren Anstoss zur Entwerfung noch besser 
dem Zwecke dienlicher Projecte zu geben. 

Auch wurde es mir zur besonderen Genugthuung ge- 
reichen, wenn die Regierungen aus Anlass dieser Mittheilung 
eine so höchst wichtige Angelegenheit in die Hand nehmen 
und die Fachministerien durch Erlasse dem überall herr- 
schenden Uebelstande durchgreifend entgegenarbeiten wollten. 

Ist es doch kaum anders erklärlich, als dass die in 
entlegenen isolirten Bauernhäusern periodisch auftretenden 
(Unterleibs-) Nervenfieber beim Ausmisten der Dünger- 
(Abtritts-) Gruben durch Entwickelung und Entführung der 
bis dahin zurückgehaltenen Ansteckungsgase stets wieder 
hervorgerufen werden ! und welche reiche Aussaat hat die 
Cholera dadurch gehalten, dass die Abtrittsgruben allerorts 
ihr Gift dem Besuchenden entgegen hauchen und dass die- 
ser Ansteckungsstoff, wie Erfahrungen beweisen, selbst in 
den Abgängen solcher anscheinend gesunder Personen ent- 
halten ist, die inficirt sind und die Krankheit geraume Zeit 
latent im Körper tragen, ohne selbst von einem Gholera- 
Anfalle heimgesucht zu werden. 

Faecalstoffe können auf diese Weise beliebig hoch zur Füllung der 
auf Wagen befindlichen Fässer oder BehSIter gehoben werden. P. 
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Vorsätzliche KSrperrerletznDg. Vers«|siii|g 

in eine Gdsteskrankheid 



Von 



Dr. AdaniUewICBf 

Kreisphjsicus zu RasteDburg. 



Unter dieser üeberschrift habe ich im III. Baode, Nr. 8» 
der neuen Folge dieser Vierteljahrsschrift durdi Yer&ffent- 
lichuDg eines Falles einer Geisteskrankheit von nur kurzer 
Dauer nach vorhergegangenen Körperverletzungen einen g^rip* 
gen Beitrag zur Gasuistik solcher Fälle liefern vir ollen. Wenn 
nun die Körperverletzungen schon im Allgemeinen nach d^m 
jetzigen Stande der Rechtspflege häufig genug mannichfache 
Schwierigkeiten der gerichtlich - medicinischen BeurtheiJli)U|ig 
entgegenstellen, so hat der vorerwähnte Fall ganz besopdc^rs 
bei der Beurtheilung mannichfache Bedenken wachgerufi^j^« 
Diese Bedenken bestanden hauptsächlich darin, daas e/s aicti 
hier nur um eine vorübergegangene, im Ganzen nur etwa sie-' 
benzehn bis achtzehn Tage bestandene Geisteszerruttung ban- 
delte; dass die derselben vorhergegangenen Körperverletzung^ 
gen hingegen nur geringfügig und im Sinne des Strafgesetz- 
buches nur als an sich unerhebliche zu erachten waren, dass 
aber dieser Fall gleichwohl dem §. 193 des Strafgesetz- 
buches angepasst werden sollte, welcher bekanntlich den 
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Angeklagten mit schwerer Strafe bedroht. Diese Bedenken 
wwen es aueh besonders, welchen ich in meiner Nachschrift 
habe Ansdnick geben wollen. Leider aber hatte ich es 
unterlassen, die hieranf bezüglichen Bemerkungen der ver-. 
ehrlichen Redaction dieser Zeitschrift zuzusenden, und wurde 
dieser missliche umstand erst erkannt, als mir das gedruckte 
Heft torlag. Um nun nicht den Gegenstand wieder von 
Neuem in Anregung zu bringen, würde es schon hierbei 
sein Bewenden gehabt haben, wenn nicht durch den Auf- 
satz in dieser Vierteljahrsschrift (Heft 1, Bd. Vü. N. F.): 
„Was ist Greisteskrankheit im Sinne des §. 193 des Straf- 
gesetzbuches*^ die Ausführungen des Gutachtens eine Beur- 
tbeilnng gefunden hätten, welche mit jenen zu collidi- 
ren scheint. — Weit entfernt aber, mich mit dem Herrn 
Yerfasser dieses Aufsatzes in eine Polemik einzulassen, 
welche überdies der Tendenz dieser Zeitschrift, wie ich 
glaube 9 nicht entsprechen würde, will ich nur einfach das 
Versäumte nachzuholen suchen und die Gründe in möglich- 
ster Kürze näher motiviren, auf welche jenes Gutachten 
basirt ist. 

D. wurde bereits vollkommen geistig gestört in das 
hiesige £reis-Lazareth eingeliefert und sollte von hieraus 
in die Provinzial- Irrenheilanstalt zu seiner weiteren ärzt- 
lichen Behandlung untergebracht werden. Während nun die 
zu jener Aufnahme erforderlichen Schritte, welche in der 
Hegel einen Zeitraum von mehreren Wochen in Anspruch 
nehmen, von hier aus gethan wurden, hatte das unterdess 
eingeschlagene Gurverfahren in der hiesigen Krankenanstalt 
in der angegebenen Zeitdauer Heilung herbeigeführt. Die 
gerichtliche Klage war aber bereits in der Heimath des 
Kranken und zwar auf Grund der wiederholten Misshand- 
lung, auf welche Geisteskrankheit erfolgt sei, angestrengt 
worden. Nunmehr sollte ich über den gegenwärtigen Zu- 
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stand des Kranken referiren. — Wenn man indese die Stö- 
rung des zweckmässigen Verlaufs der geistigen Verrichtungen 
als Geisteskrankheit bei^ichnet , so musste der Leidenssu- 
stand D.'s während der ganzen Dauer desselben, so wie er 
sich darstellte, auch TOn mir als eine mit Tobsucht yer- 
bundene Geistesstörung anerkannt werden, welche wegen 
des fast gänzlichen Damiederliegens aller geistigen Thätig* 
keit als eine an Stumpfsinn und Stupor grenzende passive 
Melancholie, mit Tobsuchtsanfällen untermischt, zu bezeich- 
nen wäre, wie ja Seelenleiden überhaupt sich häufig mit 
einander compliciren und in einander greifen/ Jedenfalls 
musste D., wie er sich präsentirte, als ein Mensch bezeich* 
net werden, „welcher des Gebrauchs der Vernunft vollkom» 
men beraubt war^. — Dass fibrig^s diese Beraubung der 
Vernunft mit dem Stupor oder dem Delirium der TyphöBen 
oder der an Meningitis Leidenden nichts gemein hatte nnd 
überhaupt nicht als Ausdruck irgend eines akuten voraus- 
sichtlich leicht zu beseitigenden Krankseins zu erachten war, 
bedarf keiner weiteren Ausführung, zumal da auch nicht em 
einziges Krankheitssymptom wahrzunehmen war, welches 
auf irgend eine solche Erkrankung hingedeutet hätte. Eine 
Verwechselung solcher Krankheitszustände mit Geisteskrank- 
heit dürfte überhaupt selten, am wenigsten aber im vorliegen- 
den Falle stattgefunden haben. Trotzdem aber eine noch weit- 
greifende minutiös-wissenschaftliche Auseinandersetzung einer 
unterscheidenden Diagnostik bei einer, wie hier, so klar zM 
Tage liegenden Krankheitsform aufistellen zu wollen, würde 
nicht nur überflüssig sein, sondern vom eigentlichen Zwecke 
ablenken. Denn es handelt sich offenbar hier nicht um einen 
zweifelhaften Fall von Geisteskrankheit überhaupt, wobei erst 
wissenschaftlich deducirt werden muss, ob hier überhaupt 
Geisteskrankheit oder Gesundheit oder wohl gar Simulation 
vorliegt, sondern es handelt sich hier lediglich um den 
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uraäehljcbffn Zusapim^i^tiapg der vorhaii^taen niobt zii Teisi 
kennendea Geistesstörung mit de^ v<>fangegangenen EOrper«»' 
vedetzungen. Oder sollte der Geistess^ustand D.V nur des^^^ 
wegen ^ weil er dea angegebenes > verhältnisssäässig • znt^ 
Dauer anderer Seelenstörungen nur kurzen, Zeitranim '>be^^ 
standen hatte, nicht mit der BezeieJxnung Geisteskrankheit 
belegt werden dürfen, und. blatte diese Bezeiobnung ihm nur 
erst dann zukommen dürfen, wenn der ^ists^d mehrerei 
Monate, Jahre oder aber wenn er das ganze Leben bin^^ 
durch angedauert hätte? — Allerdings wird man beim Aus- 
bruch einer Seel^nstörung nicbl^ sofort die Hoffnung- au%e^j' 
ben dürfen, dieselbe werde binnen kurzer Zeit wiedta be- 
seitigt werden. Aber in. dem. y erliegenden Faule ki&mite' 
man ebenso wenig wie in der grossen Mehrzahl der FäUei 
von A.usbruch eiper Seelenstörung mit Sicherheit, die Frage 
zu beantworten im Stande sein, ob überhaupt und eyentneli' 
in welcher Zeit Genesung erfolgen werde. . -^ 

Aus den angeführten Gründen und speciell a^us der 
ünsioherheit, welche in Bezug auf Prognose beim Ausbruch 
von Seelenstörungen obwaltet, »muss man annehmen, -dass' 
auch unter der Bezeicbnunig des §. 193 des Strafgesetz*^^ 
bpches: „qder in eine Geisteskrankbeit versetzt^, jedenfalls 
ajicb eine vorübergehende und keine durchaus andauernd^' 
Geisteskrankheit zu verstehen sei. Analog den Yerstftni-ii 
melungen, welche gleichfalls demselben Paragraphen det 
Strafgesetzbuches angepasst sind und welche selbstverständ- 
lich das {Cänze Leben hindurch andauern , sollte man vmli 
v^rn herein aUerdticigs glauben, dass auch nur eine das ganzem. 
Leben hindurch andauernde Geisteskrankheit unter jeaeiffi' 
Paragraphen subsummi^t werden müsse. Da aber, wie er- 
wmuxt, Panier und HeiibarJ^eit. einer Geiste^rankheit nbert. 
hanpt schon bei ihrem. Ansbruche nicht mit Sicherheit be«*! 
messen werden können, die Rechtspflege aber gleiehwabl.' 

VlMTteUahnMhr. t gtr. Mtd. N. F. Vm. 1. iq 
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ibren Fortgang haben mnss, so durfte schon aus diesem 
Gmnde in jener Geseteesstelle nar Ton einer Geisteskrank- 
heit im Allgemeinen nnd zwar ohne jegliche Rfieksicht 
auf ihre Dauer and ihren Ausgang von vom herein die 
Bede sein. 

Mit dieser Auslegung stimmen auch die Erläuterungen 
überein, welche in verschiedenen juridischen Werken über 
den Begriff ^Versetzung in eine Geisteskrankheit*^ gegeben 
weiden« 

So heisst es in: Chldammer, Materialien zum Strafgesetz- 
bnohe für die preussischen Staaten, Theü 11^ S. 491: 

^Darüber war femer (nämlich bei der Berathung der 
Gesetzesvorlage) eine Differenz, ob im Sinne der bleiben- 
den Nachtheile die Geisteskrankheit als eine unheilbare zu 
beaeichnen? Die Entwürfe von 1843 und 1845 hielten dies 
für noth wendig und sagten daher: 

,,bei welcher keine gegründete Hofihung der Wieder^' 
,iherstellnng vorhanden ist.^ 

Die Immediat * Commission von 1845 glaubte jedoch, 
wie dies auch die früheren Entwürfe ausdrücklich zur Ver-^' 
beeaenmg des §. 801. Pct. 20. L. R. (^anhaltenden Wahn- 
sinn*) angenommen hatten, dass bei jeder verursachten 
Gtisteskrankheit, gleichgültig ob sie heilbar sei oder 
nieht, die Strafe der Verletzung gerechtfertigt sei; sie 
strich daher jene Restriction.*^ 

Ferner findet sich nachstehende Erläuterung d^ in 
Bade stehenden Gesetzesstelle in: E, F. MSUlery die preas- 
siaehe Strafgesetzgebung. Das Strafgesetzbuch. Dritte Auf«- 
läge. BerUn 1857. S. 625: 

^lU. Es muss eine wirkliche Geisteskrankheit einge- 
treten sein, damit der §. 198 Anwendung finden kann. 
Eine jede in Folge einer Commotio cerebn entstandene Be^ 
t&nbnng ist nicht genügend.^ 
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lemme und Lassen S. 250: 

^Wie lange eine Geisteskrankheit dauert, ob 
sie heilbar, darauf kommt es nicht an.^ (Lehrbuch 
des preussischen Strafrechts.) 

Gestützt auf diese Ausfahfungen und weil D, an einer 
Commotio aerebri oder an einer ^in Folge • dersdbeil. 6Iit^ 
standenen vorübergehenden Betäubung^ faktisch nicht ge- 
litten hatte, wie im Gutachten ausdrücklich hervorgehoben 
worden ist, musste dasselbe in der vorhandenen Weise aus- 
fallen. Im üebrigea mam hier heverkt wetden , dass der 
§. 193 nicht von mir, sondern von der Staatsanwaltschaft 
in diesem Falle in Anwendung gebracht werden sollte, und 
glaube ich nicht, dass es zur Gompetenz des begutachten- 
den Arztes gehört, mit der Staatsanwaltschaft bei dergleichen 
Vorkommnissen, selbst wenn er mit derselben üi^er i^e 
Anwendbarkeit iigend eines Paragraphea des Strafgesetz- 
buches nicht gleicher Ansicht sein sollte, zu rechten. In 
Betreff des in Rede stehenden Falles muss hier bemerkt 
werden, dass die Acten aud dem' im Gutachten berette er- 
wAhnten Grund reponirt worden sind. Käme indess dieser 
oder ein ähnliohet Fall zur gerichtlichen Verhandltiiig , sö 
glftabe ich, würde der begutachtende Arzt seinem Gewisisen 
genügen, wenn er nachdrücklich auf die Unerheblichkeit' 
der vorangegangenen Körperverletzungen und auf die kfurze 
Daser def Krankheit hinweist > alles Uebrige aber, und 
namentlich ob bei 60 bewandten ümst&nden der Fadl den- 
noch iiMh dem §. 193 des Strafgesetzbuches betnesseti wer- ' 
den solle, dem Richter anheimgebe, wie ihm ja überdies' 
seiner Stellang nach niohts Weiteres isa tbnu übrig bleibt - 
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Beiträge znr forensischen Casnistik der 

SeelenstSrongen. 

Dr. R. ▼•■I JHLrAflRlteEbliis« 

(Fortsetzung.) 



TEL Todtschlag, im Affect verübt, yon einer 
Sehwachsinnigen an ihrer Mutter. 

r • 

L Actenmässige Geschichtserzählang. 

• 

Am Nachmittag des 7. M&rz 1866 schlug die ledige, 
SCSährige Christine N. von W. ihre 63 Jahre alte Muttor 
mit einem Beil dermaassen auf den Schädel, dass dieser 
schwere Splitterbruche davon erlitt und die Getroffene nach 
14 Stunden starb. , 

Die That fand nicht vor Zeugen statt. Chr. N.^ die 
sich früher in Diensten herum getrieben hatte und erst seit. 
3 MonSiten wieder zu den Eltern zurückgekehrt War, hatte 
seit langer Zeit mit der Mutter, die als eine griunlidie^ 
reizbare Frau galt, in Hader gelebt und sich wiederholt 
über Chicanen derselben beklagt gehabt. Gerade in den 
letzten Tagen waren wieder neue Misshelligkeiten entstan- 
den und heftige Auftritte zwischen Mutter und Tochter waren 
erfolgt. Nach der Aussage der Letzteren hatte Jene sie 
geschimpft; da sei auch sie ins Schimpfen hineingekonunen, 
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habe das auf dem Ofen liegende Beil ergriffen und es der 
Matter zweimal auf den Kopf geschlagen ^ so daäs diese zu 
Boden stürzte. — Gleich nach der That war die N. zur 
Nachbarin gegangen und hatte dieser gesagt: „ Jetzt ist sie 
hin; ich habe sie todt geschlagen. Warum hat sie mich 
nicht gehen lassen!^ 

Da die N. ganz rothe Wangen hatte und in grosser 
Aufregung war, ging die Nachbarin hinüber und fand die 
Getroffene in ihrem Blut; ein Beil lag daneben. Nachbarn 
kamen und sprangen der Yerwandeten bei. Nach einer 
halben Stande kam auch die N. in die Stube mit einem 
Kübel Wasser und fing an, ohne sich um die Verwundete 
und die Anwesenden zu kümmern, das Blut vom Boden 
abzuwaschen. Dann that sie mehrere blutige Kleidungs- 
stücke in einen Zuber, wusch dieselben, hing sie auf, spülte 
darauf das Geschirr ab, brachte vor dem Spiegel ihre Haare 
in Ordnung und ging ins Freie, wo sie vom Polizeidiener 
verhaftet wurde. 

Gerichtsbehörde und Bezirksarzt fanden sie ziemlich 
gleichgültig und ruhig im Gefängniss. Sie erzählte unbefangen 
und detaillirt alle näheren Umstände ihrer That, die sie in 
den beständigen Quälereien ihrer Mutter vollkommen moti- 
virt fand. Um endlich Ruhe vor ihr, die nie als Mutter an 
ihr gehandelt, zu bekommen, habe sie diese erschlagen. 
Von einem Bewusstsein der moralischen und rechtlichen 
Bedeutung ihrer That fand sich, gleichwie in den späteren 
Verhören, keine Spur und demgemäss auch keine Reue vor. 
Da gewichtige Gründe für die Seelenstörung der N, spra- 
chen, wurde sie nach dem Spital transferirt, um dort ärzt- 
lich beobachtet zu werden. Sie verhielt sich während die- 
ser Beobachtungszeit stiU, ruhig, und beschäftigte sich mit 
häuslichen Arbeiten. Ausser profuser Menstruation zeigten* 
sich keine körperlichen Anomalien. — Von ihrer That sprach 
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sie nietet. — Das Gataahten dös Besicksiansto^ k^w zum 
Qchlusi^: yfihr. N. ist kein KjretiB, nur in mitüerem GmA 
blödsinnig, in einem Qrad, welcher, das Bewusatsein d«r 
Strafbarkeit der Handlung und die Willkür nicbt ausschliQsat, 
auch nicht einmal annähernd, yielmebr die Zurechoun^s^ 
fähigkeit nur vermindert. Höchst wahrscheinlich befand 
sich dieselbe — stehend auC dieser StufQ d^r Bildung des 
Gemüths — im Moment der That im Zustand des heftig- 
sten AffectS] in Folge dessen die Willkür fehlte; möglich 
ist, dass sie die That im Zustand vorübergebendery gänz- 
licher Verwirrung der Sinne und des Verstan4es, also mit 
mangelnder Willkür, verübte." 

Das allen somatischen und psychischen Details der 
Persönlichkeit Rechnung tragende und synthetisch sie zu- 
sammenfassende Obergutachten wies nach; 

^Dass Ch. N. in einem solchen Grad geisteskrank sei, 
dass das Bewusstsein der Strafbarkeit der von ihr began- 
genen Handlung als gänzlich oder beinahe gänzlich fehlend 
angenommen werden müsse, womit die Zurechnung ausge- 
schlossen sei." — Auf Grund dieser Gutachten wurde die 
N.^ die fortfuhr, sich gleichgültig und ruhig zu verhalten, 
wegen Unzurechnungsfähigkeit frei gesprochen und wegen 
Gemeingefährlichkeit der Irrenanstalt übergeben, in welcher 
wir vom Juli 1866 bis Februar 1867 Gelegenheit hatten, sie 
zu beobachten und Folgendes über sie zu constatiren. 

* » 

II. Erankheitsgeschichte. 

Chr. N. ist schlank und gut gewachsen, aber ihre Hal-i 
tnng ist nachlässig, vorn übergebeugt, die Muskeln schjiafi^ 
die Bew^ongen vollziehen sich träge, lassen wenig Spon- 
taneität erkennen, erfolgen meist nur auf äussere Anregung. 
Sie liebt die Ruhe und sitzt gerne Stunden lang in ^ersi^l- 
ben Stellung, auf demselben Platz. Der 31ick ist gesenkt 
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od^dr IiQQr ins WeüiB Btarrend; die Gesiditssfige 8tiim{if, teN 
wittert, mit eiaem schmerzlichen, auf Gef&hle des Unbeha- 
gens deutenden Zog um den Mund und stark gerunzelter 
Stirn, Die Ernährung hat sehr gelitten; die Abmagerung 
ist gross; die Haut ist blass, etwas missfarbig und deutet, 
sowie der schwache Herzschlag , die Blässe der Schleim- 
häute, der schleichende Puls, auf grosse Blutarmuth« — 
Ausser profuser Menstruation und chronischem flfwr albus 
bieten die Functionen des vegetativen Lebens keine Ano- 
malien dar. 

Ein kleiner, etwas dolichocephaler Kopf mit niederer 
Stirn und etwas assy metrischem Scheitelbein deuten, in 
Verbindung mit dem stumpfsinnigen Ausdruck des Gesich- 
tes, auf eine niedere Intelligenzstufe. 

Chr. N. ist die Tochter eines notorischen Trunkenbolds 
und einer nervOsen, reizbaren, wunderlichen Mutter, deren 
Schwester geistesgestört war. Eine Verwandte mfitterlieher 
Seite starb in einem epileptischen Anfall. Chr. steht somifr 
offenbar unter hereditärer Disposition zu Psychosen. In 
sittlicher Beziehung lernte sie von den Eltern nichts Gutes, 
am wenigsten wurden dem Gef&hle der Kindesliebe gegen 
die stets reizbare, brummige Mutter und den vagabundiren- 
den und excedirenden Vater Nahrung gegeben. Schon vom 
11. Jahre an wurde sie zum Kinderhüteo und später zu 
Magddiensten verwandt. Ihre iotellektuelle Bildung be- 
schränkte sich auf Lesen, Schreiben und etwas Religions- 
unterricht; mit dem Rechnen will sie nicht zu Stande ge-. 
kommen sein. — Schon früh zeigten sich bei ihr Spuren 
von Egoismus, Neigung zum Gelderwerb, geringe Anhäng- 
lichkeit an die Eltern und Geschwister. Sie lebte still für 
sich, erwies sich übrigens brauchbar in ihren dienstliohen 

Geschäften. 

In ihrem 16. Jahre traten die Menses ohne weitere 



^&^ Beitri^e zur fotensisclieii Oasnistik der SeelenstOningen. 

Störuiüg. eia. Ita. 19. ging sie mit ihrer Familie nach Ame- 
rica, wo de 4 Jahre lang, von 1854 — 58, sich aufhielt. 
3^ Jahre trieb sie sieh in Diensten umher, ohne sich mehr 
um ihre Familie zu kümmern. Sie litt während dieser Zeit 
an chlorotischen Beschwerden, Magenweh und ßuor cUbus. 
Im Herbst 1858 erkrankte sie an einer fieberhaften Unter^ 
leibsaffection während der Menses, wahrscheinlich einer 
metritU, acuta ^ in deren Verlauf am 3. Tage eine Geistes-* 
Störung auftrat, der Beschreibung nach Delirium acutum^ 
das ihre Yerbringung nach der Irrenanstalt Fleckbusk nO- 
thig machte, aus der sie nach etwa 6 Wochen nicht völlig 
genesen die Eltern zurücknahmen. Seit dieser Zeit dati- 
ren sich yerschiedene Störungen, ünregelmässige und pro- 
fuse Menstruation, chlorotische und nervöse Beschwerden 
körperlicher Seits, während eine Aenderung des bisherigen 
Charakters sich in grosser Reizbarkeit, dumpfem Hinbrüten, 
verschlossenem, stillem Wesen bis zur Gewalthätigkeit ge- 
gen dieiMutter, hypochondrischen Verstimmungen, Abnahme 
der intellectnellen Kräfte, zeitweisem Gefühl von Verwir- 
rung im Kopfe aussprach.^ 

Im Jahre 1858 kehrte Ch, mit ihren Eltern iiach Deutsch- 
land zurück, und da ihr das Leben bei der händelsüchtigen 
Matter und dem trunksüchtigen Vater nicht zusagte, ging 
sie in. Dienste, aus denen sie erst um Weihnachten 1865 
ins elterliche Haus zurückkehrte. 

Die von ihren verschiedenen Dienstherrschaften aus 
jener Zeit erhobenen Zeugnisse sprechen sich einstimmig 
über ihr störrisches, in sieh gekehrtes Wesen, ihren Eigen- 
sinn, ihre grosse Reizbarkeit, so dass sie oft das Vieh miss- 
handelte, aus. Zeitweise seien Zustände von Verwirrung 
mit Gongestionen zum Kopf über sie gekommen , in denen 
sie verwirrte Reden geführt und Geschirr zerbrochen habe, 
so^dasff wiederholt ihre Dienstherrschaften die Vermuthung 
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gewannen, dass es mit Ch. nicht« richtig sein möge. — We- 
gen ihrer zunehmenden dienstlichen ünbrauchbarkeit wech- 
selte sie oftmals ihr^n Brodherrn, bis sie zuletzt kein Un- 
terkommen mehr fand und ins elterliche Haus zurückkehrte. 

Dort war aber gewiss der ungeeignetste Aufenthalt f&t 
die i>r., denn die fortwährenden Nörgeleien und Feindselig- 
keiten der Mutter, die beständigen Streitigkeiten dieser mit 
ihrem Trunkenbolde von Ehemann konnten die habituelle 
Verstimmung und grosse Reizbarkeit der Chr. N. nur stei- 
gern und zu heftigen Affecten anfachen. Dass das Zusam- 
menleben mit der Tochter keine guten Frfichte bringen 
werde, hatte die Mutter geahnt und anderen Personen ihre 
Bef&rchtungen, dass es einmal etwas geben werde, mitge- 
theilt, gleichwohl aber fortgefahren, mit jener zu hadern und 
zu schimpfen. Ein heftiger Wortwechsel hatte zur Kata- 
strophe am 7. März 1866 geführt. Die Tochter, durch die 
AeuBserung der Mutter: „Sie sei ein schlechtes Mensch^, 
in höchsten Affect versetzt, hatte, nur von einem unbestimm- 
ten Gefühl der Rache getrieben, das Beil ergriffen und die 
Mutter erschlagen. Sie sei bei sich gewesen, habe aber 
nicht gedacht, dass sie sie erschlagen könne, auch das 
nicht beabsichtigt. Dass es so abgelaufen, sei ihre Schuld 
nicht; die Mutter hätte sie in Ruhe lassen sollen. Im Augen- 
blick der That sei ihr so heiss und wirr im Kopf gewesen. 

Die Aufhebung der Gefangenschaft, die Versetzung in 
die freundlicheren Verhältnisse einer Heilanstalt machten 
auf die N. keinen Eindruck. 

Was um sie vorging, berührte sie wenig oder nicht; 
Spuren irgend welcher gemüthlichen Regung fanden sich 
keine. Sie liebte die Ruhe und musste zur Besorgung eige- 
ner und häuslicher Angelegenheiten aufgefordert werden, 
worauf sie dann maschinenartig sie abwickelte. — Auch 
zur Theilnahme an kleinen Festlichkeiten entschloss sie sich 
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nur ungern und sass dann wohl Stunden, lang obm ^ipe 
Miene zu yerKiehen da Nur wenn der Ax%t sich naoh 
ihrem Befinden erkundigte^ belebten sich die 80P8t starfea^ 
nichtssagenden Gesichtszfige. Sie brachte da,nn eine Ee^hf 
yon Klagen über neuralgische Sensationen vor, für die 
sie eingehende Untersuchung und sorgfältige Behandlung 
verlangte. Die stereotype, £ast ordonnanzmissig stattfia^ 
dende tägliche Meldung der Patientin über ihre Kranjo* 
heitszustände und die eigenthümliche Diction dabei ver- 
riethen eine grosse, psychische Schwäche und hyppchond«« 
rische Verarbeitung ihrer Sensationen. — So klagte siß, ^t^if 
sich aufrichtend, jeden Tag bei der ärztlichen Visite über 
Flattern, Ködern in den Nerven, — neuralgische ^ens^tio"-: 
nen, die in der grossen Anaemie und einer chronischen 
Schwellung des Uterus mit profusen Menses und Leucorrhog 
wohlbegründet waren. Sie konnte ■ sich ebei^SQ glückli<?li 
fühlen, wenn man ihre kindischen Referate entgegennabivi 
und Abhülfe versprach , als heftige Affecte eintraljen , : wenni 
man eine scheinbare oder wirkliche Vernachlässigung, dotr*- 
selben sich zu Schulden kommen liess. Aber jiuch apouK 
tan, sowie durch geringfügige äussere Veranlassungen ge-^ 
weckt, stellten sich von Zeit zu Zeit heftige Affecte ein, 
die das Schlimmste befürchten liessen. — £iae lebhs^tt/^,- 
congestive Röthe des Kopfs, unheimliches Blitzen der sonst 
matten Augen, barsche Spracl^e, geräuschvolles Auftreten 
und Umhergehen kündigten sie an; weitergehend kam e^ 
zu Verwirrung der Vorstellungen und am Verkennung der. 
Personen, und einmaji konnte nur rechtzeitige Isolirung der 
Kranken die Umgebung Yor Thätlichkeiten schützen. Soil^he 
Zufälle gingen meist rasch vorüber, und die Kranke klagte 
dann selbst über Hitze und Verwirrung, die sie im Kopf, 
gefühlt habe -^ Zustände, die seit ihrer Erkrankung im. 
Jahre 1858 häufig über sie kamen. 
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ioteUectuellB LeistungsAbigkeit ist eine geringe. 
Die Denkprocesse yoUziehen sich bei ihr langsam, mühsam. 
Lesen, Sohveiben fallen bei ihr nehr dürftig aus. Rechnen 
kann sie gar nicht, und ihre ethischen, moralischen und 
Rechtsbegriffe reduciren sich grösstentheils auf einige Kate- 
ehismas<^Remiiiiseen&en und Lesefrüchte aus Jugendschriften. 
— Ein für die Beurtheilung ihrer That gleichfalls wichtiges 
laterrogatorium mit der K dürfte dabei von Interesse sein. 

Frage: Wissen Sie nicht, dass es Sünde und Verbre- 
che war, Ihre Matter umzubringen? 

Antwort: Sie hat nie als Mutter an mir gehandelt Seit 
meinem 19. Jahre hatte sie mich nicht gern. 

Fr. : Wussten Sie nicht, dass wer seine Mutter erschlägt, 
ins Zuchthaus kommt oder mit dem Tode bestraft wird? 

A. : Nein ; davon ist mir nichts bekannt. 

Fr.: Würden Sie denn hier Jemand umbringen, wenn 
man es verlangt? 

A* (die Kranke kommt in waohs^de Entrüstung und 
Aufregung): Nein, nein! 

Fr: Warum nicht? 

A.: Weil ich fühle, dass das etwas Arges ist. 

Fr.: Wo fühlen Sie das? 

A.: Da, innerlich, auf dem Herzen. 

Fr.: Würden Sie es auch nicht für 100 Gulden thun? 

A* (steigende Entrüstung): Nein, nein! 

Fr.: Warum haben Sie denn aber Ihre Mutter um- 
gebracht ? 

A.: Sie hat schlecht an mir gehandelt und mir Alles 
zu Leide gethan. Ich war eben gerade aufgeregt. 

Fr. : Wäre es Ihnen nicht recht, wenn die Mutter noch 
lebte? 

^^: Pm, ja! (Achselzuckend.) Wenn sie noch lebte, 
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wfirde ich de nicht mehr todtscblageiL Holen tti&te ich 
sie jetzt auch nicht mehr I 

Fr: Denken Sie wohl aach noch an die Mutter? 

A.: Ja! ' 

Fr.: Müssen Sie da nie weinen? 

A.: Nein 9 das darf ich nicht, sonst wird der Kopf 
kränker. 

Fr.: Haben Sie denn keine Angst, dass Sie gestraft 
werden ? 

A. (ganz unbefangen): ne:nl Ich denke, mir tbnt 
Niemand nichts. 

Fr.: Würden Sie denn, wenn Sie könnten, Jemand 
Etwas wegnehmen, z. B. Kleider oder Geld? 

A. (grosse sittliche Entrüstung): Herr Doctor, ich habe 
noch nie Etwas genommen. Wir sind ehrliche LeAte. 

Das ganze Interrogatorium macht auf die Kranke' wei- 
ter keinen Eindruck. Da ihr Zustand sich gleich blie^b ^uiid 
keine Aussicht auf Besserung gab, wurde sie der Pflege- 
anstalt zu P. im Februar 1867 übergeben. ^^ 

ni. Bpiorise. 

Fassen wir die erhobenen Thatsachen behufs einer 
Beurtheilung des psychischen Zustandes der N. zusammen, 
so ergibt sich Folgendes: 

Ck N.^ erblich zu Irresein disponirt, sittlich verkom- 
men, intollectnell wenig ausgebildet, erkrankte' in ihrem 
22. Jahre an einer schweren, fieberhaften Unterleibsäffec-' 
tion, Metritü, zu der im Verlauf eine Seelenstörung ernsten 
Charakters, wahrscheinlich Delirium acutum^ hinzutrat. Als 
sie die Irrenanstalt verliess, war sie noch nicht genesen; 
von dem Zeitpunkt dieser Krankheit ab bietet sie, bald lei-' 
ser, bald deutlicher ausgesprochen, Zeiehen eines psychi- 
schen und physischen Zerfalls. 
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Als psychische erseheinen: grosse Gemüthsreizbarkeit, 
Aenderong des Charakters, hypochondrische Yerstimmun- 
gen, ftllm&hliche Abnahme der intellectuellen Leistungsfähig- 
keit und ikst yOlliges Erlöschen des ohnedies sehr verküm- 
merten moralischen Ichs, an dessen Stelle ein krankhafter 
Egoismus tritt. Dazu gesellen sich zeitweise heftige aifect^ 
volle AuireguDgszustände mit ausgesprochenen Kopfcon- 
gestionen, Httze und Gefßhl von Verwirrung im Kopf, in 
wetahto das Bewasstseiu momentan bedeutend gestört ist. 

. Die SMrnngen des physischen Lebens lassen sich auf 
ein chronisches üterinleiden zurückfuhren, von dem aus die 
Vensehlechterung der Gesammtconstitution, der Blutmischung 
und Em&hrung, sowie die den hypochondrischen Verstim- 
mungen zu Grund liegenden nervösen Beschwerden bedingt 
sittd. Wir erkennen in diesen Krankheitserscheinungen Re- 
missionen, >Exacerberationen ; sie stehen gegenseitig in Be-' 
Ziehung auf einander; sie lassen einen deutlichen Verlauf 
erkennen — Beweise genug dafür, dass sie, organisch ver- 
mittelt, die Zeichen einer Erkrankung des centralen Ner- 
vensyrtems smd. 

Wir kennen solche Krankheitsbilder aus der Erfahrung 
als FolgezttStände nicht gelöster Irreseinsänfälle und sind 
bereditigt anzunehmen, dass N. an einem consecutiven, 
psychischen Schwächezustand als Ausdruck organischer Ge- 
himveränderungen , welche durch einen nicht zur Löiäung 
gelangten Krankheitsvorgang im Gehirn gesetzt warden, 
leidet. Sie leidet an secundärem Schwachsinn, dessen Er- 
scheinungen nicht sowohl im intellectuellen, als besonders 
im sittUohen Gebiet, dem ohnehin bei ihr verkümmerten, 
grell hervortreten. — Wahnideen, Sinnestäuschungen finden 
sich bei ihr keine. In dem geschilderten Zustand befand 
sieh die iV^, als sie die That beging. Dazu kam aber noch 
dne weitere Störung ihres psychischen Mechanismus — ein 
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heftiger ASdoL Wir haben Gelegenheit gehftbi^ die Heftig- 
keit solcher Affecte bei ihr zu beobachten und zn Behen^' 
dass sie die Höhe physiologischer Affeote bedeutend aber« 
steigen, sich bis zur Sinnesverwinuig steigern kdnteii. '**^ 
War die N. in einem psychischen Zustand zur Zeit ihrer 
Tbat, der sie als rechtlich verantwortlich f&r dieselbe er* 
scheinen lassen konnte? 

Die solidarisch Yorbundenen Gardinalbedingnngm der 
Zurechnungsfäbigkeit sind: Willkür des Handelns und Be^- 
wusstsein der rechtlichen Bedeutung einer Handlung' zur 
Zeit ihrer Begebung. Mit dem Fehlen einer dieser Arünck^ • 
bedingungen muss die criminelle Verantwortlichkeit Cur eine'' 
Handlang aufhören. War die N, im Be^tz. dieser Bildüft^ - 
gungen? 

Sehen wir dabei zunächst ab von der aceeseoilschMi 
Störung ihrer Geistesfunctionen zur Zeit der Tbat, dem 
Affectl 

Die Entschei4ung einer derartigen Frage» die Beurthei'* 
lung der absoluten],Leistungsföhigkeit des Mechanismus einer 
Schwachsinnigen, ist keine leichte. AUgemeiae S&fase hül- 
sen sich dafür nicht aufstellen, es gibt keinen allgenieinen 
Gradmesser der Leistungsfähigkeit, ni^r die Werthscb&tsung 
der gesammten Individaalit|i»t , die Zusammeädfassung ihrer 
G^sammtleistungsfahigkeitf, kann hier Zjam richtigen Reeol- 
tat fuhren. Die Beurtheilung darf sich dabei, nicht irane leis- 
ten lassen dadurch, dass vielleicht gewisse £inzellejetnngen 
zweckmässig und geordnet von Statten gehen. 

In diesen Irrthum verfalU; das obea angezogene beairkfl- 
ärztliche Gutachten, indem es aus dem Umstand, dass die 
N, im Stande war, sich ihren Lebensunterhalt und dareh 
Spinnen kleine Capitalien zu erwerben, einseitig folgert^ 
dass sie nicht unznrechnungs&hig sein könne. Daa be« 
weist nichts, denn auch Schwachsinnige höhereüa Gcadas 
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bi0 zum vollefldeten BlOdsinn können, im Besits gewisser 
Fertigkeiten, befähigt m einer Th&tigkeit sein, in der sie 
selbst die Leistungen Vollsinniger übertreffen können. Eine 
derartige allmählich eingefibte und zur Gewohnheit gewor- 
dene BUtomattsche Th&tigkeit darf nicht mit der Spontanei- 
tät des Handelns des VoUpinnigen, der sich ,,frei nach Ver- 
nnnftgründen zu bestimmen vermag^, verwechselt werden. 
Zu einem freien, vernunftgemässen Handeln gehören höhere 
Fähigkeiten, selbstständig gebildete und tief ins Bewusst- 
sein eingedrungene ürtheile und rechtliche, ethische, mora- 
lisehe Begriffe, die mit allen auftretenden Vorstellungen und 
Strebttngen in freiem, ungehindertem Wechselverkehr sich 
bewegen können und, nach gegenseitiger Abwägung, ein 
im Sinn einer vernünftigen Wahl stattfindendes Handeln zu 
Stande kommen lassen. — Von all dem finden wir bei unse- 
rer Kranken nichts. Statt selbst erworbener und ganz in die 
Persönlichkeit übergegangener, höherer, leitender Begriffe 
und ürtheile finden sich nur fragmentarische Reste einer, 
unvollkommenen Schulbildung, Gedächtniss-Rudera halbver- 
standener Katechismus-Begriffe; statt der Spontaneität eines 
Handelns — ein träges Beharren in schlaffer Ruhe oder 
ein Mtomatisches Bewegen in einer von Aussen aufgedrun- 
genen Richtung. — Aber ausser ihrer Armuth ist auch das 
freie Spiel der Vorstellungen beeinträchtigt, und erschwert 
die Möglichkeit einer freien Selbstbestimmung. — Die Vor- 
sMlungen fliessen träge dahin, erregen kaum noch Gonflicte, 
sind beschränkt durch ein schmerzliches, in widrigen Ge- 
meingefühlsempfindungen sich bewegendes Fühlen. Hier 
beginnt schon der Zwang im Handeln, das schliesslich nur 
im Sinn gerade das Bewusstsein füllender Vorstellungen, 
ohne dass ein Widerstreit in ihnen Platz greifen konnte, 
gleichsam zufällig zu Stande kommt. Aber ausser dem De- 
fect des höheren intellectuellen oder Vemunftlebens, ausser 
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der Störung im Ablauf der Yorstellangen findet sieh bei 
der Kranken ein noch grösserer Defect im sittlichen Gebiet 
theils originär bedingt durch erbliche Anlage, theils durch 
mangelnde sittliche Ausbildung, unglückliche Familienver- 
hftltnisse und ein schweres Hirnleiden weiter entwickelt 
Dieser sittliche Defect, den ihr psychisclier Mechanismus auf» 
weist, ist noch greller als ihr intellectueUer. Er stellt sie 
in die Gruppe jener psychischen Abnormitäten, die man 
unter dem Namen moraUmaanüy eingereiht hat, ein Aus- 
druck, der — apotiorifit denominatio — seinen Werth haben 
mag, wenn man in ihm nicht. die Diagnose des Zustandes 
aufgeben und ein Symptom verschiedener psychischer Krank- 
heitszustände zu einer Krankheits-Species selbst machen will 

Dieser Grad „sittlichen Blödsinns^ ist in unserem Fall 
ein enormer; er motivirt zur Genüge das Verhalten naeh 
der That und ist zunächst der Grund der sofortigen rich- 
tigen Beurtheilung des Zustandes von Seiten der Gerichts- 
persopen, als eines krankhaften! 

Wie steht es mit dem Strafbarkeitsbewusstsein der N.y 
dem zweiten Kriterium ihrer Zurechnungsf&higkeit ? Das 
oben angeführte Interrogatorium gibt uns. darüber inter-^. 
essante Aufschlüsse — und zugleich au£fallende Wider- 
sprüche. Einen Menschen tödten, ganz abstract au^eiasAt, 
einen Mord begehen, weist sie mit einem gewissen Abscheu 
von sich, über die Anmuthung eines Diebstahls wird me 
lebhaft indignirt, und dennoch — wie bezeichnend für ihrw 
sittlichen und intellectuellen Defect! — das Leben der 
Mutter zu nehmen, darin findet sie nichts Arges! Wie 
individuell verschieden ist dpch das Bewusetsein der Straf- 
barkeit einer Handlung, wie einseitig werden immer Die- 
jenigen verfahren, die ein abstractes Strafbarkeitsbewusstr 
sein zum Maassstab der Zurechm^ingsf&higkeit, dazu noch 
bei Unmündigen und Schwachsinnigen, maghen wollen! 
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'■ E^hren wir . zu dem . um bes^hlM'tigßQdf^n ^f^ll »urne^; 
Dar WÄdergprucb, dass die iV^ weiss ^ dasg qian. niclMi tOd-^ 
ten, ja nicht einmal stehlen darf aad,&u gleicher Z^it ix^ 
der Ermordung der leiblichen Mutter nichts Arges, .fin^f^t, 
JBt nur ein Bcheinbfiren Er löst sich, wenn wir bedenken, 
dass die N. wohl abstracto Katechismus-Begriffe und allge-, 
meine Urtheile Anderer, nicht aber eigene moralische und 
rechtliche Urtheile und Begriffe besitzt 

Mit diesen kommt sie, so lange es sich um rein ab* 
stracte, theoretische Verhältnisse bandelt, leidlich aus, sp- 
bald, sie aber auf sich selbst, avf eigene Bewusstseinszu- 
stinde eine Anwendung machen soll, da ziehen die erborg«» 
tclB Begriffe nicht mehr, da kennt sie nur noch das Gefuh^ 
der Beeinträchtigung der Persönlichkeit, der Beleidigung 
nnd Rache, gegen die jene vollständig machtlos sind. Wir 
finden in diesem Yerbältniss somit keinen Widerspruch, 
sondern gerade einen stringenten Beweis für die Urtheils- 
schwäche, den sittlichen und intellectuellen logischen Dq* 
fect der Kranken. Wir finden aber auch darin ein wohl 
zu beherzigendes Gesetz für di^ Beurtheilung solcher Men-^ 
sehen.. Sowie im intellectuellen Leben nicht eine harmo- 
nisch sich vollziehende Einzelleistung des Individuums das 
Urtheil über . die Gesammtleistungsfahigkeit praeoccu^iren 
darf, so wenig darf bei der Beurtheilung des moralischen 
Ichs und der Höhe des Strafbarkeitsbewusstseins solcher 
Individuen ein isolirtes, abstractes, aber richtiges morali- 
sches Urtheil den Begutachter verwirren. Immer ist es nur 
die Beurtheilung der Gesammtpersönlichkeit, die Zusammen- 
fassung all ihrer moralischen Urtheile und Begriffe und die 
Prüfung ihrer Tragweite, gegenüber ganz bestimmten con- 
creten VerbältniBsen , . aus . denen das Maass des Strafbar- 
keitsbewusstseins und damit die Zurechnungsfähigkeit ^bge- 

Vi«rt«lJahr»Mhr. f. ger. Med. K. F. VUJL 1. H 
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leitet werden kann* Jede Einseitigkeit in dieser Hinsicht 
ist ein gefährlicher Irrthnm, dessen thnnlichste Yenneidang 
wir allen Gerichtsärsten dringend ans Herz gelegt wissen 
möchten. 

Wir haben nach allen Richtungen in unserem Fall 
einen intellectuellen und moralischen Defect nacfagewiesen, 
mit dem die Grundbedingungeuj auf die eine rechtliche 
Verantwortlichkeit gegründet werden kann, nicht m^r be-^ 
stehen können. — Damit ergibt sich nothwendig der richter- 
liche Schlttss der Unzurechnungsfähigkeit der N. far aHe 
Yon ihr begangenen Handlungen. — Bei der Beurtheilung 
der That, um derentwillen Chr. N. rechtlich belangt wurde, 
war aber noch ein weiteres Moment im Spiel, nämlich ein 
heftiger, bis zur Verwirrung gesteigerter Affect. Die Beur^ 
theilung der Affecte Schwachsinniger kann eine schwierige 
sein; sie sind häufig heftig bei ihnen und oft die Quelle 
von Gewaltthaten. -- Besonders heftig sind sie bei von Ge- 
burt aus Schwachsinnigen, dann aber auch bei Solchen, die 
durch eine idiopathische Psychose einen Defect ihres psy«^ 
chischen Mechanismus erlitten haben. 

Bei fast Allen, deren Psychose nicht ganz gelöst ist, 
bleibt oft zeitlebens eine grosse Reizbarkeit und Geneigtheit 
zu Afiecten zurück, während andererseits die Mittel, dem 
Affect zu begegnen, durch die Trägheit der psychischen 
Processe und den Defect des Seelenlebcüs ei^ieblieh gei- 
schwächt sind. — So kommt es denn auch, dass die Affecte 
Schwachsinniger meistens überwältigend sind und die Zu- 
rechnungsfahigkeit ausschliessen. Ganz besonders heftig 
müssen sie werden, wenn sie aus einer Beeinträchtigung 
des ohnehin schwachen Ichs, sei diese nun eine von Au^ 
sen wirkende oder eine tiefe, rasch sieh vollziehende wi^ 
drige Aenderung der GemeingefÜhlsempfindung, hervorgeheil. 
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* 

Sie erreichen dann nicht selten die Höhe wahrer Wiithan* 
fiUle, in denen vergebeas noch eine Spur von Selbstconr. 
trole und Besonnenheit gesucht wird. 

Ein solcher Zustand eines aufs Höchste gesteigerten 
Affects.l^ der That der Chr. N. zu Grunde. Eine durch, 
eine Jahre lang bestehende Gehimkrankheit geweckte, durch, 
vielfache hypochondrische und neuralgische Empfindungen 
und widrige Lebensverhältnisse unterhaltene grosse Gemüths- 
reisbarkeit war der Boden; es bedurfte nur eines accesso- 
rischen Moments, um unter Vermittlung weiterer organischer 
Störung — Kopfcongestion — den Affect zur höchsten 
Stufe zu treiben, dem dann ein ohnedies verkümmertes sitt- 
liches und intellectuelles Ich keinen Damm mehr entgegen 
setzen konnte. 

Die Erwägung all dieser Momente wirft ein helles 
Licht auf die unheilvolle That der Todtschlägerin der leib- 
lichen Mutler und lässt jene mit einem Zwang erfolgen, der 
den letzten Zweifel an der rechtlichen Nichtverantwortlich- 
keit derselben zerstört. 

Die gegenseitige Abwägung der den Affect hervorrufen- 
den und der streitbaren Kräfte, die zur Bekämpfung des- 
selben dem Individuum zur Verfügung stehen, muss in sol- 
chen Fällen die delicate Aufgabe der Experten sein. 

Die genaue anamnestische Prüfung der ganzen Persön- 
lichkeit, ihrer somatischen und psychischen Leistungsfähig- 
keil, etwaiger organischer Zu?tände, die ihr Gemüthsleben 
in seinem gewohnten Empfinden abänderten, etwaiger Erank- 
heitszustände, die temporär oder dauernd dasselbe in Schwan- 
kungen versetzen (Neuralgien), mit besonderer Berücksich- 
tigung, ob sie plötzlich oder allmählich einwirkten, der Ein- 
fluss dieser aufs intellectuelle Leben, die Reactionsweise 

desselben auf jene — all dies muss sorgfältig eruirt sein, 

11* 
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bis die Acten über eine im Affect verübte Handlung ge- 
schlossen werden kOnnen. 

Die gerichtliche Psychopathologie hat hier theoretisch 
nnd praktisch noch manche Lücke aasznfollen. Möge der 
hier gebotene casuistische Beitrag dazu eine Anregung 
bilden. 



11. 

Amtliche Verfagnugen. 



X Betreffend die Aasübang der Praads im ehemaligen Bersog- 

thum Hassan. 

Behufs Erledigm^^ des in der allgemeinen Yerfagung vom 6. y. M. 
gemachten Vorbehaltes bestimme ich kraft der mir durch die Allerhöchste 
Verordnung vom 13. Mai d. J. (G.-S. S. 667) ertheilten Ermächtigung für 
den Umfang der Preussischen Monarchie unter Aufhebung der entgegen- 
stehenden Vorschriften, 

dass die allgemeine Verfügung über die Befugnisse der inländi- 
schen AerztC) Wundärzte, Geburtshelfer und TMerärzte zur Aus- 
übung ilirer Praxis vom 6. y. M. mit dem 1. September d.,J. auch 
für das ehemalige Herzogthum Nassau und für die diesem Landes- 
theil angehorigen Aerzte, Wundärzte, Geburtshelfer und Thierärzte 
in Kraft tritt 
Berlin, den 18. Juli 1867. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medidnal- Angelegenheiten. 

gez. r. Mühier. 



IL AJlgemleine Verfügimg über die OrganisaHon der Mediclnal- 
VerfiaMUng im ehemaligen Hersogthnm Hassan. 

Um die im ehemaligen Herzogthum Nassau bestehende Organisation 
der Mediciaal -Verfassung mit der in den älteren Theilen der Monarchie 
bestehenden Einrichtung so weit als nothig in Einklang zu bringen, be- 
stimme ich kraft der mir durch die Allerhöchste Verordnung vom 13. Mai 
d. J. (G.-S. S. 667) ertheilten Ermächtigung für den Umfang des ehema- 
ligen Herzogthums Nassau, unter Aufhebung der entgegenstehenden Vor- 
schriften, was folgt: ^ 

1) Die in den bisherigen Medidnal - Bezirken angestellten Aerzte und 
Thierärzte bleiben im Genuss aller, ihnen nach der bisherigen Medi- 
dnal -Verfassung zustehenden Rechte. Sie dürfen, so weit sie für 
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ihre ärztlichen Bemühungen Gebühren beziehen, nach der durch die 
Allerhöchste Verordnung vom 2. Juli d. J. eingeführten neuen Taxe 
liquidiren. Dagegen behalten sie alle ihnen vermöge ihres Amtes 
obliegenden Verpflichtungen. Ein Auf rucken in hoher dotirte Stellen 
findet fortan nicht Statt. 

2) Den in No. 1. bezeichneten Aerzten und Thier&rzten steht frei, unter 
Verzicht auf alle mit ihrer Anstellung verbundenen Rechte, wobei 
ihnen jedoch der Anspruch auf die Relictenversorgung erhalten bleibt, 
von der durch die Verfügung vom 18. Juli d. J. gewährten Freiheit 
der Ausübung ärztlicher Praxis Gebrauch zu machen und auf ihre 
Entlassung aus dem Amt anzutragen. 

3) Das Institut der Kreis -Medicinal- Beamten (Kreis -Physiker, Kreis- 
Wundärzte, Kreis-Thierärzte), wie solches in den älteren Theilen der 
Monarchie besteht, soll auch im ehemaligen Herzogthum Nassau ein- 
geführt werden. Der Zeitpunkt, mit welchem die neue Einrichtung 
für die einzelnen Kreise ins Leben tritt, wird von der Königlichen 
Regierung zu Wiesbaden bestimmt 

4) M:t der Anstellung der Kreis-Medicinal-Beamten, welche als Organe 
des Staats für die Medicinal- und Sanitäts-Polizei, sowie für die ge- 
richtliche Mediein zu dienen haben, hören die entsprechenden regd- 
mässigen Functionen der auf Grund der bisherigen Medicinal -Ver- 
fassung des Herzogthums Nassau angestellten Aerzte und Thierärzte 
auf. Sie haben diese Functionen nur noch vermöge besonderen Auf- 
trags zu üben, welchen zu ertheilen die Königliche Regierung in 
Wiesbaden jederzeit ermächtigt bleibt In ihren sonstigen Verpflich- 
tungen, namentlich hinsichtlich der Armen-Krankenpflege, tritt hier- 
durch keine Aenderung ein. 

5} Die Medicinal-Beamten-Stellen, welche durch den Abgang der unter 
No. 1. bezeichneten Aerzte und Thierärzte allmählich zur Erledigung 
gelangen, werden nicht wieder besetzt. Die für dieselben aus der 
Staatscasse fliessenden Besoldungen und Emolumente werden einge- 
zogen. 

Die Verpflichtung der Gemeinden zur Zahlung der in dem Ge. 

setz vom 1. Juli 1859 angeordneten Zosehisse zur Besolduflg der 

Medicinal "Beamten föllt bei der nächsten Erledigung der einzel- 

Stellen fort. Dagegen haben die Gemeinden von diesem Zeitpunkte 

ab für die Annen-Krankenpflege selbst zu sorgen. In wie weit den 

Gemeinden hierzu bei nachgewiesenem Unvermögen eine Beihülfe aus 

dem Staatsfonde gewährt werden kann, lässt sich nur im einzelnen 

Fall beurtheilen und bleibt besonderer Erwägung vorbehalten. 

6) Die vorstehends Verfügung tritt mit dem 1. October d. J. in Kraft 

Berlin, den 17. September 1867. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medidnal- Angelegenheiten. 

gez. r. aiühler. 
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SL Beteeffbnd die iiluunnaceatieclii^ 8t«i^t«P?tttaig, 

Da es nothwendig^ erscheint, innerhalb des erweiterten Staatsgebiets 
überall gleiche Anforderungen an die wissenschaftliche nnd praktische Be- 
fähigung zum selbständigen Betrieb der Apotheken zu steilen, tind nach- 
dem sich ergeben hat, dass die pharmaceutische Staatsprüfung, wie sie in 
den älteren ProYinzen sich gestaltet hat, in einigen Beziehungen einer 
Yerelufachung föhig ist, so bestimme ich hierdurch ffir den Um£uig den 
Monarchie, unter Aufhebung der entgegenstehenden Bestimmungen, was folgt 

§. 1. 

Die pharmaceutische Staats-Prnfung ist Yom 1. October d. J. ab aus- 
schliesslich nach Maassgabe des Reglements Tom heutigen Tage*) zu be- 
wirken. 

§•2. 

Die Yollständige Erfüllung der Bedingungen, Yon welehen naeh $. 2. 

des Reglements die Zulassung zur Prüfung abhängt, soll nur demjenigen 

Oandidaten der Pharmacie angesonnen werden, welche nach dem 1. Apiil 

1869 zur Prüfung gelangen. Die übrigen Gandidaten aind zur Prüfung 

zuzulassen, wenn sie alle nach den bisherigen Gesetzen ihrer Heimath 

geltenden Bedingungen für die Zulassung zur pharmaceutischen Staats. 

prfiiung erffillt haben. 

Hinsiditlich der Anforderungen, welche in der Prüfung selbst an ^e 

Beföhignng der Gandidaten zu stellen sind, findet eine solche Untersehei- 

dung nicht Statt 

§. 3. 

Die Behörden, welche in den auf Grund der Gesetze vom 20. Sep- 
tember und 24. December 1866 (G.-S. S. 555, 875, 876) mit der Monar- 
chie Yereinigten Landestheilen mit Abhaltung der pharmaceutischen Staats- 
prüfung betraut sind, haben diesen Theil der amtlichen Thätigkeit, sofern 
mit einer Prüfung nicht bereits begonnen ist, YOm 1. October d. J. ab 
einzustellen. Die bereits begonnenen Prüfungen sind nach den bisherigen 
Vorschriften zu beendigen. 

Beilin, deu 16. September 1867, 
Der Mioister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal -Angelegenheiten 

gez» V, Mühler. 



IT. Betreffend die medlciniiche Staatsprüfung in den neuen Lan- 
destheilen. 

Nachdem durch die Verfügungen Yom 6. Juni und 18. Juli d. J. iMe 
Befugnis« zur Ausübung ärztlicher Praxis far das gesammte Staatsgebiet 
geregelt worden ist, kommt es darauf an, auch die Anforderungen an die 
wissenschaföiche und praktische VorbUdting der Aerzte in entsprechender 
Weise festzustellen. ~ 

Um dies, so weit es für jetzt thunlich ist, herbeizuführen, bestimme 
Ich kraft der mir durch die Allerhöefaste Verordnung vom 13. Mai d. J. 
<G.-S. S. 667) ertheihen Bnnftchtigong) unter Aufhebung der entgegen- 
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stehenden Forschriften, for die Regierungsbezirke Cässel und Wiesbaden 
joad für das ehemalige Königreich Hannoyer was folgt: 

§.1. 

Die Staats-Prufimg der Aerzte ist vom 1. October d. J. ab aosschliess- 
U^h nach Maassgabe des Eeglements Yom heutigen Tage zu bewirken. 

§.2. 
t Die YoUstandige Erfüllung der Bedingungen, Ton welchen nach §. 2. 
des Re^glements die Zulassung zur Prüfung abhangt, soll nur denjenigeu 
Gandidaten der Medicin angesonnen werden, welche nach dem 1. October 
19Q9 9ur, Prüfung gelangen. Die übrigen Gandidaten sind zur Prüfung 
znzujii^ssen, wenn sie alle.jgiacb den bisherigen Gesetzen ihrer Heimath gel- 
tenden Bedingungen für die Zulassung zur ärztlichen Staats-Prüfung er- 
füllt und die Würde eines Dr. medicinae an einer der jetzigen Landes- 
•Universit&ten erlangt haben. 

Hinsichlich der Anforderungen, welche in der Prüfung selbst an die 
Beif&higung der Gandidaten zu stellen sind, findet einj solche Untenichei«' 
idung nicht Statt. 

§. 3. 

Die in den Eingangs genannten Landestheüen bestehenden Prfifungs* 
Behörden für Aerzte treten mit dem 1. October d. J. ausser Thatigkeit^ 
smd jedoch eimichtigt, etwa bereits begonnene Prüfungen naeh den bis- 
herigen Yorschrifteu fortzus6tzein und zum Absehluss. zu bringen. 

Berlin, den 18. September 1867. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal -Angelegenheiten. 

gez, c. Makler. 



y« Betreffend die yereidigung der Aerzte ia den neuen Landes - 

iheilen. 

* 

Auf Grund* der Allerhöchsten Verordnung vom 13. Mai d. J. (G.-S. 
S. 667) bestimm, ich hierdurch für die nach den Gesetzen yom 20. Sep^ 
tember und 24. December v. J. (G.-S. S. 555, 875, 767) mit der Monar- 
chie vereinigten Landestheile was folgt: 

1. Alle nach Erlass der bezeichneten Gesetze neu approbirten Aerzte 
haben vor ihrer Zulassung zur ärztlichen Praxis den Unterthänigkeits- und 
Berufseid nach Maassgabe des beiliegenden Formulars (Anlage A.) zu 
lösten. 

Dem Schwörenden bleibt überlassen, den Eidesworten die seinem 
religiösen Bekenntniss entsprechende Bekräftigungsformel hinzuzufügen. 

2. Die geschehene Vereidigung ist . auf Grund des darüber aufgenom 
menen Protocolls von der zuständigen Regierungs.Behörde (Regierung, 
Landdrostei) hinter der Approbation zu vermerken. 

3. Die Zulassung zur ärztUdien Praxis ist bedingt durch die Wahl 
eines festen Wohnsitzes. Die Aerzte siAd verpflichten^ Sich k^ei der Poüz^; 
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Obi^keit des you ümeB gewählten Wohnortes und bei dem Physicos des 
Bezirks, zu welchem ihr Wohnort gehört, anzumelden. 

4. Neu approbirte Apotheker unterliegen den Yorstehenden Anord- 
nungen erst dann, w^in sie die selbstständige Verwaltung einer inländi- 
schen Apotheke als Eigenthumer oder Administratoren übernehmen. 

Vorstehende Verfügung ist durch Abdruck in den zur Veröffentlichung 
amtlicher Erlasse bestimmten Blättern zur Kenntniss der Betheiligten zu 
bringen. 

Berlin, den 14. August 1867. 
Der Hinister der geistlichen, Unterrichts- und Medidnal-Angelegenheiten. 

In Vertretung: LeknerL 

(Anlage A.) 
Ich etc. schwöre zu Gott, dem Allmächtigen und Allwissenden, dass, 
nachdem ich als — (Arzt, Wundarzt, Apotheker u. s. f.) — in den König- 
lichen Landen approbirt worden bin. Seiner Königlichen Majestät Yen 
Preussen, meinem Allergnädigsten Herrn, ich unterthänig, treu und gehor- 
sam sein, und alle mir Yermöge meines Berufes obliegenden Pflichten, 
nach den daiüber bestehenden oder noch ergehenden Verordnungen, auch 
sonst nadi meinem bestem Wissen und Qewissen genau erfüllen will, so 
wahr mir Gott helfe u. s. w. 

1. An 

fbu Kömgliohe Gtonend-GouYemement, z. H. des £. G. R. B. Herrn 
. Preiherm e. Hardenberg Hochwohlgeboren zu Hannover. 

2. An 

den Königl. Ober-Präsidenten Herrm o. Möller Hochwohlgeboren 

zu Cassel. 

3. An 

den Eonigl. 0be^Ptä8identen Herrn Freiherrn v. Scheel- Plessen 

Hochwohlgeboren zu Kiel. 



VL Betreffend die Phyaikats-PrÜfüng in den neaen Landestheilen. 

Kraft; der mir durch die Allerhöchste Verordnung Yom 13. Mai d. J. 
(G.-S S. 667) ertheilten Ermächtigung bestimme ich hierdurch, unter Auf- 
kebung der entgegenstehenden Vorschriften, für die Begierungsbezirke 
CSassel und Wiesbaden und für die Provinzen Hannover und Schleswig- 
Holstein was folgt: 

§. 1. 
Die Prüfung behufi9 Eriangung der Qualification als ELreis-Physicus 
ist von jetzt ab auschliesdich nach Maassgabe des Reglements vom 20. Fe- 
topar 1863 zu bewirken. 

§.2. 
Die in den Eingangs genannten Landestheilen bestehenden Behörden 
for die Physikats-Prufung treten ausser Thätigkeit und haben nur die etwA 
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bereits begonnenen Profdngen nach den bisberigen Voreehriften toriaxakiMa 
und zum Abschluss vct bringen. 

Berlin, den 8. Oetober 1867. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-AngelegenheftMi. 

ges. f. MnfUer, 
Verfügung 
betreffend die Prüfung behufs Erlangung 
der Qualification als Kreis-Physicus. 



VII Betreffend die Aofbewalirttiig Aea Chloroforms. 

Zufolge wiederholter in einigen Apotheken des Regierungs- Bezirks 
Erfurt gemachten Beobaditnngen und Erfahrungen, daas das TorBchrifts- 
mässig bereitete Chloroform unter Umständen eine Zersetzung erleidet^ 
welche die Anwendung desselben als bet&ubendes und sclunerzlindemdes 
Mittel (Anaestethicum) bedenklieh macht , hat sich nach den hierüber toa 
der technischen Commission für pharmaceutische Angelegenheiten ange- 
stellten Versuchen ergeben, dass diese Zersetzung durch <üe Einwirkung 
des directen Sonnenlichts sowohl, als auch des zerstreuten Tageslichts anf 
die zur Bewahrung des Chloroforms yerwendeten weissen Glanflasohen 
herbeigeführt wird. 

Zur Vermeidung -der hieraus zu befürchtenden Uebelstinde Shdeiie 
ich daher die Vorschrift für die Aufbewahrung des Chloroforms in der 
Pharmacpoea Borussica Ed. VII. pag. 37 lin. 3, welche lautete 

„In vaais bene clausis caute serretur*' ' : 

dahin ab: 

„In vasis denigratis, bene clausis et loco obscuro (vaute senretur*. 

Die Königliche Regierung hat diese Bestimmung in dem naohsteii 
Stuck Ihres Amtsblatts zu Teroffentlichen. 

Berlin, den 9. Juli 1867. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

In Vertretung! Lehnert, 



Vni. Betreffend den Debit and die Verwendung von Arsenik. 

Nachdem zu meiner Kenntniss gekommen ist, dass in den Hetzog^ 
thumem Holstein und Schleswig theils zur Vertilgung von Ungeziefer, 
theils zur Viehwäsche Arsenik in einem Umfang Verwendong ^det, wefl^ 
eher erhebliche Gefahren für Leben und Gesundheit mit sich bringt, und 
nachdem durch sachverständige Gutachten festgestellt ist, dass es an gleich 
wirksamen und minder gefährlichen Mitteln zur Vertilgung des Ungezie- 
fers und zur Benutzung bei der Viehwäsche nicht fehlt, bestimme ich anf 
Grund der Verordnung Yom 13. Mai d. J. (G.-S. S. 667) für den Umfang 
der Herzogthumer Holstein und Schleswig unter Aulhebung der etttgegen- 
stehenden Bestimmungen, was folgt: 
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§. 1. 

Haterialisten und Apotheker dürfen Arsenik oder Arsenik -Präparate 
- im Haadterkanf nnr an gepröfte Thierärzte abgeben. 

§. 2. 
Die Yerwendong von Arsenik oder Arseidk-Pr&paraten znr Vertilgiing 
Nron Ungeziefer oder zur Yiehwäsche ist Yerboten. 

§. 3. 
Zur Beseitigung hartnäckiger Räude bei Schaafen wird die Anwen- 
dung Yon Arsenik bis auf Weiteres gestattet. Doch darf dieselbe nur 
«nter Leitung eines geprüften Thierarztes stattfinden, welcher dafür ver- 
antwortlich bleibt, dass der Arsenik nur zu der von ihm geleiteten Kur 
Yerwendet wird. 

Vernachlässigung dieser Bemfspflicht wird, fidls nicht eine Griminal- 
strafe durch dieselbe verwirkt ist, disdplinarisch, nöthigenfalls durch Ent- 
siehung der Befdgniss zur tfaieräratlichen Praxis, geahndet. 

§.4. 
Auf sonstige Uebertretnngen der vorstehenden Anordnungen findet 
§. 345. des durch die Verordnung vom 25. Juni 1867 (G.-S. S. 921) ein- 
geführten Strafgesetzbuches vom 14. April 1851 Anwendung. 

Berlin, den 3. September 1867. 
Der IGirister der geistlichen, Unterrichts- und Medidnal -Angelegenheiten. 

In Vertretimg: Lehner f. 



IX. Betreffend die Binaendung der Drognenprelee behnfii Anfer- 

tigung der Arzneien. 

Durah längere Erfahrung hat es sich herausgestellt, dass die behu& 
Rerision und Feststellung der Arzneitaxe in Gemässheit der Verfügungen 
vom 8. November 1848, resp. vom 10. August 1854 im Laufe des Monats 
September einzureichenden Preis-Gourante der Droguerie-Handlungen inso- 
fern zu ihrem Zweck nicht benutzbar sind, als dieselben von der König- 
lichen Regierung in der Regel nur aus der ersten Hälfte des Jahres imd 
zwar höchstem! bis zum Jtdi haben beschafft werden können. 

Da aber für die erst im November jeden Jahres stattfindende Berech- 
nung der Arzn^taxe des nächsten Jahres nur diejenigen Preisveränderun- 
gen von Werth sind, welche im Spätherbst eingetreten, so habe ich die 
technische Gommission for pharmaceutische Angelegenheiten beauftragt, 
für die Beschaifuig der Preis-Gourante der renommirtesten Droguenhand- 
lungen auf directem Wege selbst Sorge zu tragen, und entbinde daher die 
Königliche Regiereng von der ferneren Binsendung der qu. Preislisten. 

Berlin, den 7. Qctober 1867. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medidnal-Angelegenheiten. 

gez. V. Mühler. 
An 
tämmtliohe Sönigl. Regierungen der alten Provinzen 

und das Kön^liehe Polizei-Präsidium hier. 
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X Betreffend den sogenannten DaaUts-Llqaeiir. 

In der Anlage empfängt die Königliche Regiemag anbei ein DriMk- 
exemplar des Gutachtens der Wissenschaftlichen Deputation for das Medi- 
einalwesen Tom 31. y, M., Inhalts dessen der sogenannte Danbitz-Liquenr 
als eine Arznei anzusehen ist, mit welcher nur in Apotheken Handel ge- 
trieben werden darf, mit der Veranlassung, dem unerlaubten Debit dieses 
Fabrikates entgegenzutreten. 

Berlin, den 7. August 1867. 
Per Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medidnal-Angelegenheitea* 

In Vertretung: Lehnen. 

An sammtliche Königliche Regierungen. 

Die Königliche Wissenschaftliche Deputation für das HedidnalWesen 
ist mittelst Verfügung des Herrn Ministers der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal-Angelegenheiten vom 3. d. M. — No. 4094 M. — zur gutacht- 
liche Aeusserung.über die Fragen aufgefordert worden, ob die beiden 
Fabrikate, 

der sogenannte Daubitz-Liqueur und 

der Danbitzsche Brust-Oel^e 

1) unter eine der in dem Verzei<^niss A. der Bekanntmachung Tom 
29. Juli 1857 aufgeführten Arzneiformen fallen; 

2) ob, wenn die zu verneinen wäre, in demselben Arzneistoffe enthal- 
ten sind, welche in den Verzeichnissen A. B. 0. der Bekanntmachung 
genannt sind, und ob diese Arzneistoffe ungeachtet ihrer Vermischung 
mit indifferenten Substanzen ihre arzneiliche Wirkung bewahrt haben; 

femer noch in Gemässheit des nachträglich auf den Antrag des 
Koniglidien Kreisgerichts zu Oolberg Yom 20. v. M. eingegaogenen 
Erlasses vom 8. Juli c. — No. 4437 M. — 

3) ob der sogenannte Daubitz-Liqueur als eine Arznei, deren. Handel 
nicht besonders freigegeben ist, im Sinne des §. 345. No. 2. . des 
Strafgesetzbuches zu betrachten ist? 

Diesem hohen Auftrage verfehlt die unterzeichnete Deputation nkht, 
unter g^orsamster Ruckreichung der yorgeoannten beiden Erlasse und 
des zur Benutzung übergebenen Guta(^ten8 der technischen . Conimission 
für pharmaceutisehe Angelegenheiten vom 20. Juni d. J. in Nachstehendem 
zu entsprechen. ' 

Nachdem der Apotheker Dauhiizt durch Erkenntnis» des Königlichen 
Kammergerichts vom 11. Juni 1866 wegen unerlaubten Verkaufs des* voti 
ihm bereiteten „Kräuter-Liqueurs*^, sowie wegen öffentlicher Anpr^süAg 
desselben als Heilmittel auf §. 345. No. 2. des Strafgesetzbuchs, die Ver- 
ordnung vom 30. September 1854, resp. der Bekanntmachung vom 2d. Juli 
1857 unter Confiscation des in Beschlag genommenen Kr&uter-Liqueurs, 
rechtskräftig verartheilt worden ist, hat er einen neuen Handel mit soge- 
nanntem Daubitz-Liqueur angefangen. Da die Vermuthung nahe liegt 
dass hiermit nur das alte Stück» aber mit verändertdm i^ameny »hat in 
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Seend gesetzt werden «oUen, so sind einige Polizei-Befaorden auch gegen 
den Debit des mit grosser Anpreisung angekündigten Daubitz-Liqueur ein* 
gesehritten. Bei den hieraus eingeleiteten Untersuchungssachen nehmen 
die'Geriehe indessen Anstand, nach der Entscheidung des Eammergerichts^ 
vom 11. Juni vi J. 212 erkennen, beyor nicht die Identität der. Gegenstände 
oder ihre Natur und Bedeutung festgestellt worden ist. Es ist daher, 
weU der Urheber des Daubitz-Liqueurs die Identität desselben mit dem> 
froher fabridrten, unter dem Namen ^Daubitz - Kräuter -Liqueur^ verpön- 
ten- Areanum in Abrede stellt» die technisch-pharmaoeutische Untersuchung 
deS'Eisteren nothwendig geworden. 

Die hiemach im Auftrage des Herrn Ministers der pp. Medicinal-An- 
gelegeiiheiten von der technischen Gommission für pharmaceutische Ange- 
legenheiten ausgeführte Analyse, welche uns vorliegt, hat ergeben: 
dass der «Daubitz-Liqueur* bei 17^ 0. ein specifisehes Gewicht von 
1|0SÖ hat, aromatisch bitter schmeckt, 30 pGt. wasserfreien Alkohol, 
wie der gewöhnliehe Branntwein, enthält und beim Abdampfen 18 pGt.. 
bei 100<^ G. getrockneten Rückstand enthält. Dieser Rückstand hat an 
Chloroform und Schwefelwasserstoff nur ungeföhr .^ pGt abgegeben, 
woraus der' Schluss gezogen worden ist, dass derselbe weder Agaricum, 
noch Senna, noch Scammonium enthält. Wasserfreier Alkohol dagegen 
hat dem Bückstande fast 5 5 pGt. indifferenter Harz* und Bitterstoffe 
entzogen und es sind fast 12^ pGt. Zucker nebst im Wasser loslicher 
Farbestoffe hinterblieben. 
Der V«t^leich dieser Analyse mit dem Resultat der Analyse des 
,DaabitZ''Eräuter*Liqueurs^, wie dasselbe in unserm Gutachten vom 21. März 
1860, auf welches wir uns Bezug zu nehmen erlauben, niedergelegt ist, 
eigjebt eine aus nachstehender Zusammenstellimg ersichtliche grosse Ueber- 
eiiistimmung in der chemischen Gonstitution beider Fabrikate: • 

Daubitz-Kräuter-Liqueur. Daubitz-Liqueur. 

Spedfisches Gewicht bei 18<* C. « 1,020 bei l?» G. = 1,025 

Abdampf- Rückstand bei 100* G. = 18,23 pGt. 18 pCt. 

Alkohol-Gehalt 29 pCt. 30 pCt. 

Harz- und Bitterstoff 5pCt. 5^ pCt. 

Zucker- und Farbestoff 13,29 pCt. 12^ pCt. 

Hiemach prävalirt der Daubitz4iiqueur gegen sein Analogen noch an 
Alkohol und an Harz- und Bitterstoff. 

Der durch Ausziehen mit absolutem Alkohol gewözmene harzige Rück« 
stamd liess beim Behandeln mit Wasser ein Harz erkamen, welches sich 
atis seiner Beaction auf kohlensaures Natron und Salpetersäure als Aloe- 
HaTs erwies. Die chemische Untersuchung ferner des im Wasser los- 
lidien Theiles des Rückstandes liess unzweifelhaft einen Aloin-Gehalti 
desselben feststellen. I 

Hiermit aber ist der Beweis gelief^, dass der »Daubitz-Liqueur*' in 
gleicher Weise wie der .Daubitz- Kräuter -laqueurf Aloe als wirksamen 
BiBtttiMUheü enthält ... n. 
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Andere abfahrende Substanteii, namentlich Frangtdm, haben darin 
nicht entdeckt werden können. 

Das qnantitatiTe Verh&ltniss des Gehalts an Aloe in einer bestimm- 
ten Flüssigkeit lässt sich auf chemischem Wege mit Sieherh^t nicht er^ 
ndtteln. Da jedoch therapeutische Versuche ergeben haben, dass die Gabe 
Ton ein bis zwei Loth des »Daubitz-ELr&nter-Liqueur' bei erwadisenen 
Töllig gesunden Menschen yerhältnissmässig kurze Zeit nach dem Sinneli- 
men drei dänne Stuhlausleerungen herbeizufahren Termocht hat, so nnter- 
liegt es keinem Zweifel; dass diesem Liqoeur, ebenso wie bem Danbita* 
Kr&uter-Liqueur, die Natur und Bedeutung eines laxirenden Arinei- 
mittels beiwohnt 

Was die Form dieses dem Publicum als ein neues Mittel cur Yeihfi- 
tung und Beseitigung Ton Krankheiten dargebotenen Pr&parats betrifft, so 
weicht dieselbe ebenfalls nicht Ton der des froheren »Danbitz-Kr&uler- 
Liquear' ab, indem sie gleichfalls nur als eine aus einer phaimaoeatischflL 
Tinotur und Zackerwasser hergestellte MiJ9ehung bezeichnet werden \bküh 

Demgemäss and weil dem „Daubitz-Liqueur' Termöge seines Ge- 
halts an mindestens einem sehr wirksamen Medicament, die fiedeutong 
eines Arzneimittels zukommt, muss derselbe nothwendig den in dem Ver- 
zeidiniss A. der Bekanntmachung Yom 29. Juli 1S57 aufigefahrten «ilisri- 
gea Arznei»Mischungen^ — Mixturis — beigezählt werden. 

Der lins als zweiter neuer Handelsgegenstand zur Begutachtong über- 
wiesene „Daubitzsche Brustgel^e^ ist Ton der technischen Commiasioii Hr 
pharmacentische Angelegenheiten einer genauen chenasch-parmaoeutischen 
Prüfung unterzogen werden. Nach derselben ist der Geschmack dieaas 
Brostgelto süss und schleimig, hintennach bitterlidL fiin weingeistigir 
Auszug desselben hinterliess nach dem Verdampfen einen Bäcksland, dar 
bitterlich schmeckte, sich aber vollständig im Wasser löste, also keine 
drastischen Harze enthielt Von welchen yegetabilischen Substanzen der 
bittere Geschmack dieses Rückstandes etwa herrührt, war bei der geringen 
Menge des Rückstandes nicht zu bestimmen. Es haben in dem Daubitz- 
schen Brustgel^ auch andere Arzneistoffe von einer spedfischen und me- 
dicamentösen Wirkung nicht ermittelt werden können. 

Unter diesen Umständen, und da «Geldes' (Gelatina) nicht zu den 
in dem Verzeichniss A. der Bekanntmachung yom 29. Juli 1857 aufge- 
führten Aizneiformen gehören, mit welchen nur die Apotheker handeln 
dürfen, so sind die uns zur Beantwortung anfjgestellten beiden Fiagea ia 
Bezog auf den Daubitzschen BrostgeUe einfach zu yemeinen» 

Schliesslich resumiren wir unser Gutachten mit Anhalt an die «na 
mittelst Erlasses Tom 3. d. M. — No. 4094 M. — gestellte Aufgab«^, und 
zwar hinsichtlich eines jeden der daselbst bezeichneten beiden Fabripate 
besonders -^ dahin 

L dass der .Daubitz-Liqueur^ nicht allein wegen mmr Zosam- 
mensetzong und Wirkung alsiein Arzneimittel zu erachten ist} aon- 
dam auch, dass dasselbe 

ad 1. unter eine der im Verzeichniss A. der Jf>fc»n»tniiaohuiig 
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Tom 29. Juli 1857 aufgefnfarten AnndllönieB — nlm- 
lieh; die der .flüssigen Arzneimischungen' ftllt; 
ad 2. dass diese Frage, da die erste Frage hat bejaht werden 
müssen, nicht weiter in Betracht kommt; 
IL dass auf den Daubitzschen Bmst-Qel^e die Frage ad 1. und ad 2. 
überhaupt nicht Anwendung finden. 
Aus unserem Gutachten Pos. I. ad 1. folgt endlich als Antwort auf 
die Ton dem Ereisgericht zu Golberg aufgeworfene, uns mittelst Erlasses 
Tom 8. d. M. — 4437 M. •— vorgelegte Frage der nothwendige Schluss, 
,dass der «Daubitz-Liqueur' als eine Arznei, deren Handel 
niqht durch eine besondere Verordnung freigegeben ist, im Sinne 
des §. 345. No. 2. des Strafgesetzbuchs zu betrachten ist.' 
Berlin, den 31. JuU 1867. 
Die KonigL Wissenschaftliche Deputation für das Medicinal-Wesen. 
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Nachdem die Bestrebungen, durch Anpreisung yon an sich werthlosen 
Substaiuen und Gemischen als Geheimmittel gegen eine Schaar von Krank- 
heiten sich ein gesetzlich nicht erlaubtes Einkommen zu verschaffen, neuer- 
dings eine fast bedenkliche Verbreitung gewonnen haben, finde, ich micl^ 
* veranlasst, diesem Uebelstande im Interesse des allgemeinen Gesundheits- 
wohles mit um so grösserer Strenge entgegen zu treten. 

Es müssen daher nicht allein sämmtliche Gesuche um die Concession 
zw Bereitung und zum Verkauf aller, auch der als unschädlich nachge- 
wiesenoi, Heilmittel durch Privatpersonen grundsätzlich zurückgewiesen. 
Sondern auch diesfällige, in früheren Zeiten ausnahmsweise ertheilte Con- 
eessionen mit dem Ausscheiden der Personen, welchen dieselben ertheüt 
waren, derart als erloschen angesehen werden, dass deren Uebertragung 
«nf andere nicht mehr gestattet wird. Nach diesem Princip ist daher auch 
in Bezug auf den bekannten N.'schen Balsam, dessen fernere Verkauf s- 
benvjQligung nach dem Ableben des so lange dafür concessionirt gewesenen 
iV. durch seine Wittwe unter vielseitiger Befürwortung nachgesucht wor- 
den war, verfahren worden. Da aber die zur Unterstützung des vorlie- 
g«iidea Antrags angezeigten Verhältnisse denen des iV.'schen Falles voil- 
fffl^iil^g analog sind, so vermag ich schon aus diesem Grunde nicht, der 
Wittwe 0. eine Berücksichtigung angedeihen zu lassen, die in dem frühe- 
ren Fall hei versagt werden müssen. 

Hieimit überlasse ich in Bezug auf den Bericht vom . 

der i^onjglichen Begierung, den Vormund der (^.*schen Minorennen dahin 
zu bescheiden, dass die an die Person des verstorbenen 0. gebundene Er- 
laubniss zum Verkauf seiner sogenannten Heilsalbe grundsätzlich auf des- 
am Wittwe nicht übertragen werden darf. 
, Berlin» den 12. October 1867. 
Der Miniater dfr .geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

In Vertretung} Lehner t. 
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.aCEL BeftreAad ifie BliiffBltniBg dei uoiiea Medidiialgttwlclite. 

• • » ■ » 

Auf Grund der im §. 4. des Gesetzes, betreffend das Preu^sische Me- 
dicinalgewiclit, vom 16. März d. J. (G.-S. S. 386) uns ertheilten Ermäch- 
tigung haben wir zur Ausführung dieses Gesetzes die in der Anlage bei- 
gefügte 

a) Anweisung für die Eichungs-Behorden und 

b) Anweisung für die' Medicinal-Behorden 
erlassen. 

Wir bemerken hierzu Folgendes: 

Um die Apotheken des Landes möglichst bald in den Besitz Ton min- 
destens einem Satze des neuen Medidnalgewichts gelangen zh lassen, wird 
die Königliche Normal -Eichungs-Oommission die hiemaoh erforderliche 
Anzahl Gewichtssätze anfertigen und mit ihrem Stempel versehen den Pro- 
vinzial-Eichungs-Gommissionen zugehen lassen. 

Die Königliche Regierung hat die Yertheilung der eingehenden Sen- 
dung unter die Apotheken Ihres Bedrkes and die Binadehong ^^ Kosten 
— als welche Yon der Normal-Eichimgs-Gommission lediglich die Selbst- 
kosten und die Stempelgebühren berechnet werden — anzuordnen. Die 
Anfertigung des weitere Bedarfs des Apotheken bleibt defr Prhat-lndastiie 
aberlassen, und es werden die Erchungs-Gommissionen daher auch sofort mit 
den in No. 10. und 12. der oben bezeichneten Anweisung erwähnten I^be- 
gewichten und den Normalen versehen werden, um die Prüfung und Stem- 
pelung der ihnen anderweit vorgelegten Medicinal-Gewichte rechtzeitig änä- 
führen zu können; ' ' 

Von der Befugniss zu dieser Verrichtung haben die Oommunal-Eicbang»' 
Aemter für jetzt noch ausgeschlossen bleiben müssen, weil es denselben 
an den zur Prüfung der kleineren Gewichtsstücke nothwendig^n feinen 
Wiegevorrichtungen fehlt. Wird jedoch nächgewiesen, dass ein Eichüngs- 
amt dergestalt ausgerüstet ist, dass demselben die Eichung und Stempe- 
lung der Medicinal-Gewichte mit Zuversicht anvertraut werden kann, 96 
wird demselben die Befugniss hierzu erthieilt werden. 

Der Königlichen Regierung selbst wird ein Satz gestempelter Oewichtis 
von der für den Gebrauch in den Apotheken vorgeschriebenen I'oimi von 
der Königlichen Normal-Eichungs-Gommission nbersandt weiden^ ireldier 
dazu bestimmt ist, bei Gelegenheit der A{)oÜieken-yisitationen die vor- 
schriftsmässige Beschaffenheit der daselbst in Gebrauch befindliehen Ge- 
wichtsstücke zu controllren. ' ' • 

Diese Gircular-Yerfügung mit ihren Anlagen ist mit dem Bemerken 
tur öffentlichen Kenntniss zu bringen, dass die 'Eicfaungs-Öomniissi<^ den 
Termin, von welchem an sie das Eichüngsgeschäft werde beginnen kön- 
nen, besonders bekannt machen werde. 

Berlin, den 29. August 1867. 
Der Minister für Handel, Gewerbe Der Minister der gdistlidien, Üiitor- 

und öffentlichen Arbeiten« richts- u. Medicinal- Angelegenheiten. 

Im Auftrage: r. df. Äedt. In Vertrettmgi LeknBrh -'" ^ 

An • 

s&mmtliche Königl. Regierungen (einschliesslich Sigmaiingen.) 



Anweisung ,. , ,. 

fSr di^^Biehnpg^-Bethorden ?m|', Aii#hnuig|4evG9s^^i,.b^^(f^ 
' Preussische Medicinal-iGewichtj ypi^.l6^;ijäia,1867 X(sj.-S. jg» 386)41 - f 

• i/Die Geidclitsstfifeke foi* di6 un §. 2." 4es Oes'etzes voi=gescfcriebene^ 
Theilrmg des Pfandes als Medicinal-Gewicht in 500 Gramm In. .^eeuntjer 
ITtrterrtiheilxuig des Gramm bilden folgende Abstufung : 

8) ffir das Gramm und de&sen Mehrheiten: '*. ' ^' ." \ ;'"' ^'; 

Gewichtsstücke zu 200, 100, 50, 20,70, 5, 2 und 1 GrauÄ-' "* 
b) far die Theüe 'des Gramm: ' ' - i- 

Gewichtsstacke au 5, 2 und 1 Decigramn), '* ' ' . ' j 

, „ 5, 2 und 1 Centigramm, ' ' ' 'y' ;/ '\'| | 

' , » 5, 2 und 1 Milligramm. •' ^ - • * ' *; 

2. Die Gewichtsstucjte von 200 Gramm bis einschliesslich von lO Gramin^ 
haben die Gestalt eines regelmässigen Warfels mit abgestumpften Kanten 
and Ecken. Sie tragen auf der Oberfläche und* auf den vier homologisn. 
Seitenflächen die Bezeichnung. (No. 5). Der ^ich'ungsstempel is^ auf der 
Oberfläche über oder' unter der Bezeichnung. a!ufzuschlagen. 

3. Das Funfgrammstdck bildet die Öäffte des Würfels zu 10 T^rämm^ 
hat also Tafelform mü qiiadiiadscher, der Seile i)dids 2ehngrammstücks glei- 
cher Oberfläche^t.'Die BezaidhtMiiitg) ^..'jidi)s.4)efixMletisich auf einer der 
beiden quadratispheii:Fiichen;>dle^lbe*FläQhe dfi^tit jga Stempelung. 

4. Die Stucke zii ^Gramdolttiid -m 1 (}ramtii^- haben die Gestalt eines 
sanft gebogenen .Bsafle». Pie Uiv^ -dieses 3an^ 'beträgt bei dem Zwei- 
grammstück etwa^ 7 Linien,.. b^Iä^-Singrumn^ck «twa 6 Linien. Bei 
beiden Stücken, ivi^ält sieht die>Dähge- zur breite wie 5 zu 2. Die con- 
caye Seite des Bändle «nthalt ^dl^ «Bezeichnung (No. 5«) und den Eichungs- 
stempeL , l: - ^ 1: \* — r - r 

5. Die GewichtsätüdEe ^ dOO^ Gramm bis hinab zu 1 Cbamm dürfen 
nnr aus Messing,« Bröneo oder l^tfosilirer gefertigt sein. Die Bezeichnung, 
welche vertieft eingeprägt wird^ besteht in der die Zahl der Gramme an- 
gebenden Ziffer, welcher die Buchstaben Grm oder Gr beigefügt sein jfm^ 
sen, ausgenommen bei den vier Seitenflächen der warf eiförmigen Stucke-^ 
WO es nur der einfachen Ziffer bedarf. 

Die Stempelung erfolgt mit dem heraldischen Adler und dem Namens- 
stempel der Eichungs-Behorde. ■ . 

6. Die Theilstücke des Gramm bestehen aus Neusilberblech, und zwar ' 
die Stucke zu 5, 2 und 1 Decigramm mit aufgebogenem, an einer Ecke 
schräg abgeschnittenem Rande, die Stücke zu 5, 2 und 1 Centigramm mit 
einer aufgebogenen Ecke. 

Die Bezeichnung ist auf der Oberfläche vertieft einzuschlagen. Der 
» auf derselben Fläche anzubringende Eichungsstempel kann auf den heral- 
dischen Adler beschränkt bleiben. 

7. Die ünterabtheilungen des Gramm erhalten ihre BezeicHnung ent^' 
weder durch die Buchstaben Dgr, beziehungsweise Ggr, neben oder über 
welchen die entsprechende Ziffer anzubringen isl^ oder dnrch die Dedmal« 

▼tarUUfthrsMkr. f. g«. M«d. N. F. TIIL 1. X2 



flriUn 0^ ^ €^8 — 0^1 — 0,05 «..t. w^ m^ BdMgang dar BdAMmd 
Gr od«r O. 

& Ab TBitmng ttiS Stempahmg ctor GeindMtttiid[e Ton SOO Oramiii 
Uf hfauft ih 1 tkniifiaam wM Tttitnig den Prorinzial-ffielniiigs-Oom- 
«rf— imiaw nTMJ liirni hieoiEsii K on Wichwi Bichiiiiinaiiito aiMflfihlifffiilifh fiber* 
tnfeiL 

Die Kdrang imd Stempehmg der Stacke za 5» 2 und 1 MfllignmiiDi. 
io wett solche rerhiigt werden ^sollte, «tebt aneschlieeelich der KonijylK^en 
Noimal-Eichiuige-OomiQisiion zu* 

9. Die fednings-ConmilBslonen und das liieeige Eiehu^gsaBit edu^ten 
durch die Königliche Nornud-Eichiings-Gonunimm je «Luen Sets d^ Ge- 
vidite Ton 200 Ghrunm bis 1 Gentjgsamm, welche den oben gegebenen 
Bestinmnmgen entsprechtod angefertigt sind (und als Probegewidite bei 
d^ Bichnngsgeschäfte zu dienen haben. 

Gewichtsstacken, welche mit diesen Probegewichten ndht äbersinstim- 
men» oder deren sonstige Beschaffenheit von jenen Bestunmungen abweichi^ 
ist die Sichnng und Stempelung zu versagen* 

10. Abweichongen Ton der Sollsdiwere sind nur im Wenigwr und zwar 
nach folgenden Betrigen stattbaftt 

bei Staelofla fehkigiraiia 

zu 200 Gxamm -*- 0^080 Qi; «= 8 Qgr. 
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, — 0,001 
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, — 0,001 
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, ^OfiOl 
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« Bezoglich der Centigrammstäcke darf bei 1 Fanf-, 2 Zwd- und 1 Ein- 
eentigrammstacke zusammengenommen die Fehlergrenze 1 Milligramm nicht 
überschreiten. 

11. Um die fortdauernde Bichtigkeit der Probegewichte prafen zu 
können, wird disn Eichungsbehörden noch ein anderer Satz Nonnalgewichte, 
welche durch ihre Gestalt von den Probegewichten sich augenföllig unter- 
scheiden, Yon der Königlichen Normal-Eichungs-Gommission zugefertigt 

Diese Normalgewichte dürfen bei dem Eichungsgeschafte selbst nicht 
benutzt werden, mit alleiniger Ausnahme der Milligrammstücke bei Fest- 
stellung der Fehlergrenze. 

13. Die Eichungs- tmd Stempelgebuhren sind nach folgenden Sätzen * 
SU erhebent . 



'. <) 






ÄeoÄ Nach; 

«ftr Geiikhüstfiele ton 2dO Gfttatt ...... 1 S^. 9ft 

n n f> lOÖ, SO Gnumn 10 Pt 7 , 

, , . 20, 10, 5 Qrainm .... 8 , ^ , 

, 2, 1 Gramto > 6 , 4 , 

• » » »0,5 — 0,2 — a,l Onimti • 4 , 8 , 

, , , 0,05 — 0,02 — 0,01 Gramm 4 ^ B ^ 

mir ^mn «fmMn Sals t«« 200 Gr« bis 0,01 Giattm 10 Sgt. 7 Sgr. 

6PL «Pt: 
Werden von cto klflui«a OtwieDttsstdckai m 0,5 GtMum bis. 0,01 
Gramm 6 G«Riitiireii oder 48 Stück auf einmal sor Eä^hnng gebracit, so 
kommen die oben anagefietttett G^ähzUn mit aar % in Auedmimg.. 
Berlin, d^n 29. Aognst 1867. 
Der Uwutter liur HtnM, Gewerb« tmd ofilaaüiche Arbeiten. 

im Awftiage; 9. d. R$eh. 



Anw-ti.flung 

fSr die ]EedidnaI*Beh5rden asttr Aturf&hnmg des §. 4. des Gesetzes, betref 

fmd das Pretissischo Uedicinal-Gewicht Tom 16. MSrz 1867. 

' ■ ■ ■ , . 

Von dem 1. Januar 1868 ab dvfen in dan IMspensirloealai der Pm» 
lisdien Apotheken keine anderen GewicktsstodKe yorbanden sein oder iti 
Gebraach genomnien werden als folgende; 

1. Das Pfund-, Halbe-Pfund- und Yiertelpfundstaek des Landesgewiehto 
*- welche re^. mit 500, 250 und 125 Grammen abereinstaime& — in 
der durch die Gircular-YerfügiQig vom 15. October 1857 TOigeschiiebeneii 
Gylinderform. 

2. Zweihundert-, Einhwdierts Punfzig-, Zwanzig- und Zehngrammen- 
stucke Ton Messing in der Form eines regelmässigen Wurfeis mit abge- 
stumpften Kanten und Ecken.', 

3. Fünfgranunenstucke von Messing in Tafelform, deren quadratisc]^ 
Oberfläche gleich ist einer S«dte des Zehngrammenstiicks. 

4. Zwei- und Eii^gprammenstucke von der Gestalt eines sanftgebogenen 
Bandes. Die Länge dieses Bandes beträgt bei dem Zweigrammenstuck 
etwa 7 Lünen, bei dem Eingrammenstuck etwa 6 Linien. 

5. Fünf-, Zwei- und Decigrammenstucke yon {^eusiljl^bloeh mit auf- 
gebogenrnn, an dier einen Seite schräg abgeschnittenen Bande. 

6. Fünf-, Zwei- und Eindecigrammenstucke in derselben Form mit 
einer aufgebogenen Ecke wie ad 5. 

Die nähere Besditeibung der einzelnen, unter den Niunmenl 2. bis 6. 
erwähnten Gewichtsstnet;e nach Fom^ und Bezeichnung ergiebt sich aus 
der den Eichungs-Beh^den durch ^en Herrn Minister für fiandel, Ge- 
werbe und offentUche Arbeitqi ertheilten A4weisung vom heutigen Tage. 

12* 
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.f. Fno^o^pIligrammenBiacke sind for den Reoepliriifldi enfbdirUdi. 
O^viid^sgi^asen jpn event 5 — 1 Idlignunme sind beim Dispensiren dnrdi 
QvdB9pn aqsznw^gen.. Zu feii^eren phenuchon Analysen können die fnim 
8choi| in Qdbrao^ gewesene;!! Hijygiaounenslnoke ^xm Platina. yerwen^et 
werden* 

^ SanunÜiche' Gewiclitssindte (§. 1.) nmssen mit dem Eidmngsstempel 
Tersehen sein. 

Einfache Qevichtss&tee der Unterabtheilnn|^ des Pfondee, eilis fol- 
genden Stücken bestehend: 

i sy 2 Stacke zu 200 und 1 Stade za 100 Grammen, 
. b) 1 St zu 60, 2 St. zu 20 nnd 1 St za 10 Grammen, 
<d 1 St zu 5, 2 St za 2 und 1 St za 1 Gramm, 

d) 1 St zu 5, 2 St zu 2 und 1 St zu 1 Detigramm, 

e) 1 St zu 5; 2 St zu 2 und 1 St. za 1 Genligramm, 

f) 1 St zu 5, 2 St zu 2 und :1 St zu 1 Milligramm, 

Hegen bei den Königlichen Regierungen zur Probe behufs Anfertigung Tor. 

r. >: :• 4% 8. / /. 

. Ss steht m erwarten, dass die Aerzte bei ihren Yerordnnngen sch(»| 
Tom 1. Januar 1868 ab des neuen Geinchtesystems in Ai;ierkennnng sei- 
ner praktischen Vorzüge sich bedienen werden. Sollten indessen nach dem 
genannten Zeitpunkt femer noch Becepte in die Apotheke gelangen, welche 
nadi dem alten Mediomaü- Gewicht zusammengestellt sind, so haben die 
A^od^ev die Gewichtsans&tze aus dem alten in das neue Gewicht nach 
Maassgabe derbeiliegenden Reductionstabelle umzusetzen. Die Umsetzung 
eines jeden Gewiohtsansatzes ist bei Venneidung von Ordnungsstrafen auf 
dem betreffenden Recept zu notlren. £in Exemplar der Reductionstabelle 
mu88 auf jedem EeceptirtLsdi vorhanden sein. 
Berlin, den 29. August 1867. 

In Vertretung! Lehneri. • 



Tabelle 

ztir Umsetzung des bisherigen Medicinal- (Unzen-) Gewichts in das neue 

Medicinal- (Grammen-) Gewicht 



<^W^M»il «Mi^.^ p. 



Das Gewicht von 
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ist umzusetzen 



in Decimale 
des Gramm 



0,01 
0,015 
0,02 
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1 Gentigramm 
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2 

a . 
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4 Scmpel 
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5 Drachmen 
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30,0 
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XZn. Betreffend die PItTsikats-PröAuig in Solstein. 

Auf Ew. Hochwohlgeboren gefalligen Bericht vom 1. d. M., dessen 
Anlage zurockerfolgt, bestimme ich hienuit im Einyerständniss mit Ihren 
Vorschlägen, dass bei Berechnung der Zeit, nach welcher, yon der Appro- 
bation an gerechnet, dortige Aerzte zur Physikats-Profung zugelassen wer- 
den dürfen, der dort bisher üblich gewesene erste Charakter und der 
zweite Charakter mit sehr rühmlicher Auszeichnung dem reglementsmässi- 
gen Prädikat ,yorzüglich gut', also mit der Zulassung nach zwei Jahren; 
der zweite Charakter mit rühmlicher Auszeichnung dem Prädikat «sehr 
gut', also mit der Zulassung nach drei Jahren; die übrigen Charaktere 
aber dem Prädikat »gut', also mit einer Zulassung nach fünf Jahren, 
gleich gestellt werden. 

Ew. Hochwohlgeboren ersuche ich ergebenst, hiemach die Königlichen 
Regierungen der Provinz gefälligst mit Anweisimg zu versehen und diese 
Bestimmung zur öffentlichen Kenntniss bringen zu lassen. 

Berlin, den 21. November 1867. 
In Vertretung des Herrn Ministers der geistlichen, Unterrichts- und 

Medicinal- Angelegenheiten: Lehnen, 
An 
den Königlichen Ober-Präsidenten Herrn Freiherm 
90» Scheel'Plessen Hochwohlgeboren zu Kiel. 



^ I 

Znr. Betreffend Gelrahren-Taxe. 

Auf die Besdurerd» Tom . . . eroffiie ich Bw. , . ., dm Tbn For- 
derung^ neben Diäten oder OMSaesi fät den Explontions-Tennin am 
24. M&rz T. J. noch besondens |4 Thk. für das moti?irte Gutachten liqni- 
diien zn dfirfen, nicht ffir gerechtfertigt erachtet werden bum. 

Axm der in der Yerfagimg ydni 15. Märt 1855 (^om, MMiial-Wesen 
IL S. 180) gegebenen AnffasBong der Pos. 9b. des Abschnitts V. A. der 
Medicinal-Peivonen-Taxe geht henror, dass das Ontachten selbst nur mit 
2 Thlr., nicht mit 4 Thlr., hononrt wird, der Satz t«b 4 Thlr, vielmehr 
mir for den Termin und das Gutachten zusammen passiren kann. Ob 
die Terminsgebuhren for einen auswärtigen oder einen im Wohnorte des 
Arztes abgehaltenen Termin gezahlt werden, ist gleichgöRig, da bei jenem 
die Reisekosten taxmassig liqfoidirt werden, und Ton Ihnen Uquidirt wer- 
den sind. 

Hiemadv ist das Monitum der Königlichen Ober-Bechmmgskammer 
begründet und sind demgemäss die von Ihnen zu viel erhobenen 2 Thlr. 
an die SalariSncasse in N. zuruckqruahlen. ^ 

Berlin, 4?n 28..1IoTember 1897. r - 

Der ICnister der geistlichen, unterrichte- und Medicinal-Angelegenheiteii. 

In Yertretongt Lehner t. 
An 
den Königlichen Kreis-Phydctts Herrn N. 
Wohlgeboren zu N. 



ZV. Betreffend VorelcbtamBafst^eln gegen dem Tiiemiui 

aeonatomm. 

Es ist uns zur Kenntmss gekommen, dass in dem Wiitoogskreise 
einer Hebamme unseres Yerwaltungsbezi^s zahlreiche F&Tle Ton Kinn- 
backenkrampf der Neugeborenen (Trismus neonatorum) vorgekommen sind, 
welcher meistentheils den Tod der Kinder herbeigeführt hat Die n&here 
Untersuchung hat ergeben, dass als Ursache dieser Erkrankungen zu 
heisses Baden der Kinder anzusehen ist, indem die betreffende Heb- 
amme unfthig war, die Temperatur der B&der durdi das Geffihl ihrer 
H&nde richtig abzuschätzen. 

Wir sehen uns hierdurch veranlasst, das Publicum auf die Zweck- 
mftssigkeil der Anwendung dnes Thermometers bei Bestimmung der Bade- 
i^urme far Neugeborene und kleine Kinder aufinerksam zu macheil und 
vor zu heissem Baden der letzteren dringend zu warnen. 

Dio Herren Kreis-Physiker aber weisen wir an, diesen Gegenständ 
mit den Hebanmien bei den • alljährlicfaen repetitorisehen Profongen ein- 
gehend zu besprechen und denselben die grosste Vorsicht 'bei der Berei- 
timg von Bädern für kleine Kinder ausdrücklich zur Pflicht ^u mäthbn; 

Danzig, den 3. Deceaiber 1867. 

Königliche Begienmg, Abtheilang des Innern. 






Kritischer Anzeigert 



Üeber £ntw&8iening der Städte, aber Werth oder ünwerth 
der Wasserbehälter, ftber deren angebliche Folgen: Ver- 
last werthvollen Düngers, Verunreinigung der Flüsse, Be- 
naehthdliguiig der Gesandheit, mit besonderer Rücksicht 
Wf Franklort a. H«, von Dr. Oecrg Varrenbrapp. Berlin 
1868. Tfxl^^ovi August Hvraehfaaid. (6r«8. & Vllii. 244.) 



\ 



Selten hat eine die öffentliche Gesundheitspflege berührende 
Pn^e eine so tief eingehwde Discnssion grfunden, wie die in 
der vorliegenden Schrift ' behandelte. Es ist dies um so weni- 
ger befremdlich, als nicht bloss sehr bedeutsame Interessen der 
Hygieine von der Erledigung dieser Frage betroffen werden, son- 
dern auch volkswirthschaftliehe Gesiohtspimkte bei derselben in 
Betracht kommen, deren Werth man nicht hoch genug veran- 
schlagen kann. So umfangreich aber auch die Literatur ist,, 
welche durch diese Discnssion hervorgerufen, und so massenhalt 
das Uaieriuli welches zur Begründung der verschiedenartigen 
Meinungen angesammelt worden, so ist doch keineswegs die 
Frage bereits in ein spruchreifes Stadium getreten, und es er- 
weist sich immerbin noch als rathsam, die Ausführung bestimm- . 
ter EinrichtuQgen in dem einen oder anderen Sinne, resp. die 
Belastung der CSommunen mit nicht unerheblichen Kosten hin* 
afissnsclueben) bis die iLngelegenheit durdb weitere Untersuchun- 
gep oder Erfahrungen eine vollständige Klärung gewonnen hat 
Die vorliegende Schrift hat sicherlich ein sehr grosses Verdienst,, 
das nändich, eine sehr bedeutende Anzahl solcher Untersuchun- 
gen und Erfahrungen in sehr übersichtlicher Weise zusammen- 
gestellt zu haben, und wenn der Verfasser dabei auch von sei- 
ner eigenen Ansicht zu Gunsten der Ganalisirung sich hat leiten 
lassen und dieselbe überall zur Geltung zu bringen sucht, so 
werden doch auch diejenigen, die sich zu einer andern Meinung 
bekennen, Grund haben, sich seines Sammlerfleisses zu erfreuen 
und die von ihm Yorgefuhrten Thatsachen als eine für die Beur- 
tiheilung der Sache willkommene Grundlage zu begrüssen. Herr 
F. hat sich seine Aufgabe keineswegs leicht gemacht und nicht 
mit wohlfeiler Kathederweisheit und a priori aufgestellten Theo-, 
rien seinen Standpunkt zu vertheidigen gesucht, Tielmehr hat 
er die Mühe nicht gescheat, eine grosse Anzahl von wichtigen 
Documenten, namentlich aus der englischen Joumalliteratur, zu' 
sanuneln und empirische Momente für seine Ansicht sprechen zu 
lassen. — Ob damit das Problem, um welches es sich handelt, 
gelöst worden, ob es ihm gelungen, die Capuletti des Abfnhr- 
systems in Moniechi der Ganalisirung zu bekehren, lassen wir 
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dahingestellt, niehts destoweniger snerkenDeD wir, dass dareh 
seine Dcninction jedenfalls die Frage ihrer Brledignng um an 
Bedeutendes näher gerächt worden sei, da das Material, an wel- 
ches sich die Discnssion za lehnen hat, noch nirgends sich in 
so reichhaltiger und systematisch gmppirter Weise zosammen« 
gestellt findet Es werden deshalb Alle, deren Bemf es ist, in 
dieser Sache ein berathendes oder entscheidende» Wort an sfre* 
che», sich der genanen Kenntnissnahme der Farrenirßpp^uiGhen 
Schrift nicht entziehen können. 

Sammlung gerichteärzlieher Gutaditen aus den Verhandlun- 
gen der Prager medieinischen Faeultit und nach eigeMn 
Erfahrungen Yon Josef Moickka, k. k. ord. ^. Profes- 
sor und Landesgericbts-Arzt ^n Prag. Dritte Folge der 
in den Jahren 1853 und 1858 ersehioienen gerichtsftrst- 
liehen Gutachten der Facultät Prag. Verlag von Carl 
Betchenecker. 1867. (Gr. 8. S. VIH and 352.) 

Die neue Folge der gerichtsärztlichen Gutachten, welche in 
dem vorliegenden Bande dem betheiligten Publicum dargeboten 
wird, zeichnet sich wie ihre beiden YorgSngertnnen durch einen 
seltenen Beichthum interessanten Materials und durch die diesem 
zu Tbeil gewordene Umsicht und Sachkenntoiss der Beai%eitung 
aus. Es leidet keinen Zweifel, dass in einer derartigen Gäsui* 
stik, wenn sie mit kritischer Auswahl der zu Gebote stehenden 
Fälle angelegt ist, sich dem Lernenden ein sehr geeigneter Weg 
eröffnet, das ganze Gebiet der gerichtlichen Arzneiknnde an der ' 
Hand der Thatsachen zu durchschreiten und behet*rschen zu ler- 
nen, und dass die an dem coocreten Materiale sich ergebenden 
Schwierigkeiten und Gomplicationen nicht wenig dazu beitragen, 
den Gerichtsarzt mit deijenigen Versatiiit&t und Geistesgegen- * 
wart auszurüsten, deren er in der Uebung seines Berufes vor 
Allem bedarf und und zu welcher ihm dogmatische Lehrbücher 
allein nicht verhelfen können. Nirgends gestaltet sich die Diffe- 
renz zwischen Theorie und Praxis oft auffallender als gerade 
in der forensischen Medicin, und darum ist es gerade dem Ge- 
richtsarzte unump;äDglicfa noth wendig, an solchen casuistischen 
Darstellungen, die einem grossen ErfabruDgskreise entnommen 
sind, den eigenen Gesichtspunkt eu' erweitern. In diesem Sinne 
haben wir alle Ursache, dem Verf. fär diese neue Gabe, die 
eine reiche Fülle von interessanten und belehrenden Stoffen 
enthält, dankbar verpflichtet zu sein und dieselben der einge- 
hendsten Aufmerksamkeit der Berufsgenossen dringend zu em- 
pfehlen. 



d«dr«ekl b«i Julias SiltnfoM ii Btrlia. 



1. 

Welche wissenscIiaftTichen Erfahrnn^en 
lassen sich bei dem Rekriitirungs -Geschäft 

gewiiiiien 

und 

in welcher Weise würde sich dieses Oeschäft am zweck- 
massigsten organisiren lassen | um jene Erfahrungen in 
zuverlässiger Weise zu gewinnen? 

Vom 

Stabsarzt Dr. Ilorn zu Berlin. 



Unter Rekrutirufigs - Geschäft versteht man die Rerae der 
mäonlicben Bevölkerung eines Staates behufs Erklärung 
ihrer Militirbrauchbarkeit, gleichgültig, ob Werbesystem, 
Conscription oder allgemeine Wehrpflicht dieselben zusam- 
menberuft. 

Das Werbesystem y der Contract des Staates mit 
dem Einzelnen, seine KOrperkraft für die Zwecke des Krie- 
ges zu verwenden, 

die Conscription, die Forderung an jeden Staats* 
angehörigen, dem Staate mit den Wafifen zu dienen, jedoch 
mit dem Zugeständnijise der Stellvertretung und dem Los- 
kaufsrechte verbunden, 

die allgemeine Wehrpflicht, die Ausbildung der 
gesammten männlichen Bevölkerung im WaiTendienste ohne 
Ausnahme, ob es den Reichen oder den Armen betrifft, -*- 
fahren dem bei jenem Gesebärte tliätigen Arzte gewisse AI- 
tersciassen der Bevölkerung eines Landes zu und gestatten 

Vicrt«Ualirf«c)kr. f. ger. Med. M. F. yUL 9. J3 
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ihm, den competenten Richter fiber Taaglichkeit za jenem 
Dienste, sich ein Drtheil über die physische Kraft dersel- 
ben zu bilden, im Gegensatze za ihr aber anch die physi- 
sche Schwäche, das Heer der Krankheiten kennen zu lernen. 

Jene drei Systeme der Ergänzung der stehenden Heere 
gestatten aber nicht, die Resultate dieser Beobachtungen 
statistisch unbedingt neben einander zu stellen, um die phy- 
sischen Kräfte der Völker zu vergleichen, denn dazu gehö- 
ren gleiche Bedingungen, gleiche Anforderungen und gleiche 
Maasse. 

L Das Werbesystem, mit der Bildung der stehen- 
den Heere eingeftihrt, existirt für jetzt in Europa nur noch 
in Portugal und in England. Je nach dem Preise, welchen 
die Regierung aussetzt, je nach den Anlockungen, mit wel- 
chen Krieg oder Politik die Menge herbeizieht, oder anch 
je nach der Noth, welche den Armen zwingt, seine Kräfte 
Ztt verkaufen, wird der Harkt der Werbebureaus, wenn ich 
mich so ausdräcken darf, mehr oder weniger belebt sein; 
der Werbe-Officier, unter dem Beistand des sachkundigen 
Arztes, wählt die besten Körper. Alle Aufzeichnungen des 
Arztes fiber die vorgekommenen Krankheitsformen werden 
nnr darthun, dass dieser oder jener Körperfehler unter einer 
bestimmten Anzahl von Menschen mehr oder weniger häufig, 
durch Vergleichung vieler solcher Musterungen vielleicht 
anch ziemlich constant vorkommt, bei dieser oder jener 
Volksclasse sogar vorwiegt; ein Rückschluss auf die phy« 
fische Kraft der Bevölkerung darf nur mit grossen Eia- 
schränkungen gemacht werden und hat nur geringen rela^ 
tiven Werth. Noch viel weniger ist es aber gestattet, dar- 
aus die endemische oder epidemische Verbreitung gevrisser 
Krankheitsformen ableiten zu wollen« 

Der Bedarf des Heeres an neuem Ersätze wird je nach 
Zeit nad Verhältnissen die Anforderungen an die Militair- 
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brauch barkeit steigern oder verringism. Wie bedeutend die« 
6er Unterschied sein kann, geht ans den Berichten des /Vd- 
f>08t' Marithal' General der Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika hervor (AnnuaUReport 1864. November). 

Im Jahre 1852 wurden 16,064 Mann behufs Anwer-* 
bung untersucht; von diesen wurden 13,338 lur unbraueh* 
bar erklärt, also 83 pGt., während in den Jahren 1833 und 
1864 von 316,445 nur 95,868, also 28,5 pCt, unbrauchbar 
waren. 

Der grosse Unterschied beider Zahlen kann nur erklärt 
werden durch die verschiedenen Anforderungen^ welche an 
die Brauchbarkeit der Einzelnen gemacht wurden« 

In Nordamerika wurden im Frieden die Angeworbenen 
anf den Recruiting-rendezvoua einzelner Districte, in dem 
sogenannten Recruiting-depot^ vor Absendung zum Regiment 
und bei Ankunft zu demselben, mithin vier bis fünf Mal, 
ärztlich untersucht; stellte sich bei der letzten Untersuchung 
nun noch heraus, dass der Rekrut nicht brauchbar sei und 
der E^rperfehler schon vom ersten Arzte hätte entdeckt wer«- 
den können, so wurde dieser zur Zahlung der Kosten ver*- 
urtheilt; somit fand gewiss eine sorgsame Auswahl der Re« 
krnten statt. 

Bei dem Regimental-recruüing^termce hatte der dienst* 
thuende Surgeon den Dienst (Revised U. S. Army Rcgui»* 
(Jons. 1863. §.929.); eine eigentliche Ersatz-Instruction gab 
es f&r die reguläre Armee nicht. 

Die Missstände in der Voluntär -Armee während der 
Jahre 18G1 und 1862 fährten zur Conscription. Zwar soU- 
ten auf Befehl des Kriegsministers vom August 1861 alle 
Truppen kurz vor oder nach ihrer Einstellung untersncbt 
werden, allein die Berichte der Sanitary^Commmion zeigeo^ 
dass nur 42 pCt vor, 9 pCt. nach der Eisstdloag. unter- 
sucht sind, Hammond selbst erzählt (Military-- Uygiene)^ 

13» 
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das« die Aente nur die Reihen der Truppen hinuntergin- 
gen und wo sie selbst ausmustern wollten, auf Hindernisse 
bei den Oflicieren stiessen. Die Volunt&r-Regimenter wur- 
den nämlich meist von ehrgeizigen Capitalisten angeworben, 
die dann Befehlshaber und deren Freunde Ot'iiciere wurden. 
Die Folgen zeigten sich bald; theils musste der grössere 
Theil als untüchtig entlassen werden (aus der Potomac- 
Armee allein 2000 Ende 1861, im Ganzen während der bei- 
den Jahre 1861 und 1862 gegen 200,000), theils desertirte 
eine enorme Anzahl (laut officiellen Berichten des Provost- 
Marihal-General wurden 60,760 in 17 Monaten als Deser- 
teure gefangen [Annual Report pag. 8]), um sich nochmals 
anwerben zn lassen oder um den Strapazen des Krieges 
ztt entgehen. 

Am 3. März 1863 wurde durch die Act/or ewrolling 
cmd calUng out ihe national forces die Conscription yerfugt 
fär alle von 20—45 Jahr alte Männer der ü. St., die bür- 
gerliche Rechte ausgeübt hatten, mit wenigen Ausnahmen, 
wie Staatsbeamte, einziger Sohn einer Wittwe etc., aber mit 
Loskaufsrecht (300 Dollars für jede Aushebung) und 
Substitntionsrecht. Jedem Staate wurde aufgegeben, 
durch die sogenannte ^drafi^ eine gewisse Anzahl brauch- 
barer Leute zu stellen; kam dieses nicht zu Stande, so 
wurde vom Präsidenten innerhalb 50 Tagen eine zweite 
Compvlnng draft ohne Loskaufsrecht, aber mit Substitution, 
ausgeschrieben. 

Die körperliche Untersuchung geschah vor dem hoard 
of enrollment von einem Militärarzte, jedoch nur derjenigen, 
welche sich krank meldeten. Auf dem general rendez^vom 
wurden die Ausgehobenen wiederum untersucht und beson- 
ders die untauglichen Substituten ausgemustert. 

Im Jahre 1863 war eine Aushebung von 200,000 Mann 
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aniceordnet, allein es waren nur 90,000 Mann, im Jalrre 
1864 von 83,000 nur 45,000 zu erlangen. 

Ich habe diese Verhältnisse hier besonders angeßhrt, 
nm später bei Benotzung der von dem Provost-AIarhal- 
General zusammengestellten Tafeln über Unbrauchbarkeit 
der Untersuchten nicht wiederholt Erklärungen geben ra 
müssen. 

II. Die Conscription wurde zuerst in Frankreich 
eingeführt. 

Das Rekrntirungsgesetz vom 19. Fructidor des Jahres 
VI (1798) erklärte jeden Franzosen für wehrpflichtig und 
schuldig, das Vaterland zu vertheidigen, und legte jedem 
aus irgend einem Grunde davon Befreiten eine Steuer auf; 
das Gesetz vom 17. Ventose des Jahres VIII (1800) for« 
derte von Allen, welche zu schwach zum Dienste oder um 
ihre Studien fortzusetzen befreit waren, einen Ersatzmann; 
Napoleon L führte das Loosungs- System ein, erhob aber 
von den unbrauchbaren eine Steuer, welche erst im Jahre 
• 1818 aufhörte. (Eine solche Steuer besteht jetzt noch in 
der Schweiz, Engel will dieselbe auch fBr Pronssen einge- 
führt wissen [Zeitschrift des statistischen Bureaus. 1864. 
Nr. 8. pag. 83]). 

Das Gesetz ^9ur le reerutement de Parmde^ vom 21. Mars 
1852 regelte die Verhältnisse, brachte nähere Bestimmun- 
gen über Engagement volontaire (Titre III ^ Art 3l\ über 
renyagement (in Art. 19^ Tdre IL) und die Bedingungen filr 
den remphfimt Bis zum Jahre 1850 musste Jeder seines 
remplafant selbst stellen und war verantwortlich fftr ihn; 
Napoleon III. änderte dies, nicht zu Gunsten der Conscrip- 
tion, sondern um sich ein ergebenes, altgedientes Heer zn 
gchaflTen. Die Regierung übernahm es, die Stellvertreter za 
engagiren; jeder Dienstpflichtige kann sich gegen Zahlung 
einer Summe von 2400 Francs an die .Dotationscasse los* 
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kaafen. Die Folge davon war, dass die Zahl der einsa- 
Btellenden Rekruten in jedem Jahre ab, die Zahl der ge- 
dienten Leute dagegen zunahm. 

Das französische RekrutirungsgeBetz schreibt nur eine 
einmalige Untersuchung der militairpflichtigen Mannschaften 
Yor, obschon viele, besonders üntermässige und Schwäch- 
liche, nach Verlauf von 1 — 2 Jahren bei einer zweiten und 
dritten Untersuchung vollkommen tüchtig erscheinen wftrden. 

Ueber die Brauchbarkeit der Conscribirten hat ein Offir 
eier de eanti miliiaire vor einer Commission, dem Conaeü 
de reviaümf sein Urtheil abzugeben; als Richtschnur dient 
dazu Vinstruction pour servir de guide aux offLnef's de eand, 
dans Vappriciaiion des infirrnüie ou maladiee qui rendent «m- 
propre au servtce miliiaire (14. November 1845). In der- 
selben sind die körperlichen Fehler, welche die infirmiU 
bedingen, aufgezählt und mit Anmerkungen versehen. Die- 
selben sind voUstaodig nach Körpergegeuden geordnet, wie 
sie im gewöhnlichen Gange der Untersuchung auf einander 
folgen: Kopf, Hals, Brust etc. 

Eine Äuf;6&hlung dieser die Unbrauchbarkeit be<lingen- 
den Krankheiten und Gebrechen ist auch in der Tafel D 
der Comptes rendue annuela aur le recruiemeni d^e armiea 
enthalten ; diese muss bei den Zusammenstellungen der Mi- 
litairärzte des Coneeil de rieiaion benutzt werden, die wie- 
derum zur statistischen Bearbeitung der eben genanntea 
Berichte dienen. Leider habe ich Letztere nicht erlangea 
können, höchstens Auszfige derselben in den ^Memoiree ds 
meäic. müU,^ gefunden. 

IIL Die allgemeine Wehrpflicht in Preussen be^ 
Bt^t gesetzlich erst seit dem 3. September 1814. 

Im 18. Jahrhundert war das Land in Districte gefteiltt 
m welchen die Regimenter aushoben und anwarben; dag 
Beglemeot Iftr die Infanterie vom 11. März 17269 Th« IL« 
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Tit. 7*y enthielt über die Uatersochung der in Dienst tre- 
tenden Soldaten die erste Verordnung, welche lautete: „Dio^ 
Christen und Capitaine mässen alle Kerls, beTor sie selbige 
annehmen und schweren lassen, wohl visitiren ob die Kerls 
gut und zu Kriegsdiensten capables sind^. 

Ebenso wurden zu Folge der unter Friedrich IL er« 
sehienenen Reglements die Beurtheilung und Wahl der Re- 
kruten den Ofticieren überlassen. Erst in dem Reglement 
für die Infanterie von 1788, Th. IL, Tit. V., Art. 13., fin- 
det si'*.h die Bestimmung, dass die Regiments- und Batail- 
lons- Feldscheere die angeworbenen Leute wohl und genau 
Tisitiren sollton, ob sie zum Felddienste tüchtig seien und 
keine Fehler und Gebrechen hätten. Für die Ausliebung 
im Inlande wurde 1792 im Canton- Reglement die allge- 
meine Wehrpflicht zwar zur Pflicht gemacht und als Prin- 
cip vorangestellt, durch die vielen Ausnahmen, welche sich 
auf ganze Landes -Districte, Städte und Stände bezog, je- 
doch illusorisch, so dass nur die armen und ungebildeten 
Handwerksgesellen und Tagelöhner die Pflicht zu dienen 
hatten. 

{Richter j Geschichte des Medicinal -Wesens der Pretts«> 
Bischen Armee. 1860. pag. 27.) 

Während des Jahres 1808 wurde das sogenannte Krüm* 
per-System eingeführt, Gantonisten in Stelle beurlaubter Sol- 
daten eingezogen, militairisch ausgebildet und wieder ent> 
lassen, um anderen Platz zu machen ; hierdurch wurde eine 
zahlreiche Kriegsreserve gebildet, welche bei der Erhebung 
des Volkes im Jahre 1813 von wesentlichem Vortheil war. 

Schon im Beginne des Krieges im Jahre 1813 hatte 
Gärcke eine Instruction über Brauchbarkeit zum Feld- und 
Garnison^Dienste erlassen; nach dem Kriege erfolgten' eine 
grossere Anzahl von Instructipuen , Regulativen, Organisa« 
tionsplftnen, Bestimmungen etc., welche je nach Bodurfoisi 
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bald diese, bald jene Seite des Ersatzgeschafres zu verbes- 
sern Buchten. Za den ärztlichen Instructionen gehören be- 
sonders die vom 16 August 1817 und vom 14. Juli 1831, 
denen eine Masse von einzelnen Bestimmungen und Erklä- 
rungen folgte, durch «welche frühere aufgehoben, verändert 
oder commentirt wurden. Alle diese Veränderungen, be- 
sonders die der militairischen Verwaltung, machten eine 
neue Hilitair- Ersatz -Instruction nothwendig. Dieselbe er- 
schien mit einer Instruction für Militair-Aerzte zur Unter- 
suchung und Beurtheilung der Dienstbraucbbarkeit unter 
dem 9. Dezember 1858 und trat mit dem 1. Januar 1860 
in Kraft. 

Diese Instructionen hier vollständig zu erläutern, er- 
laubt der Raum nicht; Dr. Engel hat (in Nr. 3 der Zeit- 
schrift des statistischen Bureaus, Jahrgang 1864) eine recht 
klare üebersicht der Grundzüge des Militair-Ersatz-Geschäf- 
tes behufs Erklärung der von ihm gelieferten Tabellen ge- 
geben; eine für Ausländer gewiss sehr schätzenswerthe Ar- 
beit, da hierdurch das Verständniss der etwas weitläufigen 
und darum nicht ganz klaren Instruction wesentlich erleidi- 
tert wird. 

Für militairische Zwecke, besonders fSr die Berechnung 
des jährlich einzustellenden Ersatzes sind die von den Re- 
gierungen gelieferten Listen ganz ausgezeichnet; die Füb- 
mng der Stammrollen und alphabetischen Listen ist eine so 
vorzügliche, dass jeder einzelne Militairpflichtige auf etwaige 
Recherchen der Behörden herausgefunden werden kann, 
allein iiir Zwecke der Statistik wären, wie wir weiter un- 
ten noch nachweisen werden, wohl noch einige Rubriken 
einzuschalten. 

Die sogenannte Arztliste, d. h. eine für jeden Tag der 
Untersuchung nach einzelnen Ortschaften und in diesen wie* 
der nach einzelnen Jahrgängen aufgestellte, nach dem AI* 
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phabet geordnete Liste dient dem Arzte zur Notirung seines 
Gutaebtens; letzteres wird ebenfalls in die alphabetische 
Liste aofgenommen. 

Sein Drtheil ^Brauchbar oder Unbrauchbar zur Einstel- 
long^ ist fftr die Commission nicht bindend, die Entschei- 
dung, ob der Vorgestellte die erforderliche EOrperkraft be* 
sitzt, kommt dem Uilitair-Yorsitzenden zu. Mithin ist der 
Arzt nur Sachverständiger, er hat nur die Fehler anzuge- 
ben, welche die Unbrauchbarkeit bedingen, höchstens ist es 
ihm erlaubt, sein Drtheil zu ProtocoU zu geben. 

Das Verkennen dieses Standpunktes vou Seiten des 
Arztes, sowie die Ueberhebung des Militair- Vorsitzenden' 
der dem sachgemässen Rathe des ärztlichen Beirathes nicht 
folgt, ruft sehr oft Klagen von beiden Seiten hervor. 

In der Instruction flir Militair-Aerzte sind in den §§. 15 
und 21 die verschiedenen Kategorien von Unbrauchbarkeit 
in weldie die Gemusterten eingetheilt werden sollen, sowie 
die Fehler und Krankheiten angegeben, welche erstere be- 
dingen. Hiernach wird in die Listen eingetragen: 

1) vollkommen dienstfähig, kurzweg brauchbar; 

2) nicht vollkommen dienstfähig (bei der dritten 
Vorstellung: Ersatz-Reserve); 

3) zeitig dienstnnbrauehbar (zu schwach, ein Jahr 
zurttck); 

4) dauernd dienstunbrauchbar« 

Die vierte Abtbeiluog, ^dauernd dienstunbrauchbar*, 
zerflUlt insofern in zwei Abtheilungen, als: 

a) die augenfällig Unbrauchbaren, wie Lahme, 
Blinde, Kriippel etc , von der Kreis-Ersatz-Commiik 
sion direct ausgemustert werden und nicht wieder 
zur Vorstellung gelangen, und 

b) die dauernd Dienstunbrauchbaren, von der 
ersteren Commission ausgewählt, aber erst von der 
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zweiten der Departements-Ersats-Commission bestft- 
tigt werden. Stimmt diese nicht der ersten bei, so 
erscheint der Militairpflichtige noch mehrmals zar 
Untersnchnng. 
In Nr. 3 werden alle diejenigen zusammengefasst, die 
Fehler haben, welche während der drei Yorstellangsjahre 
sich noch bessern können, oder diejenigen, welche noch zq 
sehwach sind, im dritten Jahre aber oft genommen werden. 
Zu Kn 2 gehören endlich diejenigen, welche zwar mit 
Fehlern behaftet sind, die sie nicht vollkommen dienstfähig 
erscheinen lassen, im Falle des Krieges aber keine Rück- 
sicht verdienen, oder diejenigen, welche im dritten Jahre 
zu schwach sind; dies ist gewöhnlich bei weitem der grös- 
sere Theil der Untersachten. 

Durch Aufstellung dieser vier Abstufungen will man 

1) soviel wie möglich zum Waffendienst heranziehen; 

2) auch diejenigen, deren körperliche Entwickelaog erit 
nach dem 21. bis 23. Jahre vollendet ist, und 

3) für den Fall des Krieges die Massen der bis zum 
24. Jahre noch nicht vollkommen Brauchbaren oder 
miit geringen Fehlera Behafteten aufsparen. 

Dadurch nun, dass die Militairpflicbtigea nichts wie in 
Frankreich oder in anderen Ländern mit Conscriptions- 
System nur einmal, sondern mehrmals vor den Commicsio- 
nen erscheinen, geschiebt allerdings die sorgsamste Ans* 
wähl, die Schwierigkeit, richtige Aufzeichnungen der vor- 
gefundenen Körperfehler zu erhalteoi steigert sich jedoch 
bedeutend, ja richtige Besultate auch nur über die Zahlen 
der Brauchbaren nnd Unbrauchbaren zu gewinnen, ist nur 
nöglioh, wenn sie von jedem Jahrgang einzeln ausgezogen 
werden. 

Bei den YorscblSgan zur ErreiehiiBg ricbt'ger Besultate 
komme ich darauf zurück. 
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Was die Fehler betrifft, welche jene drei Abstufungen 
der ünbraucbbarkeit bedingen, so sind dieselben nicht im- 
mer nach den wirklich zu Grunde liegenden Krankheiten 
benannt, sondern meist nur als Symptome bezeichnet, die 
dem Laien, d. h. hier also den Mitgliedern der Gommis- 
sion, theilweise TerstSndlich sind. Meist sind dieselben nach 
den KOrpergegenden geordnet, dem Gange der Untersuchung 
gemäss, die sich jeder Arzt nach gewissen Grundsätzen der 
Zweckmässigkeit angewöhnt. Neben dem Auffinden dieser 
Fehler wird jedoch vom Arzte auch ein Gutachten über die 
Körperstärke des Militairpflichtigen verlangt, welche seine 
Brauchbarkeit bedingt. 



Nachdem wir so die Grundlagen der drei verschiedenen 
Rekrutirungstsysteme betrachtet haben, kommen wir zur nähe** 
ren Erörterung der Frage: Welche wissenschaftliche 
Erfahrungen lassen sich bei diesen Geschäften 
gewinnen? 

Zu wissenschaftlichen Erfahrungen gelangt man durch 
Beobachtung, Sammlung der gemachten Beobachtungen und 
Vergleichung der gefundenen Resultate. 

Die Hauptforderung des Rekrutirungs- Geschäftes an 
den untersuchenden Arzt, die Entscheidung über Brauch« 
barkeit und ünbrauehbarkeil des Militairpflichtigen 
oder Angeworbenen zwingen den Arzt, gewisse Beobach* 
tungen an jedem einzelnen Individuum zu machen ; versteht 
er es, diese einzelnen Beobachtungen zweckmässig zu sam- 
meln und die Resultate derselben zu vergleichen, so kann 
er dadurch zu wissenschaftlichen Erfahrungen gelangen. 

L Die Brauchbarkeit zum Militairdienet. 

» 

Die Brauchbarkeit zum Militairdienst ist von der doroh 
Entwickelmg des Körpers erlangten Körperkraft der 
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üntenmebten nach Aossehlusa derjenigen, welche doreh 
Krankheit und Gebrechen nntaaelich sind, abhänirig. Die- 
selbe za beortheilen, genfigt d^r 8(^enannte praktische Blick 
nicht, weil er zu grossen Irrtiianieni vnterworfen ist; man 
ist daher von jeher bemfiht gewesen, Ar die Bedingungen 
der llililairdienstbraochbarkeit, also ffir die zum Dienste 
noth wendige KOrperkraft, einen sicheren Haassstab zn ge- 
winnen. 

Da das Alter der Hilitairpflichtigen gewöhnlich dnrch 
das Gesetz bestimmt ist, so ist zur Beartbeilnng des Krikf- 
tigkeitsgrades sonst gesunder Menschen benutzt worden: 
1) die Eörpergrösse, 2) der umfang der Brust, 
3) die Schwere des Körpers und 4) die Kraftius- 
serung seiner Muskulatur. 

Diese vier Momente lassen sich nämlich durch Zahlen 
ausdrficken und werden bei zahlreichen Beobachtungen rela- 
tive Mittel werthe ergeben, die dem Arzte nicht allein sein 
mühsames Geschäft erleichtern, sondern auch gestatten, die 
physfiscbe Kraft jedes Einzelnen durch Zahlen festzustellen 
bei richtiger statistischer Verwendung dieser Zahlen aber 
die physische Kraft der gesammlen männlichen Bevölkerung 
eines Staates zu ermitteln. 

£s sei nun hier gestattet, diese einzelnen Momente, 
welche Z9r Abschätzung des Kräftigkeitsgrades verwendet 
werden, näher zu betrachten, und die wissenschaftlichen 
Resultate, welche dieselben bis jetzt gegeben haben, kurs 
zu erwähnen. 

1. Körpergrösve. 

Die KörpergrOsse oder vielmehr Körperlänge ist firfiher 
fast nur einziger Maassstab der Militairbrauchbarkeit gewesen, 
natftrlioh nur bei sonst gesunden Individuen. Unter dem im 
Anfange des vorigen Jahrbanderts gebräuchlichen Ganton«^ 
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System wurden die jangen Männer jäbrlicb geniessen, und 
wenn sie eine beistimmte, ziemlich ansehnliche Höhe erreicht 
hatten, eingestellt (yVendroth^ Anleitung zur Untersuchung 
Militairpflichtiger. I. pag. 44.) 

Boudin gibt in einem Aufsatze (sur Vaccroüsemmt de 
la taüU ei de Captüude müitaire en France in dem Rec, mim, 
de mid. chir. et de pharm, mil» 3 Ser* X, Mare 1863. pag. 4) 
an, dass unter den wesentlichsten Bedingungen der Tuch* 
tigkeit zum Militairdienst bei allen alten und neuern Ydl* 
kern ein Minimum der Körpergrösse festgestellt ist. 

Bei den alten Römern war das niedrigste Maass 5^ 
(unter Kaiser Hadrian L 1,638 Meter). Nero verlangte 6^ 
für die Aufnahme in die Phaianx Aleaandri. Eine Verord- 
nung von Louis XIV. (1701) setzte das Minimum der Eör« 
pei^rösse auf 5 Kuss fest (1,624 Meter), von 1789 — 1793 
blieb das Minimum bei 1,598 stehen, 1804 setzte man es 
Aiif 1,544 heraby um 1808 wiederum auf 1,570 zu steigen; 
endlich bestimmte das noch jetzt gültige Gesetz vom 
21. März 1831 das Grössen-Minimum 1,560 Meter. 

Bei den Engländern gilt ein Minimum von 5' 4'', gleich 
1,659 Meter, in Nord-Amedka b' &'. In Preussen galt im 
vorigen Jahrhundert auch ein grösseres Maass; seit der Ein« 
f&hmng: der allgemeinen Wehrpflicht war ein Minimi^m von 
5' i*' (rheinisch) noth wendig, bis zum Jahre 1860; mit dem 
Eintritt der Reorganisation der Armee, d» h. einer beden*- 
tenden Vermehrung des jährlichen Ersatzes, ist man auf 
5^ 1^' 3'", ja bei sehr kräftig gebauten Leuten auf 5' her- 
abgegangen, hieraus ersieht man, sowohl aus dem Wech- 
sel des Minimum -Maasses in Frankreich, als auch in der 
Herabsetzung desselben in Preussen, dass je nach dem grös- 
seren Bedarf an Ersatz das Minimum geschwankt hat, d. h. 
dass man also dasselbe herabgesetzt hat, um nur hinreichen- 
den Ersatz za erhalten^ wobei allerdings nicht zu vergessen 
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ist, dass die Kenzeit eine aafralleode ErleichteniaK Anrth 
bessere, zweckm&ssigere nad besonders leichtere Bewaffnang 
herbeigeführt hat, welehe eine geringere Körperkraft bean* 
sprachen. 

Kann man nun aas der bei der Mastemng erhaltenen 
Somme der Lente, welche das Minimnm nicht erreicht ha- 
ben, in ihrer körperlichen Entwickelung also zarftekg«^blio- 
ben Hind, wenn man dieselbe mit der Zahl der üntersach- 
ten vergleicht, sich irgend welche Rfickschlüsse aof die phy- 
sische Kraft der männlichen Bevölkerang erlaaben ? Gewins, 
wenn nar anerkannt wird, dass die KörpergrOsse einen siche- 
ren Maassstab daf&r abgibt Aaf die Za- und Abnahme der- 
selben während terschiedener Jahre jedoch darf dies nor 
Btattfimlen, wenn die Maasse and die fibrigen Bedingangen 
gleiche waren oder die Zahlen demgemäss redacirt werdea» 

Diese ist z. B. von Boudm in seiner Arbeit de faeeraü 
eemerd de la taille en France (Reo. de fnMie. mtZ. pag. 4^ 
8 ßer. X. 1863) geschehen, in welcher er nachzuweisen 
sacht, dass die KörpergrOsse in Frankreich zagenommen 
haben mnss, weil die Zahl der eaemptie par defaut de taäte 
abgenommen hat, nnd zwar von 9 pCt bis auf 60 pCt. in- 
nerhalb 30 Jahren. Die Zahlen sind ans den Comptes refi^ 
dui aar le recrutemerU entnommen und stimmen mit den 
von Sietaeh gelieferten (Rec. de mim. de mid. mäs 186L 
tom. VI. pag. 853) ziemlich überein. Die Richtigkeit der«- 
selben kann nicht in Zweifel gestellt werden, wenn nicht 

f 

vrthrend dieser SO Jahre andere Bestimmungen auf dio 
Zahlen jedes Jahres Einfluss ausgefibt haben. 

Za der auf pag. 42 a. o. angegebenen Vergleicbung der 
DLnder nach der in ihnen vorgefundenen Anzahl der wegen 
Mindermaass Untauglichen ist Boudm jedoch nicht berech* 
tigt Da nämlich das Wachsthnm der KArpertftoge mit dem 
20. Jahre, wie ans den Untersuchungen v^on QueteUt (Uäber 
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den Menschen nnd die Entwiokdung seiner Fähigkeiten, 
fibersetzt von Riecke. Stuttgart 1838. pag. 354) und Ton 
Liliordzik (das Gesetz des menschlichen Wacbsthums etc. 
Wien 1858)9 hervorgeht, noch nicht ToUendet ist, die jähr* 
liehe Hessang der Militairpflichtigen dies auch sehr auffal- 
lend bestätigt, so wird nach den preussischen Instractionen 
ein Zwanzigjähriger noch nicht für unbrauchbar zum Mili- 
taii dienst erklärt^ sondern nur wegen Mindermaass zurück- 
gestellt. £rst nach drei Jahren ergiebt sich also hier die 
Zahl der wegen Mindermaass Untauglichen. Dieses muss 
woU in Betracht gezogen werden, wenn man eine Verglei- 
ehung der Untersachten zu. den wegen üntermaass üobrauch* 
baren rersehiedener Nationen aufstellen will; in den Listen 
von Preussen z. B. sind in der Rubrik ,, wegen üotermaass 
unbrauchbar oder zurückgestellt^ drei Jahrgange zasammen- 
gefasst; kommt hierzu noch, dass das Mindermaass so be- 
deutend verschieden ist, wie das französische und prenssi- 
sehe, so müssen sich vollständig falsche Resultate ergeben. 
Beide Fehlerquellen hat Boudin (pag. 42) in der oben er* 
wihnten Arbeit nicht berücksichtigt, wenn er eine Gnrve 
bildet aus den Zahlen der wegen Mindermaass Zurückge- 
stellten. Hiernach wftren in Frankreich auf 1000 eaammda 
68,7 pour dd/atU de iaille zurückgestellt, in Belgien 134, in 
Oesterreich 140,2, in Sachsen 211, in Preussen 237,4. Wir 
wollen hier nur den grOssten Unterschied zwischen Frank- 
reich nnd Preussen erörtern. 

In Frankreich ist ein Jahrgang mit einem Minimnm 
von 1,56 Meter berechnet, ia Preussen drei Jahrg&nge mit 
einem Minimum von 5^ 2'' (die Zahlen sind aus DUiericCn 
etatistischen Tabellen entlehnt, daher noch 5' 2'' Minimum). 
5' 2f' sind gleich 1,623 Meter. Die Differenz zwischen bei- 
den Körperhöhen beträgt dai^er 0,063 Meter oder 2 Zoll 
nnd 4 Linien. 
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In der französischen Armee dienten nach einer Ueber- 
flieht von Boudin vom Jahre 1861 (Ree, de mim. de mid. 
mü, pag. 60) 124,000 Mann, welche noch nicht das Hini- 
mnm von dem prenssischen Maasse erreicht hatten , der 
deatlichste Beweis, dass eine Abschätzung der Hilitairtach- 
tigkeit beider Volker nach bo angleichen Maass Verhältnissen 
nicht stattfinden dar£ 

In seinen itudes eur le reerutemeni dee arnUee (pag. 31) 
stellt Boudin nach M. Marghall (MUüary Müeellany^ London 
1846) die Maasse der in der englischen nnd französischen 
Armee dienenden Soldaten, auf 1000 berechnet, ^Eusammen, 
diesmal jedoch das französische Maass aof englische Zoll 
redacirt, und findet, dass* von 1000 Franzosen 513 noch 
nicht das Mindermaass der Englftnder erreichen. 

Die Zahlen der wegen Mindermaass untauglichen, 
welche sich in Frankreich nach den Camptee rendue eur le 
recrutement ziemlich sicher far jeden Jahrgang berechnen 
lassen, sind öfters von den Schriftstellern benutzt worden, 
theils um die Militairbrauchbarkeit in den einzelnen 
Departements zu berechnen, theils um die Ursachen des 
mangelhaften Wuchses zu eruiren* 

Eine der besten Arbeiten hierflber ist die von SiitoeA, 
nUdecm»majar (Etudes etatietiquee 9ur lei ü^miUa et le di^ 
faut de taäle caneideris eomnie caueee cCeaemption du eenrice 
mläatre in den Rec. dea mim. de mid. miU Parte 186t. 
pag. 353 et suio.)y der mit H&lfe der Camptea rendue folgende 
Verhftltnisse findet: 

Von 1,959,302 innerhalb der Jahre 1850—1858 unter- 
suchten jungen Leuten waren 124,806 Unbrauchbare wegen 
Mindermaass, also durchscbnittlich 62,8 pro mille^ mit einer 
Abstufung von 56 %o im Jahre 1854 und 68,8 %o im ^'^^^^^ 
1856. Dagegen war die mangelnde Grösse als Befreiungs- 
grund vom Dienste sehr ungleich auf die 86 Departements 
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vertheilt, sie schwankten zwischen 21 und 160 auf 1000 
untersuchte; Sütach hat nach diesen Zahlen die Departe-* 
ments in vier Gruppen getheilt und die verschiedenen Ab* 
stufungen derselben auf einer Karte durch verschiedene 
S;Qhattirungen graphisch dargestellt. 

Die Vergleichung seiner Karte mit der nach denselben 
Grundsätzen für die Altersclassen von 1831 bis 1849 von 
Broca (traiU- de giogr. et de atatUtique mid. 1857, tom. 2. 
pag. 23S) aufgestellten Reihenfolge der Departements zeigt 
mit seltenen Ausnahmen eine auffallende üebereinstimmang. 

Welche Ursachen hat die geographische Yer- 
theilung der Dienstuntauglichkeit wegen man- 
gelnder Grösse? 

Nach Viüermi |,wird (Armalea d^hygüne publique 1829. 
tom, L pag. 354) der Wuchs der Menschen um so höher 
und um so rascher vollendet, je reicher *— ceterü paribu9 
— das Land, je allgemeiner der Wohlstand ist, je besser 
die Wohnungen, die Kleidung und besonders die Nahmngs^ 
mittel, und je geringer die Strapazen und Entbehrungen in 
der Kindheit und Jugend sind^. Mit anderen Worten: 
Noth und Armuth, d. h. ihre Folgezustande, erzeugen kleine 
Leute und verzögern die Epoche der vollendeten Körper- 
entwickelung. Auf hohen Bergen mit rauhem Klima tritt 
diese Epoche später als in der Tiefebene ein, auch ist auf 
ihnen der Wuchs kleiner. Indess für Frankreich mnss im 
Allgemeinen die Verspätung der Entwickelung und der 
Kleinheit des Wuchses mehr der Armuth als dem directen 
Einflüsse eines rauhen Klimas zugeschrieben werden. Mit 
einem Worte, nicht nur die menschliche Gesundheit, son- 
dern mehr noch die Gestalt hängt zum Theil ab vom Grade 
der Gi^ilisation, der öffentlichen Wohlfahrt oder Noth, and 
sehr oft würden es die Regierungen in ihrer Gewalt habett, 
indem sie ihre ganze Macht für das Gemeinwohl verwen- 

ViertoU«brMelv. f. g«r. MmI. K. F. VUL 2. |^^ . 
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Sitiadk 80W(dil, wie A-oea liagnea den Einflvss der 
Anmiib md das GröweiiverliiltDiBe der Hensehen niclit;, 
allem sie finden i&r Frankreieb in d&n Beiebthiim od«r der 
Unfrnehtbarkeit des Bodens nieht ansreidiende Erklimng 
fljir ÜB- daselbst beobacbteten Differenzen des WnehBea. 
Die i^ehwOrdicbe Fmchtbarkeit der Tooraine and der 
Ltmagne d'Aovergne eontrastirt sehr mit ihrer Glassifiea- 
tiMsnnnuaer (81 und 84) nach der Zahl der üntanglicbMi 
wegen mangelnder Grösse. 

,»Alle hygienisehen Ursaehen, alle ördichen Einfifisse,*^ 
sagt Broca (Mim. de la eocidU (Tanthrop, de Paris, t L 
ISßO* pag. 62), »TermSgen die Yerschiedenheiten des Wach- 
ses nicht zü. erklären, während die Erforschang der beiden 
grossen celtiseb^i Volk^stämmey der Kimris and der Gelten, 
ihrer Vertbeilang nad Yenniscbang aof die befriedigendste 
Weise die. allg^neinen ' Resnltate erklärt. 

Hismaeh hat Bnoca Frankreich in drei angleiche Zonen 
getbeilt; von- denen die südöstliche > oder celtisehe 50, die 
nordflisttiehe- oder kimrische 21, die zwischen ihnen liegende 
die kimro-ceüisehe' 13 Departements enthält. 

SünUuA' stimmt nach den gefondenen Resaltaten mit 
Bnoca fiberein.. Beide begründen daher ihre Ansicht aber 
d^e Dngleiohbeitides Wachses, bedingt darch BacenTerschie- 
deoheit, ziemlieh, glücklich, besonders wenn man noch^ in 
Sjcwägpng. zieht, dass^ wenn jene Grössenonterschiede darch 
did Samme der hygienischen Verhältnisse, wie ViUermd an- 
gj|)bt, bedingt würden, aachi ein gewisser Zasammenhang 
awischeo« der üotaaglichkeit zum Militairdienst wegen 6e* 
brechen, and> wegen mangelnder Grösse bestehen müsste. 
AMwii es^.lasaen sich keme.Beziebangen der Coincidenz oder 
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des AntagoairaiiiB swischen diesen bdden Kategorien de^ 
ünbnmelibarkeit anfflnden. 

Dieses sind ungef&br die Resultate der üntersttehnnfen 
in Frankreich, gegründet aof die Berechnungen der Comptu 
renduB sur le recrutement. 

Aehnliche Untersaehungen könnte man auch in Preussen 
anatmen 9 wenn man die Rubrik Nr. 18 der Ueberaicbten 
Ober die Ersatz-Gesoh&fte der Kreise und Regierungsbesirke 
benutzte, in der es heisst: „sur Ersatz-Reserve flbergetretefb 
wegen üntermaass nach dreimaliger Goncurrenz^ ; es kOnn-* 
ten durch Yerglei'chung der drei Jahrgänge, wenn dieselben 
gemessen, notirt und berechnet wurden, auch Durchschnitts- 
zahlen des Wachsthums während dieser drei Jahre gewon- 
nen werden, Anhaltspunkte sowohl für die Wissenschaft cur 
Ergrnndung der Gesetze des Wachsthums, als auch flr den 
Staat (wenn man der Ansicht Villermf^ folgt) zur Reg^nng 
feiner Gesetze, sei es, dass man, hierauf gestützt, die Öffent- 
liche Hygiene einzelner Bezirke zu verbessern suchte sei 
es, dass man Behufs militairischer Zwecke die Zeit der Aus- 
hebung selbst später eintreten lässt, weil man erkannt hat, 
dass die Entwiokelung des Körpers erst später als im zwan- 
zigsten Lebensjahre erfolgt. Allerdings muss man bei sol- 
chen Erhebungen verlangen, dass durchgehend gleidie Be* 
dingungen in Anwendung kommen, dass z. B. die beiden 
Kategorien der ünbrauchbarkeit nicht verwediselt werden, 
dass die wegen Mindermaass Unbrauchbaren nicht beliebig 
aacb zu den wegen Krankheit oder Gebrechen Ausgemuster- 
ten gerechnet werden. 

8. Der Brnstomfang. 

Das Messen des Brustum&ngefs zur Beurtheilung, ob 
Jemand zu schwach oder stark genug zum Militairdienst ist» 
vorausgesetzt, dass keine bedeutendere Krankheit oder Ge^ 



801 I>« Rekrotininga-Geschftft und dessen OrgsniriniBg: 

bstobeo iha sehon eigeatlich von dieser BenrUiefliiiig voii 
vornherein ausschliessen , mit einem Worte — bei einem 
soofit gesunden Menschen ^ wird erst seit 12 bis 15 Jahren 
auBgefibt. 

Sehr bald hatte man in der Militairhygiene nämlieb 
erkannt 9 dass Rekmten mit schwacher Brust nie zu einer 
yoUkommenen Entwickelang der sonst durch den Dienst 
erstarkenden Muskelkraft gelangten, sehr oft dagegen in der 
Ausbildung derselben zuruekblieben , durch Anstrengung im 
Dienst, ver&aderte Nahrung, Kasernenleben etc. brustkrank 
wurden und bald entlassen werden mussten. Der hohe Pro- 
centsate der an Pkthisü pulmonum Verstorbenen, die Masse 
der htvaliditätsatteste der Lungenkranken forderten die Mili- 
tairärste dringend auf, gerade bei der Tauglichkeitserkl&rung 
bettonders auf die vollendete Entwickelung des 'Thorax tu 
aehlea. 

In der . miedicinisehen Wissenschaft besitzen wir Aea 
Spiromettf , um die Grösse der Lungencapacität zu messen ; 
bei /der Musterung der Miütairpflichtigen lässt sich dieses 
Instrument ni^ht verwertiien, weil bei Benutzung desselben 
d^r Wille des Prüflings eine wesentliche Rolle spielt Man 
war daher gendtbigt, von der Form, Weite und Dehnbar- 
keit des Brustkorbes zu schliessen auf die Weite und Dehn- 
barkeit, auf die Gapacität der Lungen. (Loefler^ MiUtair- 
ärKtUehe Zeitung.) 

Percussion und Auscultation helfen unser ürtheil Aber 
Gesundheit und Krankheit der Brustorgane stützen, die Men- 
suration ist ganz geeignet, unsere Aussprüche über die Lei^ 
stungsfähigkeit gesunder Lungen objectiver zu gestalten. 
Das Bandmaass hilft uns daher nicht in den Fällen, wo es 
sich um Extreme der Schwächlichkeit und Kraftigkelt han- 
delt, s^nderti eben da, wo Zweifel in den mittleren Kräf- 
tigkeitsgraden obwaltet 
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Die darcfagehende Anwendung ' desselben bat seh^ bald 
aber die Nntslichkeit entschieden. Zuerst wurde e»' ia 
Preussen vom Stabsarzt Dr. Hildeskeim im Jabre 1854 an- 
gewendet, nach seinem Berichte dann im 3. Anmie- Corps 
empfohlen und hier sowohl bei den Ersatz * Geschäften , als 
auch bei Untersuchungen auf Invalidit&i mit gutem Erfolge 
gehandhabt, nicht nur die Aerzte wurden in der Beurthei* 
lung sicherer, sondern auch die Militairvorgesetsten stellten 
dem ürtheil des Arztes seltener ein Veto entgegen; dur^fa 
die Brustmessnng selbst ist ein praktisch brauchbarer MaasSr 
Stab gefunden , das Maass selbst jedoch , welches als Norm 
dienen soll, ist keineswegs so festgestellt, dass ihm durch 
die Aufnahme in die Militair- Ersatz -Instruction g^wisser^ 
maassen, wie bei dw Eörpergrösse, gesetzliche Bedeutung 
verliehen w&re. 

Schon im Jahre 1860 erschienen in der Milttaträrzt^ 
liehen Zeitung mehrere Arbeiten von Miiitairärzten übw 
BrustmessuDg, von denen sich besonders die von Loeffür 
durch klare objective Auffassung des neuen Hülfsmittels der 
Untersuchung auszeichnete; ihnen folgten einige kleinere 
Abhandlungen, die siph hauptsächlieh mit der Technik der 
Messung beschäftigten und das Minimum des oberen Brust- 
lunfanges festzusetzen versuchten, welches ein Rekrut hcAen 
müsse, um ihn für hinreichend stark zum Waffendienst er- 
klären zu können. Der obere Thoraxumfang wurde durch 
ein Bandmaass, in Zolle getheilt, in der Höhe der Brust- 
warzen bei neben dem Eopfe senkrecht emporgehobenen 
Armen, um durch das Abstehen der Schulterblätter nicht 
ungleiche Messungen zu erhalten, auf der Höhe der Ex- 
und Inspiration gemessen und das in der Athempause- er- 
haltene Maass als das eigentlich bestimmende angenommM. 
Als Minimum galt den meisten Militairärzten ein Brustum- 
fang von 33 Zoll. .- ; 
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Die saogniiiifleheii EbfianngeD, weMie «ch damals an 
diese MessnngMi knfipften, wurden dnreh Zweifel an der 
Gleichmlssigkeit der Messung verstört; so wurde beson- 
ders behauptet, dieselbe könne^ keine bestimmenden Werthe 
fbr LnngencapacitiU abgeben, weil der Umfang des Brust- 
korbes auch abh&ngig sei von dem Pamdculus adiposui, 
Ton stärker entwickelter Muscnlatur, jedenfalls aber we- 
sentlich verändert werde durch ungleiche Entwickelung etc. 
Die wissensehaftli^en Einwurfe, dass der Werth der Lun- 
gencapadtät durch ein solches Maass nicht bestimmt wer- 
den könne, dass zu einer Bestimmung des Rauminhaltes des 
JTufraof wenigstens 7 Punkte nothwendig seien, deren Ent- 
fernung gemessen werden müsse, dass bei vorgeschrittene 
FhAim pulmonum dennoch ein bedeutimder TkoraxAitDiiaig 
bestehen könne und bestehe, gingen weit über den eigent- 
lichen Zweck derselben, „einen Maassstab bei sonst ge- 
sunden Leuten für die hinreichende Entwickelung der 
Brustorgane zu haben^, hinaus ; denn zur Diagnose der Brust- 
krankheiten reichen solche Messimgen allerdings nicht aas. 

Die statistischen Arbeiten über durchgehende Brust- 
messongen der Rekruten sind im Ganzen sehr selten, doch 
weiss ich, dass recht werthvolles Material in den Bureaus 
der Geaeral-Aerzte, Berichte der bei der Kreis-Ersatz-Com- 
mission fungirenden Aerzte, vorbanden ist, welches maa- 
chen nicht allein technischen, sondern auch wissenschaft- 
lichen Aufschluss über die Brustmaasse verschiedener Jahr- 
gänge liefern könnte. Leider sind dieselben nicht nach 
gleichen Principien aufgestellt und selten in denselben Krei- 
sen fortgeführt; die Schwierigkeiten sind bei der Anlwtignng 
solcher statistischer Zusammenstellungen ziemlich bedeutend 
da der untersuchende Arzt alle Notizen selbst anfertigen 
mnss, weil ein Schreiber selten und dann nur Ar die so- 
gen^'nnte Arztliste, gestellt wird. 
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Sollen solche TabeUen Werth «urtBosttiitmitiig des Mi- 
nünnm-Maasses haben, so mfirssen die Bcaoebbiareti von den 
Unbrauchbaren gesondert werden , sotten sie «die <Znnahme 
des BrufitumCanges als gleichmässige Entwiokelung 4et gan- 
zen Körpers beweisen, so mitssen isie «Uieb mit der 'während 
der drei Jahrgäqge zunehmenden £Orpergr&sse verglichen 
werden. Dieses ist m&glich, wenn man neben der Bubrik 
Körperhöhe in den namentlichen Listen auoh eine für Brust- 
umfang h&ttQ, der also auch dreimal genkessea wflrde. JBier- 
aus liessen sich mit Sicherheit die Gesetze des Waohstbiims, 
gewiss aber das Verhiltniss der Körperlftafe zum Bi:iistum- 
faoge erautteln. 

DaiS Verhältniss der Körperl&nge zum Brust- 
umfange Behufs Entscheidung der DienstuntaugUchkeit hiit 
Dr. Bernstein (Prag. Med. Wochenschrift. 9. 1864) erörtert. 
Er fand, dass unter 67 tauglichen Rekraten: 
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hatten und gründet darauf folgende Schlüsse: 

1) der Brustumfang nimmt mit der Körperh&^e zu, 
aber nur da, wo eine harmonische und proportionirte 
Körperentwickelung stattgefunden ; 

2) den grössten Brustumfong im Verh&ltoiss zur Kör- 
perhöhe bietet nur der sogenannte Mittelschlag von 
62— 65^', erfahrungsg^mäss der ausdauerndste für die 
Kriegsstrapazen ; 

3) übersteigt die Körperhöbe das Mittelmaass, geht sie 
über 65'^, dann folgt der Brustumfang nicht mehr 
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in dMvelbeii Proportion, er bleibt hinfig zurück, und 

wir gelangen auf das Feld der Aufgeschossenen, Eng- 

brfirtigen md des toberenlSsen Habitus; 

4) bei allen Tanglieben fiberragt der Brastamfamg am 

1 — 2'\ auch 3' die Hälfte der Körperhöhe; da wo 

dies nicht der Fall, erscheinen die Leate als schwach. 

„Eri^sdiensttanglich ist deijenige, der Tollkommen 

gesund, mit keinem körperlichen Gebrechen behaftet ist nnd 

dessen Bmstnmfang wenigstens nm V mehr beträgt, als die 

Eftlfte der Körperhöhe.« 

Aehnliehe Yersuche and Berechnungen sind nach Elliot 
(On ths Müüary Statutics of the ü. A. IntemaUonal Stat. 
Conffr. at Berlin, pag. 19) in Amerika bei der Potomac- 
Armee gemacht, haben jedoch keine so bestimmten Resul- 
tate ergeben. 

Als Mittel erhtit er bei 1516 Untersuchten 34,99 Zoll 
Bmstnmftng. 

Hammond (Müüary Hygiene pag. 30) will die Entfer- 
nung beider Brustwarzen mit einem graduirten Lineale mes- 
sen und das Resultat mit 4 multipliciren. Er kommt zu 
dem Schlüsse, dass kein Rekrut einsteUungsfähig ist, bei 
dem die obere Circumferenz des Thorax geringer ist als die 
halbe Körperhöhe (conf, Bernstein), indem erstere bei jedem 
Zoll Höhe mehr um ^" zunehme. 

Wenn die Brustmessungen auch bis jetzt keine absolut 
sicheren Resultate f&r die Beurtheilung der Körperkraft ge- 
geben haben, so ersieht man doch aus den eben angeführ- 
ten Behauptungen des Dr. Bermtein, dass, wenn der Brust- 
umfang mit der Körperhöhe verglichen wird, sich doch ganz 
gut verwerthbare Anhaltspunkte aus solchen Beobachtungen 
ergeben; es wfirde sich jeden&lls belohnen, wenn weitere 
Forschungen auf diesem Gebiete die erwähnten Beobach- 
tungen ausser Zweifel stellten. 
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3. Das Körpergewicht. 

Dr. J. C. Mayer (Bayer, ärztl. Intell.-Bl. 24. 25. 1862) 
weist in seiner Abhandlung darauf hin, däss man dem Kör- 
pergewichte der Conscribirten bisher noch nicht die Auf- 
merksamkeit geschenkt hat wie der Körpergrösse, und „doch 
gestattet uns eine genaue Untersuchung beider Factoren 
einer Bevölkerung einen richtigen Schluss auf deren phy- 
sische Beschaffenheit''. 

Die Fragen, welche Dr. Mayer aus den nach amtlichen 
Quellen bearbeiteten Tabellen zu erörtern sucht, beziehen 
sich hauptsächlich auf das Verhältniss der Körperhöhe und 
des Körpergewichtes zu Vergleichen der Bewohner der St&dte 
und des platten Landes der verschiedenen Stände benutzt. 
Schlüsse, welche er hieraus zu ziehen sucht, sind z. B. : 

1. die Bodenformation, die Art der Arbeit und der 
Grad der Wohlhabenheit sind diejenigen drei Facto- 
ren, welche auf das Wachsthum in der Länge und 
Breite den grössten Einfluss ausüben, und unter ihnen 
steht die Wohlhabenheit oben an. Die wohlhabend- 
sten Districte haben auch im Verhältniss zur Körper- 
höhe die schwersten Conscribirten; 

2. auch bei dem menschlichen Körpergewicht herrscht 
ein nur von der Wissenschaft festzustellender Typus. 

Der Mensch der mittleren Körpergrösse hat auch 
ein mittleres ziemlich constantes Gewicht. 

Die Grenzen, zwischen denen das Körpergewicht 
schwankt, sind weiter, als die zwischen der Körper- 
grösse etc. 
Aehnliche Wägungen der Angeworbenen sind in Nord- 
Amerika gemacht. Hammond (Military Hygiene) stellt nach 
denselben folgende Forderung auf: 

„Ein Mann von zwanzig Jahren darf nicht weniger als 
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125 Pfand (113i^ Zollpfiiad) haben, Ar jeden ZoU aber 
5' 5'' (5' 3'' rheinisch) miuroe sein Gewicht um 5 Piiind 
xunehmen, da sonst eine constitutionelle Krankheit vorliege 
oder doch ein depotenzirender Einfloss längere Zeit den 
Körper beeinflnsst habe^. 

EUtot (Mä. Stat fdg. 21) bringt, indem er die oben 
erw&hnte Tabelle anfetellt, ebenfalls WSgungen, besonders 
der Soldaten der Potomac -Armee, doch lassen sich aus 
denselben noch keine bestimmten Resultate ziehen 

In Preossen sind solche Untersuchungen bei dem Re- 
krutirungs- Geschäfte noch nicht vorgenommen; soviel ich 
darüber ^er&liren konnte, sind wiederholte Wägungen der 
Rekruten bei Beurtheilung des Eilbusses des Dienstes, be- 
sonders des Turnens, auf den KOrper des Soldaten benutzt. 

Dass das Körpergewicht besonders im Vergleich zur 
Körperhöhe einen wichtigen Anhaltspunkt üur die Beurthei- 
lung der gleichmässigen Entwickeluoig des Körpers, zur 
Bestimmung der Militairbrauchbarkeit und zu Rückschlüssen 
auf die physische Kraft der Bevölkerung geben kann, ist 
nach dem oben Gesagten wohl unzweifelhaft, eine gleich- 
massige Durchf&hrung der Wägung bei dem Rekrutirungs- 
Geschäfte selbst ist jedoch so bald noch nicht zu hoffen, 
da dieselbe ßo wenig Interesse, speciell für die Militair- 
behördra selbst, hat, der Zeitaufwand aber ein ziemlich be- 
deutender ist 

4. Bestimmuog der Muskelkraft. 

Pie Muskelkraft endlich direct zu messen, durch den 
Dynamometer z. B., ist nur anwendbar bei der Anwerbung 
der Soldaten ; bei der Gonsßription, bei dem Ersatzgeschäfte 
sind solche JMessmittel nicht brauchbar, wie alle Proben, 
bei welchen auf die LeiatungswiUiigkeit der Untersuchten 
gereobiiet werden i^uss. Versucht sii^d dieselben in Eng- 



Das Rekratiniogs-CrescMfi und dessen Organisinmg 211 

land, doch habe ieh^ aw der Literatur nicht ersehen 'k<5ii- 
nen, *ob dieselben wirklich na yerwerthbaren Resultaten ge- 
führt haben (ßlUot^ pag. 23). Dem Gesichtsginne der Aerzte 
kommt hier wesentlich auch noch der Tastsinn zu Hülfe, 
und selbst da, wo nur eine mittelmässige Entwickelung 
der Muskelkraft durch diese beiden Sinne ermittelt wird, 
lehrt uns die Erfahrung, dass dieselbe sich gerade durch 
die Uebungen, besonders durch das in den Militairdienst 
aufgenommene Turnen, rasch entwickelt. 

Wenn wir bei der Erörterung der vier Momente, mit 
deren Hülfe eben der Arzt die ausreichende Körperkraft des 
Militairpflichtigen zu beurtheilen sucht, uns eingestehen müs- 
sen, dass bis jetzt noch keine absoluten Wertbe für diesel- 
ben gefunden sind, und dass die bis jetzt erlangten Resul- 
tate auch mit Vorsicht aufgenommen werden müssen, so ist 
doch nicht zu bezweifeln, dass durch genaue Beobachtungen 
und nur durch, nach richtigen Principien geleitete, statistische 
Arbeiten opdlich Resultate gewonnen werden können, die 
der Statistik, wie der Wissenschaft reichen Gewinn bringen. 

II. Die Tanglichkeitsziffer. 

Die Literatur der medicinischen Statistik bat die Zah- 
len, welche sieh bei dem Rekrutirnngs-Geschäfte durch die 
Sondemng der Brauchbaren von den Dnbranohbaren und 
durch Procentberechnung derselben aus der Zahl der Unter- 
suchten ergeben, als wichtiges Material aufgefasst. 

Die Statistik liess es sich besonders immer sehr ange- 
legen sein, die Verb&Itnißszahlen der zum Militairdienst 
TaugUehen zu eruiren, weil ein relativ hohes Verhältniss 
HUitairtücbtiger im Allgemeinen überall als eines der sicher- 
sten Zeichen der Gesundheit und Wohlfahrt der Bevölkerung 
geken kann, fast so gut als der Kraft und Tüch'tigkeit jener 
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jiuger Hinner selbst, eine etwaige Za- oder Almahme der 
Hilitairtacbtigkeit aber auch Licht über die Frage dör zu- 
oder aboehmeaden Morbilität der BeTölkemng y^rbreitea 
kann. Sehen wir ans nun einmal in der Literatur um, wie 
die Frage von der Militairtüchtigkeit oder Brauchbarkeit von 
der Statistik behandelt worden ist 

Die Tauglichkeitsziffer erhält man aus der Yergleicbung 
der Zahl der Unbrauchbaren oder vielmehr der Brauchbaren 
mit der Zahl der Untersuchten; gewöhnlich wird diese auf 
1000 Mann berechnet, um die Zahlen verschiedener Kreise, 
Provinzen, Länder und Staaten vergleichen zu können. 

In der nebenstehenden Tabelle habe ich aus verschie- 
denen daselbst bezeichneten Büchern die Resultate der Be- 
rechnungen zusammengestellt. 

Ein flüchtiger Blick auf die Zahlen der Untauglichen 
und Tauglichen genügt, um die Diflerenzen zwischen den 
einzelnen Staaten als ziemlich bedeutende hervortreten zu 
lassen ; dieselben sind zu gross, um nicht sogleich mit Miss- 
trauen aufgefasst zu werden; sie hängen mcht allein von 
der Ungleichheit der Anforderungen an die Tauglichkeit zum 
Alilitairdienst in den verschiedenen Ländern ab , sondern sie 
sind wesentlich Fehler der Berechnung. 

Geht man die einzelnen' Positionen durch, so zeigt sich 
zuerst, dass in Frankreich die Zahlen ziemlich constante 
gablieben sind ; die Art und Weise, wie daselbst die Resul- 
tate gewonnen werden können, ist auch die einfachste; hier 
ist nur ein Jahrgang der Rekruten zu berücksichtigen, die 
Entscheidung über Untauglichkeit mu^s sogleich geschehen, 
da der Conscribiite nur einmal vor der Gommission er- 
scheint; die Comptea rendus sur le recrutement lieferten die 
richtigsten Berechnungen der Tauglichen, doch ist für jetzt 
dieselbe wiederum zweifelhaft, da der Loskauf auch vor dem 
Eintritt in das zwanzigste Jahr gestattet ist, mithin von dem 
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Conseä de rdvinon der Losgekaufte wahrscheinlich aach als 
gesund angenommen wird. 

Die Anforderungen der französischen Ersatk-Instructfon 
sind in Bezug auf die Feststellung der ünbraüchbarlcidit 
durch Krankheit oder Gebrechen stcharf genug, ob sie aber 
bei dem bestehenden Loskaufsrecht bei der Bestimmung der 
fiörperst&rke der Brauchbaren nicht zu geringe Ansprfiche 
maehen, ist aus den bis jetzt geüeferten Uebersichten nicht 
zu ersehen. Durch die Morbilitäts- und Mortalitätsstatistik 
der Armee diese Frage zu entscheiden , ist nicht mOglich, 
da ein ^Osserer Tbteil der für tauglich Erklärten gar nicht 
zum Dienst kommt, sondern sich loskauft, und wenn dfe- 
ses' auch- nicht wäre, ein Abgang ?on 7 pGt durch Tbd 
mid Invalidität kann durch Klima, epidemische Krankiiei- 
ten etc. bedingt sein, nicht durch schlechte Auswahl. 

Was nun die Zahlenreihen von Preussen betrifft, so^ ist 
die erste von Dieterid (Statistische Uebersicht des Aus- 
hebungsgeschäfts im Preussischen Staate, Mittheilung des 
Btaiistiscben Bureau, Bd. VUI. , pag. 825—364) berechnet» 
aber vollständig falsch; hier ist die Verhältnisseahl der Un- 
brauchbaren zu den Untersuchten nicht richtig, weil die 
Zahl der letzteren nicht die der Gestellungspflichtigen eines 
Jahrganges ist, sondern auch die Zurückgestellten und dis- 
ponibel Gebliebenen aus den früheren Jahrgängen enthält, 
also bedeutend zu gross ist, zu den Uotauglieb^n aber auoh 
fie aus den Rubriken „zeitig unbrauchbar^ und „garnison- 
dienstf&hlg^ hinzugenommen sind. 

Die zweite Reihe habe ich aus den von Dr. Engel be- 
rechneten Tabellen des Ersatzaushebungsgeschäftes entnom- 
näeii (Zeitschrift des statistischen Bureau 1864, |därz, S. 73)i 
DieselbeA sind nach den Uebersichten der Regienrungsbezirk^ 
(Schema 27 zum §. 101 der Ersatz-Instruction) angefertigt; 
die bedeutende darauf verwendete Mühe ist' im Ganzeii 
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schlecht belohnt, weil die Resultate vollständig falsche sind. 
Schon dass die Zahl der Brauchbaren mit der der Gestel- 
lungspflichtigen , von denen allein über 119,000, ja selbst 
168,994 in einem Jahre unermittelt geblieben sind, vergli- 
chen ist, muss falsche Procente geben, wie viel mehr noch, 
wenn die Restanten aus den frflheren Jahrgängen hinzu- 
kommen, die doch vorzugsweise die Unbrauchbaren, noch 
nicht Ausgemusterten enthalten. 

So erliält Engel von 1000 Gestellungspflichtigen nur 
116, ja selbst 105 Auszuhebende; ich habe diesen Fehler 
durch Vergleichung der Unbrauchbaren mit den Gemuster- 
ten zu verbessern gesucht und so die Zahl 174 erhalten. 
Allein auch diese ist aus den oben angefahrten Gr&nden 
falsch. Schon im Juli-Heft derselben Zeitschrift erklärt En* 
gel die von ihm gelieferten Zahlen für falsch, und zwar 
wesentlich durch Fehler in dem von ihm benutzten Ma- 
terial. 

In der Rubrik Nr. 5 der Ersatzübersichten sind sämmt- 
liche in den alphabetischen Listen enthaltenen Zwanzigjäh- 
rigen aufgenommen; dadurch wird aber eine grosse Anzahl 
derselben zwei-, auch dreimal geführt, da sie im Geburts- 
ort, im Domicil und Arbeitsort in die Listen eingetragen 
werden; wie oft dieses bei den anderen Jahrgängen ge- 
schehen, ist nicht ersichtlich. Hierdurch geschieht es, dass 
allein im Jahre 1861 52,276 Zwanzigjährige zu viel ange- 
geben sind. 

Dazu kommt noch, dass die Rubrik 9 „in andere Kreise 
gezogen und dort zur Aushebung gekommen^ sämmtliche 
Altersklassen betrifft, eine Correctur durch dieselbe also 
auch nicht mOglich wird. Auch die Rubrik 12 „als ein- 
jährige Freiwillige anerkannt^, gibt keine brauchbare Zahl, 
da zwischen Anerkennung und Einstellung noch immer die 
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körperliche üntersachimg liegt; im Jahre 1863 waren die- 
ses 15,000, aber nur 1577 traten ein. 

Dr. Engel will nun, wenn sich's um Gharakterisirnng 
der Tüchtigkeit der männlicben Bevölkerung Preussens ban- 
delt, die Summe der wirklich Ausgehtbenen, der Freiwilligen 
und der Disponiblen (Rubrik 11, 23 and 24) vergleichen 
mit der Zahl der Zwanzigjährigen, welche aus der Zahlung 
der Civil- und Militairbevölkerung hervorgeht. Das Resul- 
tat seiner Berechnungen ist nun bedeutend besser als vor- 
her; von 129,291 Zwanzigjährigen sind 68,547 oder 53 pCt, 
brauchbar zum Waffendienst. 

Aus diesem kurzen Referate ergiebt sich, dass selbst 
unter der Hand jenes gewandten Statistikers die bis jetzt 
gelieferten üebersichten des Ersatzgeschäftes nicht allein aus- 
reichen, um irgendwie richtige Resultate über die Militair- 
tuchtigkeit des preussischen Volkes aus ihnen allein zu er- 
halten ; jedenfalls ist hieraus ersichtlich, wie wenig Werth die 
durch alle statistischen Werke verbreiteten Zahlen haben, 
und dennoch werden sie oft ohne jede Kritik gläubig auf- 
genommen. 

Aehnlicb wird es sich mit den über Sachsens Bevöl- 
kerung gelieferten Zahlen verhalten, doch kann ich darüber 
kein bestimmtes ürtheil fällen, weil ich die Einrichtung der 
Listen nicht genau kenne. 

Die bedeutende Differenz in den Brauchbarkeitszahlen 
von Nord- Amerika ist, wie schon oben erörtert, bedingt durch 
den Unterschied, den die Werbung und die Gonscription (draft) 
mit sich bringt. Bei den Werbungen kommt noch der Um- 
stand hinzu, dass das Alter der Angeworbenen nie überein- 
stimmt, sondern oft zwischen 17 bis 35 schwankt. 

Eine Vergleichung der bis jetzt erhaltenen Zahlen, um 
auf relative Tüchtigkeit und physische Gesundheit der Be- 
völkerung zu schliossen, darf nach dem über die einzelnen 
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Positionen Gesagten daher nicht stattfinden, so oft sie auch 
beliebt ist, und zwar nicht nur von der Tagespresse, die 
sich in glänzenden Antithesen und Ausrufungen über die 
Abnahme der physischen Kräfte eines Volkes gefallt, son- 
dern auch von medicinischen Schriftstellern, die einen An- 
spruch auf Wissenschaftlichkeit erheben. So benutzt BovMn 
jene in Tabelle L aufgeführten Zahlen, indem er ihnen noch 

r 

einige über Sardinien und Belgien hinzufügt, um vol bewei- 
sen, dass Frankreich gegen die anderen Länder bedeutend 
besser in der Militairtüchtigkeit seiner Bevölkerung situirt 
sei; aus diesen Zahlen stellt er eine Curve zusammen, wel- 
che vollkommen falsch ist, da, wie oben bewiesen, jene 
Zahlen aus falscher Berechnung hervorgegangen sind (Recueü 
de Mimoirea de Midedne müitaire, 1863. ///. Ser, tom. X, 
pag. 42). In den Journalen Frankreichs waren, besonders 
vom Auslande her übernommen, einige Bemerkungen über 
die Abnahme der aptitude müitaire en France gemacht wor*- 
den, veranlasst durch die Herabsetzung der zum Militair- 
dienst erforderlichen Grösse: Boudin weist nun in seinem 
Attfeatze nach, däss die Eörpergrösse sogar zugenommen 
hat in der Bevölkerung Frankreichs, und dass die aptitude 
niilitatre en France die grösste in Europa sei; die Wissen- 
Schaft hatte durch Zahlen gesprochen, Frankreich konnte 
wieder ruhig sein! 

Die ünbraucfabarkeit der Militairpflicbtigen wegen 

Krankheit und Gebrechen. 

Bei der Entscheidung über di^ Dienstunbrauchbarkeit 
der Militairpflicbtigen muss der untersuchende Arzt den 
Körperfehler angeben, welcher die Dnbrauchbarkeit eben 
bedingt ; als Anhaltspunkt dienen ihm dabei die in den 
Instructionen aufgeführten Eörperfehler. 

V1ert«lJftltffiMlir. r. ^er. M«d. N. F.- VHI. 9. 15 
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Die Diagnose der Krankheit oder des Gebrechens selbst 
übt und sch&rft den Blick des Arztes, weitere Wissenschaft* 
liehe Beobachtungen und Erfahrungen ergeben sich erst bei 
sorgfältiger Zusammenstellung der gefundenen ECrperfehler; 
diese wird hauptsächlich die H&ufigkeit der Krankheiten 
in gewissen Altersklassen der Bevölkerung unter gewissen 
Ständen, die grössere und geringere Verbreitung über ge* 
wisse Landestheile direct durch Zahlen angeben, und dem 
Arzte wiederum Gelegenheit bieten, Erfahrungen zu sam- 
meln, inwieweit Luft und Bodenbeschaffenheit, Cultur und 
Sittenverh&ltnisse, Lebensweise und Berufsth&tigkeit auf die 
relative H&ufigkeit gewisser Fehler, Gebrechen und Krank- 
heitsanlagen bestimmenden Einfluss ausüben. 

Beobachtungen nach diesen Richtungen, welche gesam- 
melt, gesichtet und mit einander verglichen werden, würden 
ein sehr schätzbares Material für die medicinische Statistik 
liefern, aus welcher der Staat wiederum Anhaltspunkte für 
die öffentliche Gesundheitspflege, die verschiedenen Zweige 
der Medicin Material far die Aetiologie gewisser Krank- 
heitsformen und für deren epidemische und endemische Ver- 
breitung gewinnen könnten. 

Die relative Häufigkeit der Krankheiten und 
Gebrechen, welche die Unbrauchbarkeit der Mi- 
litairpflichtigen bedingen, zu eruiren, ist von den 
Aerzten verschiedener Nationen öfters versucht, meist je- 
doch nur da gelungen, wo bestimmte Vorschriften fftr die 
Berichte der Rekrutirungs-Geschäfte gegeben sind, die be- 
sonders diesen Tbeil der ärztlichen Thätigkeit in's Auge 
fassen. 

Aus den Comptei rendua eur le reoruiemeni hat Sütack 
in der oben erwähnten Arbeit (p. 355) eine Statistik der 
Krankheiten und Gebrechen geliefert, welche die EaempUoM 
povr infirmüe bedingen. Die Tabelle L zeigt, dass von 
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1,959,302 untersuchten Heerespflichtigen aus den Alters- 
klassen 1850—1858 incl. 514,588 wegen Gebrechen far 
dienstuntauglich erklärt werden mussten. 

Vergleicht man die Maxima und Minima der Dienstr 
befreiungen mit den Jahreszahlen, so ist leicht ersichtlich, 
dass die Minima derselben zusammenfallen mit den Kriegen 
in der Krimm und in Italien, dass also nur der Bedarf des 
Heeres die strengere Auswahl veranlasst hat. 

In einer zweiten Tabelle hat Siatach eine Uebersicht der 
Krankheiten und Gebrechen , welche die ünbrauchbarkeit 
der Conscribirten nach Tabelle D der Comptes rendus be- 
dingen, und zwar die Zahlen derselben far jedes Jahr ge- 
geben; in der dritten Tabelle sind, um eine genaue Kennt- 
niss von der relativen Häufigkeit der Krankheiten zu geben, 
die einzelnen Proportionalzahlen, die Summe der dienst* 
untauglichen gleich 1000 gesetzt, berechnet. 

Sodann folgen Tabellen über die Häufigkeit der Ge- 
brechen nach den Organsystemen, über die Zahl der in 
jedem Departement untersuchten Mannschaften, der unter 
ihnen ermittelten Dienstuntauglichen, der Yerhältnisszahlen 
der letzteren pro mille Untersuchter, sodann eine Tabelle, 
in weldier die 86 Departements nach der Proportion der 
Dienstunbrauchbaren classificirt sind, und ausserdem eine 
Karte, auf welcher die Departements nach ihrer Reihenfolge 
in der eben erwähnten Tabelle in 5 besondere Gruppen ge- 
theilt, durch 5 verschiedene Schattirungen äusserst über- 
sichtlich dargestellt sind. 

Aus allen diesen Tabellen ersieht man, dass die Brauch- 
barkeit zum Militairdienst eine äusserst verschiedene in den 
einzelnen Departements ist 

Auf dieses Verhältniss begründete Boudin (Traite de 

giogr. et etat. mid. t 2. p. 241. 1857.) seine Einwendungen 

gegen die früher übliche Yertheilungsweise des Gontingents, 

16* 
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weil dieselbe. Nachtheile für die Beyölkemng und den Staat 
habe, „t&r die Bewölkerung in der Gegenwart durch die 
Entziehung einer za bedeutenden Proportion, oft sogar aller 
jungen kr&ftigen Leute, ftr die zukünftigen Generationen 
durch die traurigen Folgen zahlreicher Ehen unter Schwäch- 
lingen, endlich f&r den Staat selbst durch die zunehmende 
Schwächung der Bevölkerung und durch den Ausfall fär 
die Armee.^ 

Aehnliche statistische Tabellen, wie die von Sisiach, 
sind von Boudin^ Broca^ Lachbze^ ^Angers etc. in Frank- 
reich aufgestellt, meist nach den Comptes rendus annueh $ur 
le recrutemenU 

Ziemlich nach denselben Principien sind die statisti- 
schen üebersichten der Krankheiten und Gebrechen, welche 
bei den draßU von 1863 und 1864 in Nord -Amerika die 
Zurückstellung der Untersuchten erforderten. Die Tabellen 
zeigen zuerst die Zahlen der Zurückgestellten der einzelnen 
Staaten, dann die Summe derselben, vertheilt auf die 41 
oder 36 Paragraph-Nummern der Eörperfehler, welche durch 
die Ersatz - Instruction (§. 85. Revised Regulationa for the 
govemment qf the Bureau of the Provoet Marehal General 
1 864) für die draß aufgestellt waren, und die Berechnungen 
der Proportionalzahlen auf 1000 Untersuchte. Als Beispiel 
dieser mit grossem Fleisse ausgearbeiteten Tafeln stelle ich 
die aus den Tafeln 6 und 8 des Annual report of the Brovost 
Marshcd Oeneral Nov. 15. 1864. erhaltenen Resultate zusam- 
men. Aus der Durchsicht der 41 und 36 Erankheitsnamen 
ersieht man schon, dass die Vorschriften der Instruction 
ziemlich scharf . gefasst waren, besonders, weil sehr ^iel 
Simulation vorkam ; manche zusammengehörige Krankheiten 
sind getrennt, dann wiederum die verschiedenartigsten Lei- 
den zusammengefasst, so dass die dadurch bedingten sta- 
tistischen Arbeiten, sei es zur Yergleichung mit anderen 
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Annual report of the Provost Marshai General 



under 


the se- 


the 


cond 


dra/t 


dra/t 


1863. 


1864. 


I. 


IL 



§. 



Liste 

der physischen und geistigen Gebrechen 

und Krankheiten. 

(Tabelle No. 6. n. No. 8.) 

Offenbar geistige Schwäche 

Irrsein 

Epilepsie 

Paralyse, Chorea, Atrophie eines Gliedes 

Acute und organ. Krankheiten des Her- 
zens, Lunge, Nieren, Gehirn, Rücken- 
mark, Milz, Leber etc 

Ausgesprochene Abzehrung {Tubercu- 
losis) . • 

Krebs, Aneurysma grosser Gefässe . . 

Ausgedehnte inveterirte Hautkrankheit 

Entschiedene Schwäche der Constitu- 
tion, besonders Brust 

Scropheln, constitut. Syphilis 

Habituelle Trunksucht und Onanie . . 

Chronischer Rheumatismus 

Kopfschmerz, Neuralgie, Lumbago, Af- 
fect. der Gelenke, Knochen, Muskeln 

Verletzung und Krankheiten der Kopf- 
haut 

Völlige Blindheit, Cataract rechts . . . 

Partieller Verlust der Sehkraft auf bei- 
den Augen, Krankh. der Augenlider 

Verlust der Nase und Deformität der- 
selben 

Ausgesprochene Taubheit, chron. purul. 
Otorrhoe 

Unheilbare Krankheiten u. Deformitäten 
der Kiefer, Änchylosis 

Stummbeit. Stimmlosigkeit 

Verlust, Hypertrophie und Atrophie der 
Zunge 

Stottern 

Verlast der Zähne 

Geschwulst, Verletzung des Halses, 
Fisteln, Cap. obstip 

Difformitäten der Brust, Rückgrats, 
Rippen und Brustbeins ,*,.... 



Unter- 
sucht: 
265,188. 

un- 
brauch- 
bar 



Unter- 
sucht : 
61,257. 

Un- 
brauch- 
bar 



Verhält- 
niss auf 
1000 
Unter- 
suchte 
von 
No.L 



Verhält- 
niss auf 

1000 
unter- 
suchte 

von 
No. IL 



1 
2 
3 
4 
ö 



6 

7 
8 
9 

10 
11 

12 
13 

14 

15 
16 

17 

18 

19 

20 
21 

22 
23 
24 

25 



990 

410 

2140 

1044 



11578 

3829 

72 

491 

9628 

1317 

121 

1210 

288 

253 
1920 

3176 

131 

1820 

190 
45 

7 

448 

5230 

263 

1675 



181 
108 
388 
262 



1512 

830 

28 

106 

1696 
265 

inNo.9 
enthalten 

279 

fehlt 



445 

410 

27 

411 

60 
11 

5 

98 

1544 

29 

327 



3,88 
1,60 
8,39 
4,09 



45,35 

15,00 
0,28 
1,92 

37,73 
5,16 
0,47 

.4,74 
1,13 
0,99 



2,95 
1,76 
6,33 
4,28 



24,68 

13,55 
0,46 
1,73 

27,69 
4,33 

4,55 



4,74 


7,26 


12,45 


6,69 


0,51 


0,44 


7,13 


6,38 


0,74 
0,18 


0,98 
0,187 


0,03 

1,76 

20,49 


0,08 

1,60 

25,20 


1,03 


0,47 


6,56 


5,50 
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L 



IL 



§. 



26 
27 
28 
29 
30 

81 
32 
33 

34 

35 
36 
37 

38 

39 

40 
41 



Liste 

der physischen and geistigen Gsbrechen 
und Krankheiten. 

(Tabelle No. 6. n. Ho. 8.) 



Abnorme Fettsacht . . . . , 

Hernien 

Kothfistel, Strictura recti, Proiapstm ani 

Innere Haemorrhoiden 

Ziemlich Tollständiger Verlast des Penis, 
ItJpi" a. BypospacL 

Organ, perman. Harnstrict., Harnfisteln 

Incontinenz, Blasenstein etc 

Verlast oder völlige Atrophie der Hoden, 
Retention 

Bösartige Sarcocele, hochgradige Hy- 
drocele 

Verlast einer Extremität 

Wanden, I^arbencontract. Geschwülste 

BrGche, irreponible Verrenkungen, An- 
chylosen etc . 

Verlast des rechten Daumens oder Zeige- 
fingers, Defecte der Hand 

Rlnrnpfuss, Verlust der^ grossen Zehe, 
permanente Fasskrankheiten .... 

Varicose Venen 

Chronische Geschwüre, I^arben der Un- 
terextremitäten 

Verschiedenes 



Unter- 
sucht: 
265,188 

Un- 
brauch- 
bar 



287 

7«94 
446 
917 

31 

379 

83 

424 

1218 

488 

1443 

9873 

2025 

2987 
1947 

1022 
486 



Unter- 
sucht: 
6 1,257. 

Un- 
brauch- 
bar 



Verh&lt- 
niss auf 
1000 
Unter- 
sachte 
Yon 
No.L 



Samma 



80134 



2115 
152 

203 

11 
45 
15 



158 

79 
495 

1756 

295 

505 
504 

379 



0,93 

30,93 

1,75 

3,59 

0,12 
1,49 
0,33 

1,66 

4,77 
1,91 
5,65 

38,55 

7,94 

11,71 
7,63 

4,00 
1,90 



VerbÜt- 
niss auf 

1000 
Unter- 
suchte 

Yon 
No.n. 



34,52 
2,48 
3,31 

0,17 
0,73 
0,24 



2,58 
1,29 
8,41 

28,67 

4,82 

8,24 
8,23 

6,62 



15744 j 314,02 | 257,02 



Staaten, sei es zur Benutzung, um auf den Krankheits- 
charakter der Bevölkerung zu schliessen, an Werth bedeu- 
tend verlieren. In denselben Annual reporU sind auch sta- 
tistische Tabellen von Frankreich, England, Belgien etc. zur 
Vergleichung v^iedergegeben ; der Raum dieser Arbeit ge- 
stattet mir nicht, noch mehrere solcher Tabellen beizubrin- 
gen, erwähnen will ich nur die ziemlich gleichen Procent- 
zahlen der wegen körperlicher ünbrauchbarkeit Zurückge- 
stellten verschiedener Staaten, die in Table 19. pag, 24 des 
erwähnten Berichtes sich finden; 
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Nord -Amerika . 1863: 314 auf 1000 Untersuchte, 

Frankreich . . . 1831—1843: 324 - - 
Gross -Britanien 1832—1851: 317 - - 

Belgien 1851—1855: 320 - - 

In Deutschland ist mit Ausnahme der Arbeit von 
Dr. Engel (die physische Beschaffenheit der milititairpflich- 
tigen Bevölkerung Sachsens, Zeitscfarifl: des statistischen 
Bureau des Königlich Sächsischen Ministerium des Innern, 
1856) das Ergebniss der Ersatz - Geschäfte in Bezug auf 
Häufigkeit der vorgefundenen Krankheiten wissenschaftlich 
noch nicht verwerthet worden. 

In Preussen, dessen Ersatz * Aushebungs - Listen durch 
Notirung der die ünbrauchbarkeit bedingenden KOrperfehler 
ein bedeutendes Material f&r solche Untersuchungen ent- 
halten, werden nur in einzelnen Provinzen von den aus- 
hebenden Aerzten Berichte über die von ihnen angestellten 
Beobachtungen gefordert. 

Allein diese Berichte sind nach verschiedenen Gesichts- 
punkten und ungleichen Procentberechnungen angefertigt, 
so dass sie im Ganzen nicht, wenigstens nicht ^.u statisti- 
schen Arbeiten, verwendet werden können. Die einzige 
hierher gehörige Arbeit, welche veröffentlicht ist, betrifft 
die Notizen des Dr. Rosenthal „über das Ergebniss des 
Kreis-Ersatz-Geschäftes in Thäringen<< (Militairärztliche Zei- 
tung, 1868, Nr. 15,' pag. 169). In derselben sind einzelne 
BeobachUngen über diejenigen Fehler und Kraakheitsanla- 
gen, die theils wegen ihrev Häufigkeit, theils wegen Ein^ 
flusses auf die Dienstbrauchbarkeit am meisten beobachtens- 
werth erschienen, wiedergegeben. 

Werfen wir noch einen Rückblick auf die von uns ge- 
gebenen Tabellen über die relative Häufigkeit der vorgefun- 
denen Krankheiten, so müssen wir uns eingestehen, dass 
der Classification der Krankheiten und Gebrechen kein ab- 
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soluter Werth beigemessen werden kann. Einmal hat die 
während des Ersatz -Geschäftes improvisirte Diagnose Ar 
gewisse Krankheiten keine vollkommene Genauigkeit zu 
beanspruchen; die Grnppirung der Erankeiten und Gebre- 
chen, wie sie nach den Instructionen der Länder, wie 
Frankreich nnd Nord- Amerika, eingeführt ist, bietet nicht 
immer so bestimmte Eintheilungen dar, dass einzelne Fälle 
von verschiedenen Beobachtern nicht auch verschiedenen 
Gruppen zugezählt werden können. Liegt es nioht auf der 
Hand, dass z« B. unter den Dienstuntauglichen wegen j/a«- 
blesse de constitiution et autreB inaladies^ etc. sidi viele Indi- 

« 

viduen befinden werden, welche bei einer genauen Diagnose 
vielmehr der Gruppe der Pbthisis pulmonum, der Scrofu- 
losis, der Kachitis hätten zugezählt werden mnssen. Dies 
hat Sütach bei seiner Arbeit sehr wohl erkannt; deshalb 
sagt er im Resumä L „die seit 1851 eingeführte Classifica- 
tion der durch die verschiedenen Arten von Gebrechen be-^. 
dingten Dienstuntauglichkeit bedarf wesentlicher Abände- 
rungen gemäss der FortsclTrltte. der Wissenschaft und einer 
rationelleren Würdigung der Natur gewisser Krankheiten^. 

Die Häufigkeit der die Dienstunbrauchbarkeit 
b/edingenden Krankheiten und Gebrechen gewinnt 
für die medicinische Statistik und Geographie" erst 
Interesse, wenn ihre Procentzahlen in Verbindung ge- 
bracht werden mit den einzelnen Districten der Re- 
krutirungs - Geschäfte und den Berufs-Glassen der Ge- 
mua^erten. 

Fragen, welche durch die Gombination der gefundenen 
Zahlen erledigt werden können, sind z. B. : 

Wie vertheilen . sich die einzelnen Krankheiten auf die 
Berufsclassen der Gemusterten, und bei welchen ist diese, 
bei welchen jene Reihe von Mängeln und Gebrechen die 
häufigste ? Hat die medicinische Statistik durch die Beant- 
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wortong dieser Fragen erst sichere und Yergleichbare Data 
gefunden, dann wird es ihr leicht werden^ auch den Ursa- 
chen der Eraukheiten näher zu kommen. Ist der Beruf, 
die Art der Arbeit, das Material derselben, der Aufenthalts- 
ort der Arbeiter Schuld an der Entstehung der Krankheiten, 
entwickeln sich diese bei gewisseu Berufs- Glassen leichter, 
weil sie einen schwächlichen, in der Entwickelung zurück- 
gebliebenen Körper eines Individuum antreflen, oder wählen 
die Schwächlinge jene Arbeiten, jenen Beruf lieber, weil 
dieselben keinen so grossen Kraftaufwand erfordern? Dieses 
sind Fragen, welchen durch die Rekrutirungs-Statistik we- 
nigstens für die Jahre der Entwickelung der arbeitenden 
Classen der Bevölkerung gewisse Anhaltspunkte gewährt 
werden können, und wenn sie auf die ländliche oder in- 
dustrielle Bevölkerung, je nachdem dieselbe in einem Be- 
zirke vorwiegend den Ersatz der Militairdienstpflichtigen lie- 
fern muss, zurückgeführt werden, auch über den günstigen 
Einfluss jener oder den ungünstigen dieser Arbeitsverwen- 
dung urtheilen lassen. 

Ueber die letzte, eben erwähnte Frage, den Einfluss 
der Beschäftigung, Nahrung, Wohnung, Kleidung auf Ge- 
sundheit und Körperkraft der Landbewohner gegenüber den 
Stadtbewohnern ist schon öfters und besonders ungünstig 
für letztere abgeurtheilt worden. So hat Dr. Heltoig in einer, 
zu ihrer Zeit viel Aufseben verursachenden Schrift („üeber 
die Annahme der Kriegstüchtigkeit der ausgehobenen Mann- 
schaften, namentlich in der Mark Brandenburg <<, Berlin, 
1860) die Landbevölkerung besonders günstig in der phy- 
sischen Qualität zum Militairdienst dargestellt. 

„Wo die Bevölkerung ihren Erwerb (p. 41) in der Land- 
wirthscbaft und in den mit derselben zusammenhängenden 
Bescbäftigangen findet, ist Gesundheit und Kraft; wo das 
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industrielle Element vorherrscht, ist Aberall eine Abnahme 
der Gesundheit und Kraft zu spüren.^ 

Die statistischen Tabellen, die Dr. Helwig zu solchen 
allgemein ausgesprochenen Behauptungen benutzt, sind aus 
amtlichen Quellen, wie er schreibt, entnommen ; allein dass 
in diesen auch unrichtige Zahlen vorkommen oder vielmehr 
aus falscher Berechnung hervorgegangen sein kOnnen, scheint 
als unwahrscheinlich vorausgesetzt zu sein ; als Beispiel will 
ich nur erwähnen , dass in Tafel III. S. 20 der oben ange- 
gebenen Schrift sub Ruhr. 4. die Zahl der 20jährigen zur 
Aushebung gelangenden Dienstpflichtigen fär 1858 in Bran- 
denburg auf 25,413 angegeben ist; allein nach den Berech- 
nungen des Dr. Engel, aus den Yolkszählungen entnommen, 
haben in jenem Jahre nur 18,592 20jährige in der Provinz 
Brandenburg existirt (Zeitschrifk des statistischen Bureau, 
1864. No. 7. S. 174). 

In den Tabellen des Dr. Helioig können 7000, die nur 
durch wiederholte Zählung in den Listen entstanden sind, 
eine bedeutend geringere Procentzahl far das Gesammtresultat 
liefern; auch müssen die dreijährig- und einjährig-freiwillig 
Eingetretenen die herabgesetzte Procentzahl der Tauglichen 
jedenfalls bedeutend verbessern. 

Dr. Engel hatte früher in seinen Berichten über die 
Aushebungen in Sachsen auch die vorwiegend günstigere 
Diensttauglichkeit der Landbevölkerung hervorgehoben, und 
dennoch sind die Resultate nach den jetzigen Berechnungen 
ganz andere (Zeitschrift des statistischen Bureau, No. 7. 1864. 
S. 180); so widerlegt er z. B. „das vielverbreitete und man- 
chen Orts gepflegte Vorurtheil, dass die Ackerbau-Bevölke- 
rung des Staats mehr und kräftigere Soldaten liefere als die 
gewerbliche^ dadurch, dass er nachweist, dass eine Quadrat- 
meile des Düsseldorfer Regierungsbezirkes genau 5 mal mehr 
Einstellungsfäbige als die des Gösliner Regierungsbezirkes 
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liefert; jener ist 5 mal so stark bevölkert als dieser und, 
obwohl er fast nur industrielle Bevölkerung bat, konnte er 
von der ausschliesslich Ackerbau treibenden Bevölkerung 
Cöslins in der Diensttauglichkeit nicht übertroffen werden. 
Die Häufigkeitszahlen gewisser Krankheiten, Gebrechen 
oder Missbildungen auf die Rekrutirungslisten begründet, 
können, wenn sie nach den einzelnen Kreisen und Districten 
geordnet werden, einen wesentlichen Beitrag zur wissen« 
schaftlichen Forschung der medicinischen Geographie 
liefern; einzelne besonders häufig vorkommende Gebrechen, 
die in grossen Procentzahlen die üntauglichkeit zum Mili* 
tairdienst begründen, andererseits aber auch die Aufmerk- 
samkeit der Staats-Behörden erregt haben, sind schon Ge- 
genstand wissenschaftlicher Forschung gewesen. 

Hirsch (Handbuch der historisch-geographischen Patho- 
logie, Erlangen 1859) benutzt die aus den Rekrutirungslisten 
erhaltenen Resultate über die Häufigkeit und geographische 
Verbreitung einzelner Krankheiten, theils um letztere zu 
schildern, theils um der Aetiologie verschiedener Krank- 
heiten näher zu kommen. 

Frankreich ist es wiederum, welches in seinen Con- 
scriptionslisten das beste Material zu solchen Forschungen 
besitzt. So sind daselbst ziemlich umfangreiche Untersu- 
chungen über die Verbreitung des Cretinismus und des en- 
demischen Kropfes gemacht worden; amtliche Zählungen 
sind, soviel ich erfahren konnte, erst in neuester Zeit da- 
selbst angestellt; fast alle in der französischen Litteratur 
vorhandenen Abhandlungen über diesen Gegenstand beru- 
hen auf Ausbeutung der Conscriptionslisten. In Betreff des 
Cretinismus sind die erhaltenen Resultate sehr zweifelhaft, 
weil sehr oft diese Krankheit mit sporadischem Idiotismus 
und Blödsinn in eine Rubrik gebracht worden ist 

Die gefundenen Zahlen der einzelnen Jahrgänge gewisser 
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Departements haben den Schriftstellern gedient, um die Zn- 
oder Abnahme des endemischen Kropfes zn erörtern; eine 
der besten hierher gehörigen Arbeiten ist die von Dr. Boriesj 
Mddeein aide ^ major de L elas^ej „Du recruiement au paint 
de vue du goitre et du critinüme dane le dipartement des 
Hauiea^Alpea^ {Ric. de mim, de mid, mü, 1853. IL Ser. 
p. 275) ans den Gonscriptionslisten direct zusammengestellt. 
Die Zunahme der beiden Krankheiten geht aus der üeber- 
sieht, welche ich hier nur im gedrängten Auszuge mittheilen 
kann, hervor. Im Dipart des Hautee' Alpes nimmt die An- 
zahl der mit Kropf nnd Cretinismus behafteten Individuen 
der Art zu, dass dadurch die Zahl der einstellungsfähigen 
Rekruten fortwährend abnimmt, während die Zurfickstellung 
wegen anderer Fehler sich so ziemlich auf derselben Höhe 
erh&lt. Canton de VArgentiere ergiebt folgende Zahlen 
fiir einzelne Jahre berechnet: 

1820. 1830. 1840. 1860. 

Goitre et critinisme ... 3 9 40 42 

Aff&ctions diverses .... 8 18 16 21 

Exemptions Ugales ... '4 5 4 1 

Propre au service ... 13 14 9 5 
Canton de Ouillestre: 

G. et crit 14 13 42 40 

Äff. div 15 29 29 23 

Ea. Ug 11 7 7 10 

Propre au service ... 16 23 19 18 

Aus einer anderen Tabelle des Dr. Boriea kann man 
die beträchtliche Procentzahl der wegen jener Krankheiten 
Zurückgestellten ersehen: 
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Periodes 


Inacriti 


Oottreux 


Aßectiona 
diverses 


Propres 
au Service 


Exemptions 
legales 


1820^29 in^cl. 
1830-39 « 
1840-50 „ 


1475 
1491 
1727 


244 
512 

728 


477 
522 
484 


300 
290 
177 


143 
162 
177 


Summa . . 


4693 


1484 


1483 


924 


482 



Aus diesen Zahlen ersieht man sogleich, dass während 
der 30 Jahre die Anzahl jener Krankheiten in rapider Weise 
zugenommen hat; zu bedauern ist dabei, dass beide Krank* 
heiten von Boriea nicht getrennt sind; den Grund dafür 
giebt er p. 302 an; indem er sagt: y^le critimame pour moi, 
ä 868 divers d^grh et e8t tellement la mani/estäiion eatrSme de 
Vaffection go%treu8e (Jiynvphaiüme guUuro-critinettx) que je riai 
pas cru devoir lee siparer,^ 

Die Erforschung der Anzahl der mit Kropf behafteten 
Individuen, ihrer Procentzahl von der Bevölkerung ist schon 
mehrmals Gegenstand eingehender Untersuchungen beson- 
ders airch in Sfiddeutschland — in Würtemberg und Baden 
— gewesen, und zwar hat man, wo keine amtliche Zäh- 
lungen angestellt wurden, jedesmal auf die Gonscriptions- 
listen zurückgegriffen, obwohl sie doch eben nur einen Theil 
der Bevölkerung repräsentiren können. 

Eine sorgsame Zusammenstellung der Zahlen der mit 
Kropf und Gretinismus behafteten Militairpflichtigen nach den 
verschiedenen Aushebungsbezirken würde nicht allein über 
die geographische Verbreitung dieser beiden Krankheiten, 
über die Zu- und Abnahme derselben, über das Auftreten 
in Gegenden, die früher verschont waren, und das Erlöschen 
in davon heimgesuchten, wichtige Anhaltspunkte geben, son* 
dern auch eben, weil man bei beiden Krankheiten eine Ein- 
wirkung des Bodens, der Luft, des Trinkwassers wohl mit 
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Recht voraussetzt, auch für die Aetiologie und den Zusam- 
menhang derselben erhebliche Aufschlüsse bieten. 

Aehnliche Resultate liessen sich auch f&r andere en- 
demisch verbreitete und epidemisch auftretende Krankheiten 
durch statistische Benutzung des durch die Rekrutirungs- 
listen gebotenen Materials erzielen, ob mit demselben Er- 
folge, will ich nicht behaupten; denn der wissenschaftliche 
Werth solcher Ergebnisse hängt wesentlich auch von der 
Genauigkeit der Diagnose ab, und diese ist gerade in dem 
Tumulte der Aushebungs - Geschäfte nicht immer sicher zu 
stellen. 

Schon bei der Erörterung der relativen Häufigkeit der 
vom Arzte gefundenen t^rankheiten und Gebrechen haben 
wir auf diesen schwachen Punkt aller statistischen Berichte 
über die Rekrutirungs - Geschäfte hingedeutet, und darin 
finden auch die Gegner aller statistischen Arbeiten immer 
die Punkte für ihre Angrifife und Widerlegungen ; wesentlich 
in Zweifel gestellt werden jedoch die Ergebnisse der ver- 
gleichenden Statistik auf diesem Gebiete der Medicin, so 
lange nicht ein bestimmtes Schema für ^ die vorgefundenen 
Krankheiten und Gebrechen existirt, und von den verschie- 
denen Staaten und Nationen als gültig angenommen ist. 

Schon früher haben wir auseinandergesetzt, warum die 
Classificationen der Krankheiten und Gebrechen, welche die 
ünbrauchbarkeit der Militairpflichtigen bedingen, besonders 
die nach den Instructionen der Comptes rendus in Frank- 
reich und der Anniuzl reports in Nord -Amerika gebräuch- 
lichen Paragraphen keinen vollkommenen wissenschaftlichen 
Werth haben. Eine solche allen Ansprüchen der Me- 
dicin genügende Classification der Krankheiten 
und Gebrechen ist nach den neueren Principien einer 
wissenschaftlichen Nosologie zuerst vom Prof. Dr. Virchow 
bei Gelegenheit des iatei nationalen statistischen Congresses 
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im Jahre 1863 zu Berlin gegeben worden. In der IV. Section 
dieses Gongresses hatte Virchow als Berichterstatter der Yor- 
bereitungs*Commission einen Entwarf für eine Rekrutirangs* 
Statistik geliefert, leider aber aus bekannten und unbekann- 
ten Umständen, wie Dr. Engel (Zeitschrift des statistischen 
Bureau, 1864, S. 43) sagt, an den Sitzungen der Gommis- 
sion selbst nicht theilgenommen. Letztere prüfte die ein- 
zelnen Positionen der Vorlage, änderte inj Ganzen wenig 
daran, erhob die Vorschläge zu Beschlüssen und emp&hl 
die vorgeschlagenen Tabellenformolare den Staats - Regie- 
rungen zur Berücksichtigung. Ob dieses wirklich geschehen 
ist, kann ich aus den Mittheilungen des Dr. Emgel in der 
erwähnten Zeitschrift nicht ersehen. Zu einer technischen 
Ausarbeitung der Tabellen ist die Gommission nicht gelangt, 
und hierin mag auch wohl der Hauptgrund liegen, dass 
jener bedeutende und allen Anforderungen der Wissenschaft 
entsprechende Entwurf der Rekrutirungs-Statistik keine Be- 
rücksichtigung gefunden hat. Dr. Engel glaubt denselben 
in der ünausführbarkeit der Anforderungen jenes Entwurfes 
zu finden, indem er erklärt, dass die rein statistische Bear- 
beitung des gewonnenen Materials zu viel Kräfte in An- 
spruch nimmt, weil die vorgeschlagenen Formulare zu weilr 
länfig sind und die Goncenträtion der einzelnen Tabellen, 
um zu Resultaten für den ganzen Preussischen Staat zu ge- 
langen, die Arbeitskraft von 30 in der Statistik gut geübter 
Arbeiter auf ein Jahr in Anspruch nehmen würde, um die 
geforderten Resultate für einen^ Jahrgang zu gewinnen. 

j^Dieses Verlangen ist zu gross, und es bleibt daher 
leicht unerfüllt (S. 48, No. 2. 1864. der Zeitschrift für das 
statistische Bureau). Ja die Nichtbeachtung der Gongress- 
wünsche lässt sich Seitens derjenigen, an welche sie ge- 
richtet sind, sogar mit ihrer ünausführbarkeit entschuldigen.^ 

Dieser Begründung des berühmten Statistikers voUkom- 
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Buen zu folgen, ist nur m($glich, wenn man hinreichende 
Kenntniss der eigentlichen Technik in der Statistik besitzt; 
die Forderungen des internationalen statistischen Gongresses 
Bind jedoch vom wissenschaftlichen Standpunkte aus so an- 
erkannte and wichtige, dass die Erfüllung derselben auch 
auf andere Weise versucht werden muss. 

Vorschläge zur Erreichung wissenschaftlicher Er- 
fahrungen aus dem Bekrntirungs-Geseh&fte. 

Der Entwurf des internationalen statistischen Gongresses, 
dessen Motivirung besonders durch die in Frankreich und 
England schon gewonnenen Resultate gestfitzt wird, geht 
hauptsächlich auf die Erhebung der Ergebnisse bei beste- 
hender allgemeiner Wehrpflicht, d. h. also bei der Musterung 
Terschiedener Altersklassen hinaus. Ergebnisse, wie sie die 
Staaten mit Gonscriptionssystem bieten, sollten sich in 
Preussen einfach ans den Zahlen der als unbrauchbar be- 
fiindenen Mannschaften in der Altersklasse von 20 Jahren im 
Vergleich zur Gesammtzahl der Gemusterten dieser Alters- 
klasse ergeben; wir haben aber in Preussen vier verschie- 
dene Eategorieen der ünbranchbarkeit und wenigstens drei 
Jahrgänge zur Untersuchung; nur die strenge Scheidung der- 
selben in den Listen kann nach wenigstens drei Jahren zu 
einem irgendwie den fibrigen Staaten gegenüber gleichmäs- 
sigen Resultate fuhren. Hierzu kommt, dass bei der Unter- 
suchung der Militairpflichtigen im ersten Jahrgange die Aus- 
musterung nicht mit besonderer Aufmerksamkeit betrieben 
wird, weil dieselben noch zweimal vor der Commission er- 
scheinen , dass viele als zu klein , zu schwach , zeitig rni- 
brauchbar zurückgestellt werden, ohne Angabe des Grundes, 
dass oft Unbrauchbare von der Kreis - Ersatz - Gommission 
nicht angegeben werden, um der entscheidenden Departe-^ 
ments-Ersatz- Gommission nicht eine zu grosse Anzahl Aus- 
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zurnnstemder vorzngtellen, so dass die Geschäfte derselben 
kaum abzuwickeln sind. Letzteres scheint mir ein falsches 
Princip ZQ sein; wenn man der Kreis- Ersatz -Gommission, 
gestützt auf das ürtheil des untersuchenden Arztes, auch die 
gesetzliche Ausmusterung der Unbrauchbaren wegen Krank- 
heit mid Gebrechen , welche bis jetzt nicht als augenfällig 
unbrauchbar beurtheilt worden, zugestehen würde, so würden 
sich die Zahlen der Auszumusternden für die späteren Jahr- 
gänge bedeutend yermindem, der Geschäftsbetrieb ein we- 
sentlich einfacherer werden; die Superre Vision der Depar- 
tements-Ersatz- Gommission würde dann nur für zweifelhafte 
Fälle anzuwenden sein. Jedenfalls müsste auch die Muste- 
rung der üntennässigen stattfinden, weil unter ihnen sich 
gerade sehr viele befinden, die wegen Krankheit und Gebre- 
chen unbrauchbar sind, dieselben aber unnützer Weise 3 mal 
durch die Listen wandern, um schliesslich, wenn sie auch 
das Maass erlangt haben, doch als unbrauchbar ausgemustert 
zu werden. Unbedingt nothwendig ist die Musterung der bis 
jetzt als „augenfällig unbrauchbar^ Bezeichneten, derLahmonY' 
Blinden, Krüppel etc., sie würden jedenfalls ein bedeutendes 
Contingent stellen zur Beurtheilung der Lasten, welche einer 
Gemeinde, dem Kreise, dem Staate aus der Ernährung die- 
ses Theiles der Bevölkerung erwachsen, andererseits aber 
auch den medicinischen Wissenschaften Aufschluss über ge- 
wisse Krankheiten und Gebrechen verschaifen. 

Aus den eben aufgeführten Gründen würde sich eine we- 
sentliche Vereinfachung des ganzen Kreis-Ersatz-Geschäftes 
ergeben, jedoch nur dann, wenn man dem untersuchenden 
Arzte mehr Zutrauen in der Beurtheilung der Militairpflich- 
tigen schenkte; dass ein solches sicherlich gerechtfertigt 
wäre, ergiebt sich schon jetzt bei den Departements-Ersatz- 
Geschäfiten, bei denen selten das Urtheil des ersten Arztes 
umgestOBsen wird. 

VUrto^Abruchr. f. ger. V«d. N. F. VUX. 9. 16 
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Eine wirklieb gesetdieh entseheideade Stinune wird 
dem Arzte bei dem Rekmtinmgs-Gescb&fte so bald noeh 
nicbt zu Theil werden, obwohl die Fordernng denMlben 
berechtigt ist; eine Aendemng des ganzen Oit^anismoa des 
Ersatz-Geschäftes, um die Ergebnisse desselben an Zwecken 
der Wissenschaft au benutzen , ist sehr schwierig zn errei- 
chen, dazu müssten erst dringende Bedfirfnisse ?on Seiten 
der militairischen Administration die Aendemng gebieterisdi 
fordern. 

Versuchen wir es daher, mit den mindesten Anforde- 
rungen an die Behörde durch die Thätigkeit der Aerzte bei 
dem Kreis -Ersatz -Geschäfte die Forderungen, welche der 
internationale statistische Congress an eine zweckentspre- 
chende Rekrntirnngs - Statistik, welche der sichere Weg zu 
wissenschaftlichen Erfahrungen ist, gestellt hat, zu reali- 
siren. Diese Erhebungen sind, wenn auch nicht in der 
ganzen Ausdehnung , wie sie daselbst gewünscht werden, 
dennoch auf folgende Weise zu erlangen: 

1) Der Arzt der Kreis-Ersatz-Commission erhält aus- 
schliesslich zu seiner Benutzung eine namentliche Lista aller 
der Leute, welche er an jedem Tage zu untersuchen hat. 

2) Für jeden Jahrgang der Gemusterten ist eine be- 
sondere Liste angefertigt und zwar nach folgendem Schema: 
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336 ^AS Rekrutirangs-GeBcbSft und dessen Organisirung. 

Die ersten 7 Rubriken dieser Listen sind von der Civil- 
Gommission ebenso, wie die schon üblichen alphabetischen 
Listen, auszufallen, 8 und 9 von dem Officier der Commis- 
sion festzustellen; erst die 10. und 11. Rubrik wird nach 
Angabe des Arztes von einem dazu gestellten Schreiber aus- 
gefüllt, ebenso die Rubrik 12, indem vorausgesetzt wird, 
dass die Untersuchung der Militairpflichtigen in Gegenwart 
der Gommission geschieht. Als Schreiber des Arztes sind 
am besten Lazareth-Gehülfen 7u commandiren, da dieselben 
sowohl die gebräuchlichen Krankheitsnamen meist richtig 
zu schreiben verstehen, meist auch, durch Anfertigung von 
Rapporten geübt, zu den später anzugebenden Auszählungen 
dieser Listen zu verwenden sind. 

Die Messung des Brustumfanges muss vom Arzte nach 
allgemein aufgestellten Regeln, damit dieselbe für die Sta- 
tistik brauchbare Resultate liefert, während der Athempauso 
in der Horizontalebene der Brustwarzen bei neben dem 
Kopfe emporgestreckten Armen ausgeführt werden. 

Die Angabe der Krankheit oder des Gebrechens, wel- 
che die verschiedenen Kategorien der ünbrauchbarkeit be- 
dingen, muss wissenschaftlich so genau wie möglich statt- 
finden, damit dieselbe einerseits zur Ausstellung der ün- 
brauchbarkeits - Atteste nach den Paragraphen der Ersatz« 
Instruction, andererseits aber auch zur Classification der 
Krankheiten und Gebrechen dienen kann. 

3) Aus diesen Listen der verschiedenen Jahrgänge müs- 
sen nun vom Arzte und seinen Gehülfen für jeden Tag Zu- 
sammenstellungen nach dem Schema der beifolgenden vier 
Tabellen gemacht werden. Die Formulare hierzu werden 
für gewisse Kreise oder Loosnngsbezirke , wenn erstere zu 
gross sind, geliefert; die zweckmässige Technik der Aus- 
zählung der Listen wird sich sehr bald ergeben; entweder 
schaltet man in die Tabellen Bogen ein, welche die Benen- 
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nuDgen der verschiedenen Rabriken, die sogenannten Köpfe 
nicht enthalten, sondern nur die liniirten Rubriken, trägt in 
diese die Resultate jedes Tages ein und rechnet die Zahlen 
mehrerer Tage, an welchen für die Loosungsbezirke oder 
Kreise die Untersuchung der Rekruten stattgefunden hat, 
zusammen, oder man legt die Spalten oder Rubriken eines 
Conceptes so gross an, dass die Zahlen von mehreren Tagen 
bis zur Summirung derselben eingetragen werden können. 
Da ungefähr 200 bis 300 Mann täglich untersucht werden, 
so wird die Arbeitszeit für diese Zusammenstellungen un- 
gefähr vier Stunden betragen^ von denen zwei auf den Arzt 
für die Ausfüllung der Tabellen III. und IV., zwei auf sei- 
nen Gehülfen für die Tabellen I. und II. fallen. 

Die Tabelle I. enthält über ihrem Kopfe einige Ru- 
briken, wie Einwohnerzahl, Männliche Bevölkerung etc., 
welche aus amtlichen Listen der Civil -Behörden ausgefüllt 
werden müssen; die Spalten 4, 5, II und 12 können beim 
Kreis -Ersatz -Geschäft selbst nicht berücksichtigt werden, 
sondern müssen entweder durch Berichte der Truppen- Aerzte, 
denen ja die Untersuchung der eingetretenen Freiwilligen und 
der zu entlassenden Rekruten obliegt, oder aus den Listen 
jedes General -Gommandos nachträglich ausgefüllt werden. 
Die Ergebnisse der Musterung für jeden Jahrgang allein 
wird man jedoch immer erst nach drei Jahren erhalten, 
wenn man dieselben während der drei Concurrenzjahre 
durch diese drei Tabellen verfolgt. Erst dann gelangt man 
zu der eigentlichen Tauglich keitsziffer, sowie auch zu der 
Zahl der unbrauchbaren wegen Untermaass oder wegen 
Krankheit und Gebrechen; die drei Altersklassen, 17-, 18-, 
19 Jährige, sind hier besonders noch aufgeführt, um zu zei- 
gen, dass eine hinreichende Entwickelung des Körpers auch 
schon vor dem 20. Lebensjahre den Eintritt zum Militair- 
dienst gestattet. Die Spalte 11 ist sehr leicht zu erhalten, 
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da f&r jeden entlassenen Rekniten wiederum ein besonderes 
Attest ausgestellt werden muss. 

Die Proeentzahlen der Militairtüclitigen ¥on der Be?5l- 
kening sind aas diesen Tabellen dann leicht durch Berech- 
nung zu finden. 

Die Tabelle II. giebt die Ergebnisse der Musterung 
nach Körpergrösse und Brustumfang und das Verhältniss 
derselben zu einander, sowohl bei den Brauchbaren als auch 
bei den Unbrauchbaren, während der drei Concurrenzjahre 
an; eine ähnliche Tabelle würde man aufstellen müssen, 
wenn man das Körpergewicht beim Rekrutirungs- Geschäft 
erlangen könnte, statt Brustumfang würde Körpergewicht 
yon 90—100, von 100—105, von 105-110 Pfund gesetzt 
werden müssen. 

Die Vergleich ung solcher Tabellen während der drei 
Concurrenzjahre für denselben Kreis oder Aushebungsbezirk 
wurde die oben angedeuteten Resultate ergeben. 

Die Tabelle III. zeigt an ihrem Kopfe die Bezeich- 
nungen der aufgefunden Krankheiten und Gebrechen, nach 
der Classification des Professor Dr. Virchow (Zeitschrift des 
statistischen Bureau, 1864. iio. 2. S. 35), jedoch nicht dur 
für die als unbrauchbar Befundenen und Zurückgestellten, 
sondern auch für Brauchbare, deren Einstellung durch tem- 
poräre Krankheiten oder geringe Abweichungen vom Nor- 
malzustande nicht gehindert wird; für jeden Jahrgang sind 
daher drei Zeilen angewendet. Empfehlen würde es sich 
hier, nur die Summe aus den für unbrauchbar Befundenen 
zu berechnen, da die Zurückgestellten gewöhnlich durch 
mehrere Jahrgänge sich schleppen und bei einer Berechnung 
derselben für einen Jahrgang viel zu hohe Summen ent^ 
stehen. 

Im dritten Concurrenzjahre würde diese Summe der 
Spalte 8 in Tabelle L entsprechen, während aus jener Tafel 
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die in Spalte 1 1 enthaltene Anzahl der entlassenen Rekruten 
hier nach Krankheiten und Gebrechen eingetragen werden 
könnte. Schliesslich müsste aus drei vorhergehenden Be- 
richten in dieses Schema für den ersten Jahrgang der drei 
vergangenen Goncurrenzjahre die Summe der unbrauchbaren 
nach Angabe der Krankheiten und Gebrechen eingetragen 
werden. Die beiden letzten Zeilen können wiederum nicht 
beim Kreis-Ersatz-Gesch&ft selbst ausgefüllt werden, dieses 
müsste bei der vorgesetzten militair-ärztlichen Behörde ge- 
schehen, in deren Hände ja sämmtliche Tabellen und Listen 
gelangen müssen. 

Die IV. Tabelle endlich enthält die Ergebnisse der 
Musterung nach Krankheiten und Gebrechen , welche die 
Unbrauchbarkeit zum Militairdienst bedingen, und zwar auf 
die verschiedenen Berufs-Klassen und -Arten vertheilt. Für 
letztere ist ebenfalls das Schema des internationalen Con- 
grosses angenommen ; eine weitere Ausführung der letzteren 
Tabelle nach Altersklassen etc. ist nicht noth wendig, weil 
eben nur die Verhältnisszahlen der Krankheit und Gebre- 
chen der einzelnen Berufsklassen gewonnen werden sollen. 

In dem Entwurf der Rekrutirungs- Statistik sind noch 
zwei Tabellen, die Maasse der Gemusterten nach ihren ver- 
schiedenen Berufsarten und (wie Tab. I.) das Ergebniss der 
Musterung nach Berufsklassen aufgef&hrt; höchstens könnte 
man letztere noch aufführen; erstere dagegen würde kaum 
ein so grosser Arbeit entsprechendes Resultat liefern. 

4 a) Diese von den Militair-Aerzten gelieferten Ta- 
bellen müssen von denselben mit sämmtlichen Original- 
Listen an ihre nächste ärztliche Behörde, in Preussen also 
an den General-Arzt des Armee-Corps, kurz nach Beendi- 
gung des Kreis -Ersatz -Geschäftes eingereicht werden. 

b) Derselbe hat aus den Listen des General- Gommandos 
oder aus Berichten seiner ihm untergebenen Truppen-Aerzte 
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die oben angefahrte Yervollstindigang, eyentaell Berichtig 
gong der Tabellen ra veranlassen nnd die Procentberech- 
nnng der Brauchbaren, die relative Häafigkeitszahlen der 
Krankheiten und Gebrechen etc. aufzustellen. 

c) Diese für den Bereich einer Provinz ausgeführten 
Zusammenstellungen vrerden mit den Tabellen der einzel- 
nen Kreise, womöglich auch mit den Original-Listen einer 
Central-Behörde (der statistischen Abtheilung des Militair- 
Hedicinal -Wesens) übergeben, um so zu einer statistischen 
Bearbeitung der Ergebnisse des Kekrutirungs-Geschäftes für 
den ganzen Staat zu gelangen. 

Die Resultate dieser Arbeiten müssten den mit der 
Rekrutirung betrauten Aerzten, die Ergebnisse in den ein- 
zelnen Kreisen wiederum den im folgenden Jahre daselbst 
beschäftigten Aerzten als Anhalt zur neuen Arbeit mitge- 
theilt werden. 

5) Die Zahlen der Tabellen werden an und für sich 
schon deutliche Berichte der Musterungen sein; besondere^ 
meist über allgemeine Fragen, z. B. über den Kulturzustand 
und die Intelligenz der Bevölkerung sich verbreitende Be- 
richte von den aushebenden Aerzten zu verlangen, empfiehlt 
sich nicht. Wenn man eine Reihe solcher Berichte durch- 
sieht, auf welche oft sehr viel Mühe und Fleiss verwandt 
ist, so finden sich bald immer dieselben stereotypen Redens- 
arten, oder die ürtheile gehen nach der individuellen An- 
schauung der Berichterstatter so weit auseinander, dass we- 
nig Material für eine gleichmässige Beurtheilung eines grös- 
seren Theiles des Landes zu erwarten ist. Will man mit 
Yortheil gute Berichte erzielen, so müssen ganz bestimmte, 
für einzelne Gegenden oder Kreise passende Fragen gestellt 
werden, die sich an die grösseren, relativen Häufigkeits- 
zahlen der Krankheiten und Gebrechen aus früheren Jahren 
anschliessen z. B. über die Verbreitung und Ursadien ge- 
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wisser Krankheiten bei den Fabrik - Arbeitern dieses oder 
jenes Kreises, über die Verbreitung und Zu- und Abnahme 
contagiöser Krankheiten^ z. B. der Augen, über die Ver- 
breitung des Kropfes nach den Bodenverhältnissen etc. 

Berichte über das Rekrutirungs-Geschäft ohne vorher- 
gegangene genaue statistische Erhebungen anzufertigen, muss 
man für verfehlt halten, weil sie aller sicheren Grundlagen 
entbehren und oft zu unbegründeten ürtheilen über Land 
und Bewohner führen. Die in vorstehender Arbeit aufge- 
führten, wissenschaftlichen Erfahrungen, so gering sie auch 
bis jetzt noch sein mögen, fordern dringend zur Bearbeitung 
des durch die Musterung der Bevölkerung gebotenen Mate- 
rials auf. 
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Ergebniss der Musterung nach 

Kreis N. N, Regiemngsbezirk N. N. 



Tab. n. 
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Körpergrösse and Brustamfang. 

Zahl der G^masterteo. (Tab. I. Spalte 2.) 



Bu Seite 938 
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Ergebniss der Masternng nach Krankheiten and Ge- 

Kreis N. N. RegieniDgabwric N. N. 



Tab. IIL 
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brechen und nach den Altersklassen der Gemusterten. 
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brechen und nach den Berufsklassen der Gemusterten*), 



Zabl der Gemusterten (Tab. Spalte ). 
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2. 



üeber Kellerwohnnnseii 9 iasbesoHdere die 
Berluiery !■ higieniseher mid sawtiltepoli- 

zeilicber Beuebnig;. 



Tm 



Dr. iij«?«..«rr«», 

zweiten Ant des Elittbeth-Krankenhaiises zb Berlin. 



Wo der Mensch unter nat&rlichen YerhUtnisseii lebt, da 
errichtet er seine Wohnung auf und nicht anter dem Erd- 
boden. Jede Familie, diese kleinste und zugleich wichtigste 
sociale Einheit, bewohnt ein Hans allein. In diesem ent- 
hält das Erdgeschoss die Häume fDr den Geschäftsbetrieb; 

die Wohn- und Schlafsimmer nehmen den Rest desselben 

* 

und den oberen Stock ein; Keller und Dachboden dienen 
zn Anfbewahrnngsrftnmen. — Dieses Wohnungsideal, nach 
welchem jetzt Millionen von Menschen wie nach einem ver- 
loren gegangenen Paradiese seufzen, findet sich dennoch in 
kleineren Stldten häufig; in den kleinsten Städten und auf 
dem Lande bildet es sogar die Norm ; in der Grossstadt ist 
es bis auf verschwindende Ausnahmen zu einem Vorrecht 
des Reichthums geworden, wenigstens in Deutschland und 
Frankreich; nur der praktische Engländer hat den stolzen 
Spruch „fny hoiise ia my ccaüe^ selbst in dem Hänsermeere 
Londons zu verwirklichen gewusst. Der steigende Boden- 
werth in den grossen Städten hat die Etagen fibereinander 
gethflrmt, Pelion auf Ossa, und die Miethskaseme geschaffen; 
die Wohnungsnoth hat Keller und Dachböden, ehedem nur 
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der Tummelplatz von Ratten and Spinnen, mit den Kindern 
der Armath and den „kleinen Leaten^ bevölkert, ohne im- 
mer die alten Bewohner zu vertreiben. 

In der normalen Wohnung ist der Keller als Yorraths- 
raum bezeichnet worden. Je tiefer, desto mehr den äusse- 
ren Temperaturschwankungen entzogen, hindert er die wei- 
tere Gährung von Bier und Wein, das Keimen der Kartoffeln, 
und wird so für die Aufbewahrung dieser und ähnlicher 
Dinge unentbehrlich. Nebenher leistet er noch die aller- 
nützlichsten Dienste, indem er eine Isolirschicht von Luft 
zwischen den Erdboden und den Fussboden des Erdgeschos- 
ses schiebt, welche das letztere vor dem Eindringen der Erd- 
ÜBuchtigkeit schützt und der zu starken Wärmeentziehung 
durch den Boden entgegentritt. 

Keiner dieser Vortheile kommt zur Geltung, wenn der 
Keller zu menschlichen Wohnungen benutzt wird, wohl aber 
viele Nachtheile. Mit Recht fahrt daher der Verfasser des 
Berichts der Berliner Yolkszählungs-Commission (Dr. Neu- 
mann: Die Berliner Volkszählung vom 3. December 1864. 
S. 68) die Kellerwohnungen neben den Dachwohnungen als 
anomale Wohnungslagen auf. 

Drei Debelstände sind es vornehmlich, welche die Be- 
nutzung der Keller zu Wohnräumen für Menschen gesund- 
heitsgef&hrlicb erscheinen lassen: der Mangel an Licht und 
Luft und die unvermeidliche Feuchtigkeit, Mängel, welche 
auch andere Wobnungen treffen können, aber den Keller- 
wohnungen als solchen anhaften. Niemand baut Kellerwoh^ 
nungen aas Luxus, sondern um Ersparungen zumachen; es 
darf daher der Baumeister aus ökonomischen Rücksichten 
für den Bauherrn die Kellerdecke nicht zu hoch über dem 
Strassenniveau anbringen, denn sonst kommen alle darüber 
befindlichen Stockwerke zu hoch zu liegen, und der Bauherr 
tb&te besser, gar keinen Wohnkeller, sondern ein oberes 

Vi 
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Stockwerk mehr aiilegM m kisfiea. Liegt die Eellerdeoke 
aber nur 3 Fuss hoch über dem Strassenniveau, so ist es 
unmöglich, Fenster von der in anderen Wohnungen gebräuch- 
lichen Grösse anzubringen. Auch der kubische Inhalt der 
Kellerrättme wird deshalb geringer, und selbst wenn der- 
selbe durch eine sehr tief liegende Kellersohle auf einen 
höheren Werth gebrüht wiid, so steht doch ein solcher 
Kellerranm einem anderen Wohnraum von gleichem kubi- 
schen Gehalt in höheren Stockwerken nach, weil, der ganse, 
im Erdboden steckende Theil desselben schwer oder gar 
nicht ventilirbar ist., zumal da die kleinen Fenster die Er- 
neuerung der Luft noch mehr erschweren. Ebenso unzer- 
trennbar von Kellerwohnungen wie die beiden ersten Uebel- 
stände ist die mehr oder weniger grosse Feuchtigkeit^ welche 
in ihnen stets herrscht, verbunden mit einer beständigen 
starken Wärmeentziehung durch das, unmittelbar den Fuss- 
boden begrenzende Erdreich. 

Die Meinung, dass Keller gesundheitsgefährlich auf ihre 
Einwohner wirken, gilt allgemein ds feststehend bei Jeder^ 
mann; allein, so wenig wie man derartige, als gültig allge^ 
mein anerkannte Sätze für ganz bedeutungslos erachten darf, 
so wenig haben sie eine wissenschaftliche Beweiskraft. Sind 
die Kellerwohnungen wirklich gesundheitsgefälalieh, so mnss 
sich diese verderbliche Eigenschaft aus den ihnen dgenthüm*- 
lieh anhaftenden Fehlern ableiten lassen: Mangel an Lieht 
und Luft und ihre unvermeidliche Feuchtigkeit bei best&n«- 
diger Wärmeentziehung durch dein Erdboden. 

Dass Mangel an Licht dicect Krankheiten erseugt^ iist 
schwer naohzuweisen , weil, wo Abschluss des Lichts top* 
banden ist, auch fitst stets andere, für die Erhaltung der 
Gesundheit nothwendige Bedingungen fehlen, namentlich eine 
ausreichende Zufuhr frischer Luft« Menschen, denen daa 
Tageslicht ganz oder . theil weise entzogen ist, sollen eine 
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bleiche Gesicfa&farbe nnd ein gednasenes lymphatisches Aus- 
sehen bekommen ; aber wo findet man solche Menschen an- 
ders als in Gefängnissen, Bergwerken oder den schauer- 
lichen Zufluchtsstätten des Elends und des Hungers, also 
unter Verhältnissen, wo die verschiedensten Ursachen bei 
der Erzeugung der erwähnten Leibesbeschaffenheit neben- 
einander wirksam sind. An Beispielen für physiologische 
Vorgänge, welche höchst wahrscheinlich der Einwirkung 
des Lichts allein zuzuschreiben sind, fehlt es nicht. Hecker 
(die Wohnungen dei Armen in Caaper'^ Vierteljahrsschrift 
Bd. V. S. 46) erwähnt als auf diesen Punkt bezuglich die 
Eigenschaft der Pflanzen, bei Tage Kohlensäure aufzuneh- 
men, bei Nacht kleine Mengen davon wieder auszuhauchen; 
ebenso die Wirkung des Lichts auf die Pigmentbildung der 
menschlichep Haut. Die Betrachtungen und Citate, welche 
Bresaler (die Kellerwohnungen und ihre Bewohner) in der- 
selben Zeitschrift, Bd. VI. S. 295 fil, anführt, kann man als 
^anz zutrefiend nicht gelten lassen; am schärfsten möchte 
noch das dort erwähnte Experiment Edwards" mit Frosch- 
larven sein; von denselben entwickelte sich in einem dunk- 
len Kasten nur die Hälfte, in einem dem Licht zugänglichen 
alle. Edwarde will auch in Kellerwohnungen vorwiegend 
viel Missgeburten gesehen haben^ ein Umstand, der wohl 
weitere Nachforschungen verdient; als Gegenstuck kann man 
aber nicht gelten lassen, dass Alex, v. Humboldt in dem son- 
nigen Sud-Amerika nie dergleichen beobachtete, denn es ist 
l^ar nicht zu beweisen, dass nur das Sonnenlicht und nicht 
auch das übrige, für ein warmes Klima ganz naturgemässe 
Leben dieser Naturmensehen die Ursache der durchgehends 
regelmässigen Körperbildung unter jepen glücklichen Him- 
melsstrichen ist Es ist überhaupt mit solchen ins Allge- 
,meine gehenden Beobachtungen ein übles Ding; oft lässt 
jjich daraus auch das umgekehrte beweisen. Trotz des ewig 
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blauen Himmels, welcher fiber Griecheoland laeht, stehen 
die heutigen Hellenen, was robuste Gesundheit und Körper* 
kraft anlangt, den rothbäckigen und muskelstarken Söhnen 
des nebelreicben Englands weit nach. Aus einer Arbeit von 
Sappey^ welche mir leider im Original nicht zugänglich war, 
fthrt Michel Uvy {Traiti d'hygi^ne, III id. T. L p. 327) 
als Resultat an, dass, obgleich man den Einfluss des Lichts 
auf die Blutbüdung nicht genau kenne, es doch sicher sei, 
dass die Dunkelheit die Entstehung des Fetts und der 
yfluidea blanchea^ begünstige. Die Unmöglichkeit einer ge- 
nauen Scheidung der Wirkung des Lichts in praktischer 
Beziehung gesteht auch Becquerel ein {TraiU iUmentaire 
d!hygüney III idü. p. 148); Vinfluence de la privation de la 
lumüre seule ou Hen unie au froid^ ä rhumidiU^ quelquefoü 
au difaut de Vexercice^ ditermine ritiolernenl. Dieses iHole^ 
ment wird alsdann genauer definirt: Vkiolement a povir char 
ractire une modification spidale du sang^ qui consiete dans la 
diminution simultanSe de ees trois Alimente principaux^ la ßr 
brine^ Valbumine et les glohuhs^ et dans Vaugmentation de 
Peau. Diese vierfache Veränderung des Blutes soll zur Folge 
haben 1) durch Verminderung dfer Blutzellen eine anämische, 
matte Farbe der Haut, Herz- und Gefössgeräusche, 2) durch 
Verminderung des Blutalbumins eine Neigung zu Hydropsien, 
3) in seltenen Fällen durch Verminderung des Fibrins Dis- 
position zu Haemorrhagien. Nach unseren Anschauungen 
besteht es also wesentlich in hochgradiger Anaemie mit den 
daraus folgenden tiefer greifenden Ernährungsstörungen, be- 
sonders der Muskulatur (fettige Degeneration). 

Neben diesen allgemeinen, keineswegs dem Licbtmangel 
allein zukommenden Folgen f&r den Gesammtorganismus 
bleibt derselbe sicher auch nicht ohne Wirkung auf das für 
die Lichtperception speciell bestimmte Organ. Die Augen 
der Bewohner dunkler Räume erlangen eine grosse Fertig- 
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keit, aach bei sehr schwacher Beleuchtung noch scharf zu 
sehen, während sie schon bei massiger Helle ausserordent- 
lich lichtscheu sind (Katzenaugen). 

Deutlicher nachweisbar als der Mangel des Lichts wirkt 
der Mangel guter Luft in den Kellerwohnungen nachtheilig 
auf die Gesundheit ihrer Bewohner. Das auf die Lichtper- 
ception speciell angewiesene Organ, das Auge, bedingt darch 
sein Wohlergehen, oder seine Beeinträchtigung noch keine 
tiefgreifende verderbliche Wirkung auf den Gesammtorga- 
nismus; die Luft der Umgebung eines Menschen dagegen 
steht in innigster Beziehung zu den FunctioQcn der Lungen 
und der Haut; gehen diese nicht normal von Statten, so 
mnss die gesammte Ernfthrung und Blutbildung auf das 
Tiefste leiden. 

Die Luft in den Kellerwohnungen ist eine schlechtere 
als in anderen Wohnräumen ans mehrfachen Ursachen. Zu- 
nächst ist gewöhnlich der kubische Inhalt der Räume ein 
zu geringer. Nach oben hin bat die Höbe der Keller eine 
gewisse, durch die Oekonomie des übrigen Hauses gebotene 
Grenze; nach unten hin gestattet häufig der Grnndwasser- 
stand nicht, allzu tief zu gehen, selbst wenn diesem Vor- 
haben keine finanziellen Bedenken entgegenständen. Jedem 
einzelnen Bewohner eines Kellers wird also weniger reine 
Luft, d. h. im Wesentlichen Sauerstoff geboten, als in an- 
deren Wohnungen. Erwägt man aber, dass Keller nur von 
den ärmeren Volksklapsen bewohnt werden, welche sich 
keinen Luxus in der Ausdehnung ihrer Räumlichkeiten ge- 
statten können, so fällt der verminderte kubische Inhalt bei 
vermehrter Bewohnerdichtigkeit gegen die anderen Stock- 
werke um so schwerer ins Gewicht; vermehrtes Sauerstoff- 
bedfirfaiss begegnet sich mit einer verringerten absoluten 
Sauerstoffiotienge. Eine Ausgleijßhung der durch die Respi« 
rationsprodacte verdorbenen Luft mit der äusseren Atmo* 
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spb&re ist in einem Eellerraun] auch bei Weitem schwerer 
%u ermöglichen, als in einem Dacbzimmer von gleichem 
kubiscben Inhalt; in letzterem ist durch scblechtscbliessende 
Thfiren und Fenster bei sehr hoher Lage oft mehr „natür- 
liche Ventilation^, als den Bewohnern lieb ist. Die Keller- 
fenster mfissen dicht an der Decke anfangen nnd gehen 
meist nnr bis znr halben Höhe der Stimmauer; reichen sie 
tiefer herab, so liegt der untere Theil derselben tiefer als 
das Strassenpflaster und öffnet sich auf eine Art vor dem 
Fenster angebrachten Bronnen (Kranz). Der fiber den Dielen 
schwebenden und durch bestandige Wärmeabgabe an das 
Erdreich stets noch mehr abgekühlten Luftschicht fehlt jeder 
andere Abzug, ausser dem durch den Ofen, während die an 
der Decke befindliche warme Schicht durch die Fenster 
besser entweichen kann. Ein Oeffnen der hochliegenden 
Fenster ventilirt daher, namentlich im Sommer, lange nicht 
so gut, wie in anderen Wohnungeu, selbst wenn die Insassen 
sich nicht scheuen wollten, statt der begehrten frischen Luft 
Wolken von Stäub, die über das Pflaster hinwirbeln, in ihre 
Eellerfenster getrieben zu sehen. 

Ausser den Producten der Respiration müssen sich auch 
die anderen Ausscheidungen, namentlich die der Transspi* 
ration, in den schlecht ventilirten übervölkerten Kellerwoh- 
nungen ansammeln; es kommen dabei neben d^n organi^ 
sehen Säuren des Schweisses, Essigsäure, Ameisensäure, 
Buttersäure, dem Harnstoff und Hauttalg auch noch die nicht 
unbeträchtlichen Massen abgestossener (gemauserter) Epi- 
thelien in Betracht, welche mit den obigen Stoffen gemischt 
und der feuchten Luft mitgetheilt, eine weitere Quelle von 
Fäulnissprozessen abgeben müssen, während sie in trocke- 
nen, gut ventilirten Wohniingen zusammengeschrumpft ohne 
jede schädliche Wirkung nolit den wechsi^lnderi Ltiftströmen 
fortgeführt werden. 
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Die Feachtigkdji in den Kellern hat mehrere Quellen; 
Hchon die Respiration liefert in der ausgeathmeten Luft 
Kohlensäure und WasBerdampf; ganz dieselben Prodacte 
werden bei der künstlichen Beleuchtung hervorgebracht, 
welche in diesen dunklen Räumen weit anhaltender als in 
anderen Wohnungslagen erforderlich ist; das zur Beleuch- 
tung verwendete Material macht dabei keinen unterschied. 
Oel, Petroleum und Leuchtgas liefern alle drei bei der Ver- 
brennung Kohlensäure und Wasser; das Leuchtgas wirkt 
nebenher nicht unbeträchtlich auf die Erhöhung der Tem- 
peratur; nächst ihm das Petroleum. Die Einflüsse der Re- 
spiration und der künstlichen Beleuchtung verschwinden aber 
gegen die Wassermenge, welche den Kollern durch die Erd- 
feuchtigkeit und zeitweise Ueberschwemmungen in tropfbar 
flüssiger und in Gasform zugeführt werden. Die natürliclie 
Feuchtigkeit der Keller stammt aus dem Erdboden ; sie tränkt 
den Fussfoöden der Zimmer, steigt durch Gapillarität in den 
Mauern in die Höhe und rieselt oft in tropfbar flüssiger 
Form an den Wänden der Wohnräume herunter. Nach der 
verschiedenen Bodenbeschaffenheit wird der Grad der Feuch- 
tigkeit ein sehr verschiedener sein. Durchlässiger und zu- 
gleich tiefgelegener Baugrund wird, besonders wenn in der 
Ti^fe eine undurchlässige Schicht (Lehm) folgt, stets sehr 
feuchte, überdies der Ueberschwemmung ausgesetzte Keller 
geben, offc ihre Anlegung unmöglich machen ; auf der Höhe 
dagegen giebt Sandboden meist einen vortrefflichen Keller- 
grund. Felsboden ohne Risse und Spalten würde sich zur 
Anlage von Kellern gut eignen, wenn nicht bei der Kost- 
spieligkeit der Bearbeitung Anlagen dieser Art zu den aller- 
grössten Seltenheiten gehörten, fn grossen Städten, welehe 
ja grOsstentbeils in Thalniederungen an Flüssen liegen, be« 
steht der Baugrttrid fast durchgängig aus angeschwemmtem 
Lande ^der künstlichem Boden (Anschüttungen). In beiden 
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Flllen ist derselbe sehr darcbllssig, sowohl für die fttmo- 
sphärischen Feacbtigkeitsniederschlftge, als auch für das 
Grundwasser und die ihm beigemengten Bestandtheile orgar 
nischen Ursprungs aus Senkgruben, Abtritten und anderen 
Sabmelstätten fär verwesende und faulende KOrpen Sind 
die Niyeauschwankungen des Grundwassers stark, wie es an 
Flflssen im Frühjahr, an der See durch starke Fluthen oder 
bestimmte Windrichtungen öfters vorkommt, so sind die 
Keller völligen üeberschwemmungen Preis gegeben (siehe 
den Report qf the Council of hygime and public health qf 
New York^ 1863, spec. Theil S. 3, 22, 146). Aehnliche Ver- 
bältnisse wie in New York finden sich in London. In Eid 
erlebte ich eine über Nacht plötzlich eingetretene üeber- 
schwemmung der Keller der halben Stadt, hervorgerufen 
durch ein vom Hafen herkommendes Hochwasser. Was das 
Anschwellen eines Flusses im Frühjahr f&r die Keller zu 
bedeuten hat, weiss jeder Berliner Schulknabe, der bei ho- 
hem Wasserstande der Spree auf einem Waschfass in ihnen 
seine ersten Schifierkünste geübt hat. Bei dem ungenü- 
genden Zustande der Wasserabzüge in den Strassen Berlins 
kommt es sogar zuweilen, wie erst Ende Mai 1866, bei 
heftigen Gewitterregen vor, dass in tiefer gelegenen Strassen 
das Wasser in die Keller und die tiefsten Parterrer&nme 
vom Pflaster her hineinströmt. 

Die so eben ausgeführten Verhältnisse können nicht 
ohne schädliche Einflüsse auf das Wohlbefinden der in Kel- 
lerräumen lobenden Menschen bleiben. Michel Livy führt 
dies (Z. c. T. /. p. 684 u. 685) sehr präcise ans: „Enger 
Raum und Mangel an Ventilation nehmen die zur Blutbil- 
dnng nöthige Luft, rauben ihr einen Theil des Sauersto&, 
häufen Kohlensäure an, erhöhen die Temperatur, und setzen 
an Stelle dessen Stoffe, welche von den Ausdünstungen der 
Lunge, der Haut und der Ausscheidungen herrühren. Die* 
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selben bilden ein putrides Miasma, welches wie ein eigenes 
Gift wirkt: entweder in kleinen Gaben; dann treten krank- 
hafte Yerftnderangea des Blutes und Siecbthum auf: dtiole- 
nient (s. oben), Hydraemie, Skropheln, Schwindsucht, oder 
die Wirkung ist eine acute: Ephemera mit kritischem Aus- 
bruch, wie Herpes labialis^ Zoster, Furunkeln u. s. w., Schleim- 
fieber, Unterleibs- und Flecktypbus > acuter Skorbut, Pur- 
pura.'' — Heeker {L c, p. 57) fügt dieser Krankheitsliste 
noch mit Recht zu die Wechselfieber mit Hydrops, Rheuma- 
tismus mit Herzafiectionen, Bright'sche Nierenentartung, und 
macht darauf aufmerksam, dass bei herrschenden Epidemien 
die Kellerwohnungen die Hauptherde der Erkrankung bil- 
den, namentlich bei Cholera und Typhus. — Am besten 
scheidet man wohl die durch Kellerwohnungen erzeugten 
oder begüns>tigten Krankheiten neben ihrem acuten und chro- 
nischen Charakter nach den krankmachenden Potenzen (?er- 
dorbene Luft und feuchte Kälte) in dyskrasische Krankheiten 
und Krankheiten rheumatisch-katarrhalischen Ursprungs. Zu 
ersteren sind zu rechnen : a) chronische : Rachitis, Skrophu- 
lose, Tuberkulose, chronische Malariakachexie, und b) acute 
(Infectionskrankheiten): Typhus, Cholera, Weehselfieber, 
Diphtheritis und den unter dem Namen Puerperalfieber all- 
gemein begriffenen Krankheitscomplex. Die zweite Kate- 
gorie von Krankheiten ergiebt «ich aus dem Namen von 
selbst: unter den chronischen nimmt der chronische Muskel- 
rheumatismus, unter den acuten die Bronchitis und der 
Keuchhusten die erste Stelle ein. 

So traurig an sich die Thatsache ist, dass die Bewohner 
von Kellern mehr wie die anderer Wohnungslagen von acuten 
Krankheiten und darunter gerade den mörderischsten be- 
fallen werden, so muss doch für den Menschenfreund wie 
für den NationalOkonomen das Bilj} allgemeineli Siechthums, 
welches so oft bei ihnen gefunden wird, noch betrübender 
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wirken. Auf alle Bewohner von Kellern fiben Üb schleeliien 
Gesnndheitsverhiltnisse derselben des Nachts ihre Wirkung 
ans ; bei Tage wird wenigstens ein Tbeil der Bewohner die* 
sen Einflfissen entzogen ; die ausser dem Hause beschSfijgten 
Manner gehen an ihre Arbeit, die älteren Kinder in die 
Schule. Am schlimmsten daran ist der Theil der Bevölke- 
rung, der durch seinen Beruf oder sonstige Verhältnisse 
dauernd an die ungesunde Wohnung gefesselt ist, also der 
Mann, welcher sein Gewerbe im Keller selbst betreibt, die 
meisten Frauen und die jfingeren Kinder. Hier tritt die 
Darti^m'sche „Selbstzüchtigung der Natur ^ in ihrer furcht- 
barsten Gestalt auf, Alles mit ihren eisernen Tritten zer- 
malmend, was nicht durch zähere Organisation schon in 
diesem zarten Alter eine grossere Widerstandskraft besitzt. 
Wie viele Opfer dieser Kampf um das Dasein kosten kann, 
zeigt der Schmerzensschrei Gosselet^ii aus Lille, der berüch- 
tigten Metropole der Kellerwohnungen in Frankreich : A ee 
ßiau il faut une barrüre; il faut qu'en France on^ ne puiase 
pas dire un jour^ qtce 8vr 21,000 enfanU il en est mort^ avan^ 
raffe de cmq ans 20,700 {Bi essler l c. S. 310). Eben- 
daselbst findet man S. 307 im Auszuge eine Schilderung 
BlanquV^ über die scheusslichen Kellerhöhlen , in welchen 
diese Sterblichkeit sich findet. Nicht viel besser scheinen 
ehedem die Verhältnisse i» Liverpool gewesen zu sein ; auch 
einige Tbeile New-Yorks lassen sich diesen Städten an die 
Seite stellen. Einer der Mitarbeiter des oben citirten Be- 
richts erzählt S. 123: „Tn No. 137, 139, 141 uud 143 Ham- 
mondstreet und No. 738 Washingtonstr. sind bewohnte Kel- 
ler, deren Zimmerdeckeu unter der Oberfiäcbe der Strasse 
liegen, unerreichbar für Sonnenstrahlen und immer feucht 
und schrecklich. Drei von ihnen sind bei jedem starken 
Regen überschwemmt und müssen ausgeschöpft w^tden. ^h 
werden für einen etwasi geringeren Miethszins vermiethet, 
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als für SftiiDie in einem oberen Stoekirerk verlangt wird, 
und weirdea von Solchen gemietbet, deren Armuth keine 
andere Wahl iässt. Sie stehen selten leer!^ Welchen mo'- 
ralisGh herabdrückenden Einflass solche Höhlen auf ihre 
Bewohner aasäben, davon entwirft ein suiderer Bericht^ 
erstatter in kurzen, aber beredten Worten ein anschauliches 
Bild (1. c. S. 103): „Gebt man in anderen Theilen dieses 
elenden Hauses umher, da scheinen Alle Etwas zu thun zu 
haben; sie waschen, platten oder nähen; in diesen Kellern 
sind sie mussig, gleichgültig und schauen aus wie Gefangene 
in ihrer Zelle, welche nun Jemand haben, der sie besoeht 
und nach ihnen siebt. ^ Alle Berichterstatter aus den vor- 
schiedeilen Inspections^Districten stimmen darin überein, dass 
noch eine grosse Anzahl von Kellerwohnungen vollkommen 
unterirdisch ist (d. h. mit der Kellerdecke unter dem Strassen- 
pflaster liegt) ; dass auch viele Basementa (halb versenkte Kel^ 
1er) nie von einem directen Strahl der Sonne getroffen wer* 
den; dass fast alle übervölkert, feucht, den üeberschwem* 
mungen, besonders durch schlecht angelegte Kanäle ausge* 
sets^t und höchst ungesund sind. Als hauptsächlich grassi* 
r^e Krankheiten sind angegeben Typhus, Cholera infantumy 
Erysipelas, Diphtheritis, Weohselfieber, Lungenkrankheiten, 
Skropheln (S. 3, 40, 80, 135, 199). 

Einen hervorragenden Platz unter den an Kellerwoh^ 
nungen reichen Städtea nimmt Berlin ein, wenn auch in 
Folge sanitätspolizeitii^her Maassregeln die QaaUtät dieser 
Wohnungen seit ger^men Jahren um Vieles besser geworden 
ii^t; als die schlimmste Kategorie derselben in Lille, Liver* 
pooI, London und New-York. Wie die Berliner Volkszäh- 
lung von 1864 ergeben hat, wohnten bei einer Givilbevöl«- 
kerung von 608,613 Einwohnern mit 130,671 Wohnungetn 
damals 55,942 Einwohner in 11,985 Kellerwohnungen, d. h; 
9,18 .pCt. aller Menschen in Berlin waren Eellerbewohner, 
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9^4 pCt. aller Wohnuiigeii waren Eellerwohnnngen ; auf je 
10 Grundstücke kamen darchsebnittlieh 9 Kellerwohnungen, 
wonach fast jedes bebaute Grandstack in Berlin eine Keller- 
wohnang enthielt In einer Stadt, in der nahezu der zehnte 
Theil der Gesammtbevölkerung diese anomale Wohnungs- 
klasse zum Aufenthalt hat, muss dieselbe die höchste Auf- 
merksamkeit eines Jeden auf sich ziehen, dem die 0£fent- 
liehe Gesundheitspflege am Herzen liegt. 

Die entschieden ungünstige Häufigkeit der Kellerwoh- 
nungen hat sieher nicht immer in Berlin bestanden; aller- 
dings fehlen mir für eine geschichtliche Begründung dieser 
Behauptung die erforderlichen Quellen; jedoch kann eine 
Wanderung durch die älteren Theile der Stadt uns Manches 
aus dem jetzt noch Vorhandenen reconstruiren lassen. — 
Dem Fremden fallen vor Allem durch ihren Contrast mit 
dm Neubauten die vielen winzigen, alten, ärmlichen Hävser 
in der Friedrichstadt auf; ich nenne nur die Mauer-, Kano- 
nier-, Zimmer-, Schützen-, Krausen-, Kronen-, Tauben-, 
Jäger- und Französische-Strasse, sowie den südUchen Theil 
der Wilhelm-, Friedrich- und Markgrafen - Strasse. Diese 
Häuser, meist Ende des vorigen oder in den ersten Decra- 
nien dieses Jahrhunderte erbaut, bestehen aus ein^n ganz 
niedrig gelegenen Erdgeschoss mit einem oder zwei Stock- 
werken darüber, meist in Fachwerk; sie enthalten ebenso- 
wenig wie ihre patriciscben Zeitgenossen in derselben Ge- 
gend Wohnkeller. Aehnliche Bemerkungen lassen sich für 
andere ältere Stadtgegenden machen, welche noch bis gegen 
die Mitte dieses Jahrhunderts zur Peripherie der bebauten 
Stadt gehörten: Dorotheen- und Mittel - Strasse , ein Theil 
der Linien-Strasse, viele Nebenstrassen der Königstadt, des 
Spandauer- und Stralauer-Reviers (die lange Gasse ist hier 
ein exquisites Beispiel), Erst bei dem ih den vierziger 
Jahren beginnenden, später in rapider Steigerung begriff^- 
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neu Wadistham der BevAlkernng und der damit verbimdeneii 
bauliehen ÄusdehnUDg der Stadt tritt der Wohnkeller als con- 
stanter Bestandtheil eines Berliner Hauses auf, um durch 
äiisserste Ausnutzung der Grundstücksfläche den gesteigerten 
Preis des Baugrundes entsprechend zu verzinsen. Wir fiuden 
demgemäss, dass seit der vorletzten Volksz&hlung im Jahre 
1861 die Zahl der Kellerwohnungen sich um 25 pCt ver- 
mehrt hat; ferner ergiebt sich, dass die ältesten Stadttheile 
zu je 100 Wohnungen überhaupt die kleinsten Procent- 
antheile an Kellerwohnungen stellen , nämlich Berlin 4,7 
pCt, COln 4,2 pGt. und Friedrichs -Werder 4,8 pGt g^en 
13,1 pCt in der Friedrich -Wilhelmstadt. Vergleicht man 
die Procentantheile der 12 Stadttheile (nach der alten Ein- 
theilung) an sämmtlichen Kellerwohnungen, sowie an sämmt- 
liehen Wohnungen überhaupt, so ergiebt sich, dass Berlin, 
Göln, Friedrichs- Werder, Dorotheenstadt und das Spandauer* 
Revier weniger, die Friedrichstadt, Louisenstadt, Friedrich- 
Wilhelmstadt, Künigstadt, Stralauer-Bevier, Oranienburg- 
Bosenthaler-Vorstadt und das neue Weichbild mehr Keller- 
wohnungen haben, als ihnen durchschnittlich nach ihrem 
Procentantheil an allen Wohnungen zusammengenommen zu* 
kMnmen sollte. Die Extreme sind Berlin, welches von allen 
Wohnungen überhaupt 4,6 pCt., von allen Kellerwohnungen 
nur 2,2 pGt. enthält, und die Friedrich- Wilhelmstadt, welche 
von allen Wobnungen überhaupt 2,5 pGt. und von allen 
Kellerwohnungen 3,5 pGt. um&sst Es enthalten die älteren 
Stadttheile also nicht nur absolut, sondern auch relativ we- 
niger, die neueren mehr Kellerwohmingen, als ihnen dem 
DiTrchschnitt nach zukomn^en. Wie sehr gerade in den 
neoen Stadttheilen die Kellerwohnung obligat geworden ist, 
zeigt der besondere Umstand, dass, nach den (alten) Be- 
zirken vertheilt, der Bezirk 48 c anf 100 Wohnungen über- 
hanpt die höchste Ziifer an Kellerwohnungen in ganz Berlin, 
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22,7, nd der Bezirk 24. die niedrigste, 1,6, Mfweifit; die 
Baeirke 4. und 7. des Wedding mit 1,3 pGt und 1 pCt- 
Keiler Wohnungen sind dabei ansser Aoht gelassen, weil sie 
nur gering und dabei fast ganz in ländiieber Weise beba«t 
sind* Der Bezirk 24. umfasste nnr die Breite-Strasse, Ross^ 
Strasse la, Gertrauten -Strasse 1 — 7 und 20 — 27, Petri- 
Strasse 38, Petri* Platz 1-3, Scharrn - Strasse 1^*9 und 
20*- 23, der Bezirk 48c« dagegen die Victoria-, MattbÜ* 
Eirch-, Regenten*, Bendler*, HohenzoUem-, Tbiergartea- 
Strasse, Graben-Strasse 16 — 52 und Albrechtshof« In dem 
letzteren, meist mit sogenannten herrschaftliclien Häusera 
besetzten Bezirk hat jedes Haus zum Mindesten eine Keller- 
wohnung, fär den Portier, oft nodi eine zweüe; die übiigea 
Wohnungen jedes Hauses sind gross und der Zahl naek 
gering, so dass auf einzelnen Grundstucken der Procent^tz 
der Kellerwohnungen 33^ pGt. erreicht. 

Trotfldem in Berlin, wie überall, die Eellerwohnaiigw 
eine geringere Grundfläche und Höhe als die meisten :lu^ 
deren Wohnungen haben, ist ihre Bewohnerdichtigkeit doch 
keine geringere als die der andeien Wobnungslagen, viel'* 
mehr nächst dem Erdgeschoss (4,8 Seelen pro Wohnung) 
die höchste, nämlich 4,7, bei einer Durchschnittszahl y^oa 
4^6 ffir sämmtliche Berliner Wphnungen überhaupt Sie 
sind also im Durchschnitt übervölkert za . nennen ^ zunuil 
wenn man in Beeimung zieht, dass nur 48,2 pGt aller 
Eellerwofanuagen rein Wohnkeller sind ; mehr als die Halftb 
sind sogenannte Geschäftskeller , d. h. ihre obüuehln scboit 
auf das Aeusserßte beschränkte Räumlichkeit muss ausser 
zur Beherbergung einer Familie noch zum Betriebe eines 
Qewerbes dienen (Schank?« oder sogenannte Budikergelscbäitev 
Grflnkram-, Milch-, Butter- oder Tsadlerkeller, Sebabmachfor««^ 
Sehlosser-*, Elempnerwerkstätten etc.). I>as GeaQb&ftalofcal 
nimmt, immer den besten, naeh^voru gelegenen, rebitiv mooh 
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hellen and luftigen Raum ein; die eigentliche Wohnung be- 
steht oft nur aus einem grossen Winkelzimmer, welches 
durch ein auf den Hof gehendes, halb schräg angebrachtes 
Fenster ungenügend erhellt ist. Thür und Fenster schei- 
nen nur dazu da, um, jene von vorn die Gerüche des Ge- 
sch&füokals, dieses von hinten den Duft der Rinnsteine auf 
dem Hofe in das zum Wohn- und Schlafraum oft von einer 
zahlreidien Familie bewohnte Zimmer zu leiten.. 

Kellerwohnungen in Hofgebäuden sind im Ganzen nicht 
häufig; sie machen nur 19,6 pGt. aller bewohnten Keller 
aus, und erst auf 100 von ihnen kommen 10,6 Geschäfts- 
keller. Die Grande dieser relativen Seltenheit sind leicht 
erklärlich: viele Keller in Hofgebäuden werden zu ihrer 
naturgemässen Bestimmung, zu Aufbewahrungsräumen be- 
nutzt, welche namentlich in besseren Häusern doch nicht 
ganz entbehrt werden können. In den Hofkellerwohnungen 
findet aber der Handwerker nicht das nöthige Licht, der 
Handeltreibende keine dem Publikum in die Augen fallende 
Lage für seine Waaren. Im Ganzen nimmt der Geschäfts- 
keller in Berlin unter allen mit geschäftlicher Benutzung ver- 
bundenen Wohnungen nächst dem Erdgeschoss die höchste 
Stelle ein; von sämmtlichen Wohnungen mit geschäftlicher 
Benatzung liegen 21,3 pCt. und von den Yorderw^ohnungen 
dieser Kategorie gar 26 pCt. im Keller. 

Die Niveau- und Wasserverhältnisse Berlins sind leider 
nicht so genau und allgemein bekannt, wie durch die Ar- 
beiten der VolkszShlungs-Kommission die Wohnungsstatistik. 
Es existirt, soweit mir bekannt, noch keine Jedermann zu- 
gängliche Nivellementskarte von Berlin. Das Werk von 
Wiebe über Reinigung und Entwässerung der Stadt Berlin 
enthält nur Angaben und Zeichnungen des Wasserstandes 
in den fliessenden Gewässern, und über den höchsten Stand 

VtorUlJtikraMrIU'. f. fr. Med. H. F. VUL 9. 18 
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des Gniadwafisers sind die bisherigen Beobaehtangen nodi 
80 nnzareichend, dass im Harz 1866 eine Anitdil renom* 
mirter Bautechniker in den Berliner Zeiftongen eine Anf- 
fordening an ihre Fachgenossen richteton, ihnen bei der 
Sammlung von Daten behufs Herstellung eines bis jetxt noch 
mangelnden Nivellementsnetzes des höchsten Grundwasser* 
Standes bebülflich zu sein. Und doch sind gerade Ar die 
Keller Berlins diese WasserstandsYerhaltnisse von grösster 
Wichtigkeit, weil der grösste Theil der Stadt auf tiefliegen- 
dem, durchlässigem, zum Theil moorigem Boden steht und 
daher Ueberschwemmungen der Keller im Frfihjahr zu den 
gewöhnlichen Vorkommnissen gehören. Am schlechtesten 
ist in dieser Beziehung der Baugrund mitten in der Stadt, 
in Cöln und namentlich dem Friedrichs- Werder, wo einzelne 
Häuser ganz auf Pfählen stehen (Fischerbrücke, an der 
Schleuse) und sehr viele auf Pfablrosten fundamentirt sind. 
Auch durch andere Stadttheile mit besserer Bodenbeschaffen- 
heit ziehen sich einzelne moorige Stellen, so z. B. in der 
Friedrichstadt von der Koch^Strasse schräg über die Gbar^ 
lotten-Strasse in der Gegend der Walhalla, wo in den 40 er 
Jahren einige Häuser sich senkten und Risse bekamen, n^Kdi 
der Friedrich- und Wilhelm* Strasse hin, ein alter Wasser** 
zug, welcher früher an der jetzigen Sternwarte einen Teich 
bildete und in den ehemaligen Scba%raben verlief. — Auf 
die Höhe des Grundwasserstandes, namentlich in der Lonisen- 
stadt, soll die Anlage des neuen Schifffahrtkanals sehr vorr 
theilhaft eingewirkt haben. 

Für die eigentliche, ich möchte sagen naturhistorische 
Beschreibung der Berliner Wobnungen überhaupt und somit 
auch der Kellerwohnungen ist bis jetzt gar nichts geschehen« 
Hier kann der oben erwähnte Bericht der New-York^ frei- 
willigen Commission als rühmliches Muster dienen^ wiefviel 
der unermüdliche Eifer thätiger Fachmänner für djis Ge- 
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meiawohl za leisten vermag. Den New- Yorker Bericht möehte 
ieh mit einer Farbenekizze vergleichen ; ihr fehlt die scharfe 
Zeichnung, welche hier allein durch die unerbittlichen Zahlen 
gegeben werden kann. Wir besitzen in der Berliner Woh- 
nungsstatistik eine schöne Studie in Bleistift; bis zu einem 
Garton haben wir es aber noch nicht gebracht und die Farben 
fehlen uns ganz. — Ich halte es für ein vergebliches Be- 
mühen, wenn ein Einzelner, welcher nicht seine ganze Zeit 
dieser Arbeit widmen kann, es unternehmen wollte, für die 
ganze Stadt Berlin eine Beschreibung der in sanitätspoli* 
zeüicber Beziehung bemerkenswerthen Wohnungen auch nur 
einer Klasse, wie die der Kellerwohnungen, liefern zu wollen ; 
das kann nur durch die vereinte Tbätigkeit vieler Männer 
g^chehen, von welchen jeder seinen Bezirk durch lange 
Wirksamkeit in demselben gründlich kennt. 

Im Allgemeinen muss von den Berliner Kellerwohnun- 
gen gesagt werden, dass sie ungemein zahlreich sind, zu 
dicht bevölkert und ihr Baum bei mehr als der Hälfte der- 
selben durch Geschäftsbetrieb noch mehr beengt wird. In 
den tiefliegenden Strassen sind sie zu Zeiten der üeber- 
schwemmuttg ausgesetzt, in moorigem Grunde stets sehr 
feucht. In einzelnen Strassen, auf gutem Baugrund und der 
Mittagssonne ausgesetzt, z.B. in der Königin- Augusta-Strasse, 
der Potsdamer- und Anhalter- Gommunikation lassen einzelne 
derselben dagegen in Bezug auf Trockenheit und Licht wenig 
zu wünschen übrig. 

Um zu ermitteln, wie sich der gesundheitsschädliche 
Einfluss der Kellerwohnungen, welclien sie stets und über- 
all auf ihre Bewohner ausüben, speciell in Berlin verhält, 
wurde den besten Anhaltspunkt eine dahin gerichtete Bear- 
beitung der Mortalität der Stadt geben. Die Möglichkeit 
iß^^Xi ist vorhanden, da die Polizei die hier ortsüblichen, mit 
genauer Angabe der Wohnung der Verstorbenen versehenen 

18 • 
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Todtenscheine anfSsaniinelt; ihre Zahl betrag im TerflosBenen 
Jahre nogeAhr 20,000. Au:; äusseres Grfinden war es mir 
bis jetzt nicht möglich, dies Material zu beinitEeD, und ieh 
musste zu dem unsichereren Maassstabe der Mörbilität greifen. 

Das hiesige Communalblatt veröffentlicht in seinen Bei* 
lagen allmonatlich Tabellen über die epidemiologischen Er- 
krankungen, welche im Bereiche der Armenkrankenpflege, 
der Gesundheits- und Erankenpflegevereine und der Praxis 
einer Anzahl Ton Privat- Aerzten zur Kenntniss des statisti- 
schen Bureaus gekommen sind. Diese Tabellen umfiussen 
allerdings nur die epidemiologischen Krankheiten im weite- 
ren Sinne des Wortes und lassen eine grosse Anzahl der 
allerwichtigsten Krankheiten, namentlich sämmtliche chro- 
nischen, ganz ausser Acht; auch ist ihr Material kein um- 
fassendes und ortlich scharf abgegrenztes, sondern nament- 
lich durch die freiwillige Betheiligung einer stets schwan- 
kenden Anzahl von Privat- Aerzten ein rein zufälliges, doch 
bin ich überzeugt, dass, wenn man Nichts mehr daraus fol- 
gern will, nls relative Verhältnisse innerhalb des Gegebenen, 
die daraus gezogenen Schlüsse keine zu grossen Fehler ent- 
halten werden. 

Die Originalberichte vom Jahre 1866, welche den Ta- 
bellen des Gommunalblattes zu Gnnde liegen, hatte der Vor- 
steher des statistischen Bureaus, Herr Dr. Schwabe^ die grosse 
Güte, mir bereitwilligst zur Verfugung zu stellen; ich habe 
aus ihnen sämmtlicbe in Kellerwohnungen vorgekommenen 
Erkrankungen ausgezogen und nach dem Schema der mo- 
natlichen Tabellen im Communalblatt in der anliegenden 
Tabelle geordnet. Zur Vergleichung habe ich angefügt die 
Zahlen, welche sich aus der Addition der letzten drei ver- 
ticalen Spalten aus den 13 hier in Betracht kommenden. 
Tabellen des Gommunalblatts ergeben (s. die betreffenden 
Beilagen), so dass man neben einander vergleichen kann, 
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wieviel aus den, dem statistischen Bureau bekannt gewor- 
denen Fällen einer der 30 Krankheitskategorien auf die 
Kellerwohnungen gefallen und wieviel überhaupt gemeldet 
sind. Die letzte Yerticalspalte giebt die Procentverhältnisse 
an, in denen die Erkrankungen in den Kellerwohnungen zu 
den Erkrankungen überhaupt stehen. Es ergiebt sich aus 
der Tabelle, dass im Ganzen 26,880 epidemiologische Er- 
krankungen zur Kenntniss des statistischen Bureaus gekom- 
men sind; davon dürfen aber 1709 hier nicht in Rechnung 
knmmen, weil bei ihnen die Angabe der Höhenlage der 
Wohnung fehlt Es bleiben somit 25,171 Erkrankungen, 
davon 2247 in Kellerwohnungen, also 8,93 pCt. Da die Kel- 
lerbewohner 9,18 pCt. aller Einwohner Berlins ausmachen, so 
müsste man, vorausgesetzt die Morbilität sei in allen Höhen- 
lagen der Wohnungen gleich gross, hiernach erwarten, dass 
die Morbilitätszififer für die Kellerwohnungen ebenfalls we- 
nigstens 9,18 pGt. betragen würde, unsere Tabelle ergiebt 
aber nur 8,93 pGt., d. h. den nackten Zahlen nach ein für 
die Kellerwohnungen zu günstiges Yerbältniss. Der Schluss, 
dass demnach die Kellerwohnungen gesunder wären als 
andere, wäre jedoch ein falscher. Es entzieht sich der 
Besprechung an dieser Stelle, ob nicht ein erheblicher Theil 
der Privat-Aerzte , welche Mittheilungen an das statistische 
Bureau gemacht haben, vorzugsweise unter den wohlhaben- 
deren Schichten der Bevölkerung prakticirt und deshalb 
weniger Gelegenheit gehabt hat, Erkrankungen aus Keller- 
wohnungen melden zu können; ich glaube dies unbedingt 
bejahen zu müssen. Vor allem aber wird die Morbilitäts- 
ziffer der Kellerwohnungen dadurch herabgedrückt, dass ihre 
Bewohner, weil durcbgehends den ärmeren Klassen ange- 
hörig, theils aus Sparsamkeitsrücksichten, theils aus Indolenz 
in der Mehrzahl der leichteren Erkrankungsfälle den Arzt 
gar nieht zu Bath ziehen; solche Fälle werden also gar 
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nicht gemeldet Betrachten wir mit Sfieksicht hierauf unsere 
Tabelle, so finden wir es nicht auffallend, dass der niedrigste 
Procentsatz mit 1,25 pCt auf die Urticaria ftUt; Ton 159 
Fällen überhaupt kommen nur 2 anf Eellerwohnongen ! und 
doch wird Niemand zweifeln, dass der Nesselansschli^ in 
den Kellern ebenso hänfig vorkommt als in den Bel-Etagen. 
Aber welcher mit Nahmngssorgen aller Art kämpfende Fa- 
milienvater, welcher anf den Armenarzt angewiesene Hfilfs- 
bedfirftige lässt eines solchen Falles wegen den Arzt kom- 
men? In bemittelteren Familien ist man ängstlicher; der 
Hansarzt erfährt aach wohl bei gelegentlichen Besuchen von 
dei^leichen Vorkommnissen. Ganz Aehnliches, wie flr die 
Urticaria, gilt fär die Fnmnknlose, die Panaritien, das Ery- 
sipelas, die Laryngitis (schwere Falle ausgenommen) und 
die Conjunctivitis; hier hilft sich der Arme mit Hausmitteln, 
Sympathien und alten Weibern. — Die niedrigen Procelit- 
sätze bei Garbnnkeln und Variola, der hohe bei Tetanus 
sind wohl ohne Gewicht, da die Zahlen dieser drei Kate^ 
gorien gar zu klein sind ; ebenso darf nicht betont werden, 
dass Fälle von Pyaemie aus Kellern gar nicht gemeldet sind; 
Verletzte ans diesen Schiebten der Bevölkerung kommen 
fast ohne Ausnahme in ein Krankenhaus. 

Betrachten wir nun die Kehrseite! Hier finden wir, 
dass die Krankheiten, welche Jedermann als bedeutende, 
das Leben ernsthaft gefährdende kennt, bei denen also auch 
der Arme nicht zaudert, die Hülfe des Arztes herbeitumfen, 
fast durchgehends den Durchschnitt weit übersteigende Pro- 
centsätze aufweisen. Dahin gehören die Cholera (11,86), 
die Diphtberitis (11,69), das Puerperalfieber (16,84), der 
Typhus (11,58), der Scharlach (11,86) und der Ke«ch* 
husten (11,05). — 

Es geht also aus unserer Tabelle hervor, dass in dem 
unsere Statistik umfassenden Theil der Berliner BevöHcerung 
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im verflosseneii Jahr gerade die gefährlichstea acnten Krank- 
faeiten, Cholera, Diphtheritis, Puerperalfieber, Typhus und 
Scharlach in einem, den Durchschnitt weit übersteigenden 
Grade unter den Kellerbewohnern gebaust haben; für eine 
Reihe anderer^ welche diesen Durchschnitt nur eben oder 
nahezu erreicht haben, wie für die acute Bronchitis, die 
Cholera nostras, die Meningitis epidemica, Masern, Pleuritis, 
Pneamontö und den acuten Gelenkrheumatismus ist es im 
höchsten Grade wahrscheinlich, dass auch sie in den Kellern 
stärker als in anderen Wohnungen geherrscht haben, aber 
aus den oben angeführten Gründen nicht in solcher Aus- 
dehnung zur ärztlichen Kenntniss gekommen sind. 

. Dies Resultat lässt den Gesundheitszustand in den Kel- 
lerwohnungen entschieden ungünstig erscheinen, obwohl man 
sich nicht verhehlen darf, dass der Weg, auf welchen es 
gewonnen worden, ein sehr mangelhafter ist. Für eine das 
Gemeinwohl mit am Tiefsten berührende Krankheit, die 
Cholera, hat übrigens Herr Prof. Hirsch im Berliner Stadt- 
und Genwinde- Kalender für 1867 auf dem sicheren Wege 
der Mortalitätsb^echnung nachgewiesen, dass dieselbe am 
heftigsten in den Kellerwohnungen gewüthet habe. Für'die 
letzteren betrug die Morbilitätsziffer 1,16 pCt., für die ganze 
Stadt 0,92 pCt. der Bevölkerung. Hoffentlich wird diese 
exacte Form der Untersuchung sich in Zukunft auch auf die 
anderen Krankheiten ausdehnen lassen. 

Noch grössere Schwierigkeiten als*" bei der Ermittelung 
der Morbilität in acuten Krankheiten erheben sich für die 
Feststellung derselben in den chronischen. Bei Bressler 
(1. e.) finden sich zwei Notizen, nach welchen Dr. HoUcmd 
in Liverpool imd Dr. Srnüh in Manchester ermittelt haben, 
da8S in erstorer Stadt ans gesunden Wohnungen 3,7, aus 
Kellerwohnungen 19,6 pGt. der Schulkinder Krankheits halber 
die Schule versäumten, in letzterer 11 pCt. und 40,3 pCt. 



272 Ueber Kellerirobnoogeo, insbeBondere die 

Aehnliche Ermittelangen Hessen sieh wohl aaeh in Berlin 
anstellen; die exacte Feststellnng der Häufigkeit der ein- 
seinen Krankheiten hat jedoch sehr bedeutende Schwierig- 
keiten. Sehr wichtig wird in dieser Beüehnng in Zoknnft 
der Beitrag sein, welchen die Erankenbans- Statistik in 
Prenssen liefern kann, wenn sie nach dem einheitliehen Plan 
ins Leben getreten sein wird, welcher dnrch ScExcellenz 
den Herrn Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medi- 
cinal- Angelegenheiten mittelst Schreiben vom 30. April 1867 
allen grösseren Erankenhänsem mitgetheilt ist. Für unsere 
Zwecke wfirde es dann allerdings nothwendig sein, dass bei 
Angabe der früheren Wohnung der Aufgenommenen audi 
die Bezeichnung der Höhenlage derselben nicht fehlt. 

So wichtig für die Heilung eines Uebels die Diagnose 
ist, so wenig ist sie die Heilung selbst Im Vorgehenden 
haben wir uns bemüht darznthun, dass die Eellerwohnnngen 
bestimmte schädliche Einflüsse auf die Gesundheit ihrer Be- 
wohner ausüben. Wenden wir uns jetzt zu der Frage, wel- 
che Maassregeln zur Abwendung dieser Einflüsse angewendet 
werden kOnnen. Die LOsung dieser Frage würde nicht aUein 
ein'e erhebliche Besserung der physischen, sondern auch der 
sittlichen Verhältnisse in den bedürftigen Schichten der Be* 
Yölkerung herbeiführen, denn in einer unreinen Umgebung, 
in verpesteter Luft zusammengeschichtet, erleidet der Mensch 
Abbruch an Eörper und Geist, Leib und Seele zugleich 
(cf. Hoffmarm^ die Berliner gemeinnützige Baugesellschaft, 
1852, S. 10). Sie lässt sich aber gar nicht getrennt von 
der allgemeinen Wohnungsfrage behandeln, bildet yielmehr 
nur einen integrirenden Bestaudtheil derselben; alle tech- 
nischen Maassregeln, welche zum Zweck haben, diesen oder 
jenen hervorstechenden Uebelstand der anomalen Wohnuags- 
lagen zu verbessern, können nur Palliativmittel bleiben. 
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Als erstes und Kadicalmittel gegen die gesundheits- 
schädlichen Einflüsse der Kellerwohnungen müssen wir da- 
her die mdglichste Beseitigung derselben nennen. Freilich 
ist dies nicht durch ein einfaches polizeiliches Verbot su 
erzielen, wie man es in Liverpool versucht hat, aber nach 
Bäumung der elendesten Keller wieder hat aufgeben müssen, 
weil es an anderen Wohnungen für die Exmittirten mangelte. 
Erst wenn durch gemeinsame Anstrengungen aller wahr- 
haften Menschen- und Yolksfreunde, durch Staatshülfe und 
freie Thätigkeit von Genossenschaften in den grossen Städten 
eine genügende Anzahl von guten, billigen Wohnungen in 
normalen Lagen für die ärmeren Yolksklassen geschafien ist, 
wird man den Krieg gegen die Kellerwohnungen und die 
gäDzliche Ausrottung derselben in Angriff nehmen dürfen. Mit 
einem bedauernden achselzuckenden Anerkennen der trauri- 
gen Thatsachen, wie es Klette für Berlin thut, ist Nichts ge- 
holfen („Die Wohnungsfrage^, herausgegeben vom Gentral- 
verein in Prenssen für das Wohl der arbeitenden Klassen. 
Berlin, 1865. S. 50). Die Berliner gemeinnützige Baugesell- 
schaft ist anderen derartigen Vereinen mit gutem Beispiel 
vorangegangen, indem sie Kellerwohnungen aus ihren Bauten 
statutenmässig verbannt (c£ Statut der Gesellschaft, bei Hcff- 
tnann^ Tit. IIL §. 13.)- Doch ehe dies ideale Ziel erreicht 
ist, gilt es noch einen weiten Weg zurückzulegen, und bis 
dahin muss die Sanitätspolizei ihr Augenmerk darauf richten, 
dass durch strenge Praxis das Schliessen allzu ungesunder 
Kellerwohnungen erleichtert und für die Anlegung neuer 
Kellerwohnungen, welche sie nicht verhindern kann, die 
genaue Innehaltnng von Bestimmungen gefordert wird, wel- 
che die Bewahrung der Gesundheit ihrer Insassen einiger- 
maassen sicher stellt. 

Die Berliner Bau -Polizei -Ordnung handelt im §. 89. 
speciell von den Kellerwohnungen. Es dürfen demgemäss 
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Kellergeschosse nur dann zo Wohnungen eingerichtet werden, 
• wenn deren Fnssboden mindestens einen Fuss über dem 
höchsten Wasserstande, deren Decke aber wenigstens drei 
Fnss über dem Niveaa der Strasse liegen. Der Stnn des 
Fensters muss zwei Fnss über dem Niveau der Strasse liegen. 
Aach müssen die Maaern und Fassböden solcher Wohnungen 
gegen das Eindringen und Absteigen der Erdfeuchtigkeit ge- 
schützt werden. Ferner ist für alle bewohnte Rfiume, also 
auch für Kellerwohnungen in §« 88. festgesetzt, dass alle 
zum täglichen Aufenthalt von Menschen bestimmten Wohn- 
räume in neuen Gebäuden wenigstens acht Fuss, und wenn 
solche in vorhandenen Gebäuden neu angelegt werden, we- 
nigstens sieben und einen halben Fuss lichte Höhe erhalten 
müssen. Alle Wohn- und Schlafräume mit weniger als neun 
Fuss lichter Höhe müssen ferner zur Herstellung eines ge- 
hörigen Luftwechsels mit passenden Einrichtungen und min- 
destens mit Fenstern zum Oeffnen in hinreichender Grösse 
und Zahl und mit von Innen zu heizenden Oefen versehen 
sein. An Stelle des §. 90. bestimmt der §. 3. der Polizei- 
Verordnung vom 4. Mai 1865, dass mit dem Abputz der 
inneren und äusseren Wände in Wohnungen niemals früher 
begonnen werden darf, als sechs Wochen nach Abnahme 
des Rohbaus. Fallen jedoch die auf die Abnahme folgenden 
sechs Wochen ganz oder theilweise in die Monate October 
bis einschliesslich März, so verlängert sich die Frist um so 
viel Tage über sechs Wochen hinaus, als in die genannten 
Monate gefallen sind. In den Paragraphen 14., 16., 18. 
und 102. endlich finden sich noch einige auf Keller bezüg«- 
liehe Bestimmungen, welche den Zweck haben, eine Bebin* 
derung des Verkehrs durch allzu weit vorspringende Treppen, 
Thüren und Kränze vor Kellerfenstern nicht aufkonamen z« 
lassen. 
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Zu diesen Bestimmungen, welche, in voller Strenge 
darchgeführt, gewiss geeignet sind, die Entstehung relativ 
guter Kellerwohnungen zu sichern, möchten wir uns noch 
eine Bemerkung erlauben und einige Zusätze vorschlagen: 

1) Die Bestimmung der Lage der Eellersohle minde- 
stens einen Fuss über dem höchsten Wasserstande setzt ein 
genaues Nivellement der Wasser- und Bodenfläche Berlins 
voraus. Soweit dies nicht vorhanden ist, muss es für die 
ganze Stadt einschliesslich des neuen Bebauungsplanes her- 
gestellt, von Zeit zu Zeit revidirt (was der veränderlichen 
Wasserverhältnisse wegen nothwendig ist), und durch Ver- 
öffentlichung von Nivellementskarten allgemein zugänglich 
gemacht werden. 

2) Am Schlüsse des §. 3. der Polizei- Verordnung vom 
4. Mai 1865 wäre Hinzuzufügen: »Alle diese Fristen ver- 
längern sich bei Kellerwohnungen auf das Doppelte.^ Die- 
ser Zusatz erscheint nöthig, weil die Erfahrung lehrt, dass 
Kellergeschosse das Doppelte an Zeit zum Austrocknen be- 
dürfen als die anderen Geschosse. 

3) In Strassen unter 36 Fuss Breite ist das Anlegen 
von Wohnkellem in Neubauten sowohl, als' auch in Häusern, 
welche neu an Stelle von alten erbaut werden, untersagt. 

4) Für Kellerwohnungen mit nur einem heizbaren Zim- 
mer setzt die Polizei-Behörde bei neuen Vermiethungen die 
höchste zulässige Zahl der Bewohner fest. In solchen Woh- 
nungen müssen für jeden Erwachsenen 500 Kubikfuss Luft 
(=15,46 Kubikmeter) vorhanden sein. Zwei Kinder unter 
zehn Jahren rechnen für einen Erwachsenen. 
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BemerkuDgeD zum Tod dorch Ersticken, 
Erdrossein und Erwirgen. 



Yoa 

Prof. Dr. IJman« 



Es ist nicht meine Absiebt, eine toUst&ndige Abhand- 
lang über den Tod durch Erstickung, Erhängeo, Erdrosseln, 
zn schreiben, sondern nur einige Bemerkungen fiber Ob- 
ductionsbefunde bei den Todesarten zu machen, zu welchen 
mich die Abhandlungen des Herrn Professor Tardieu über 
diesen Gegenstand in den Annales (Thygiene publique ver- 
anlassen. 

Ehe der Gerichtsarzt in diesen Fällen entscheidet, ob 
die Schuld eines dritten implicire, ist überall die Vorfrage 
zu bestimmen, ob Denatus gewaltsam erstickt, ob er er- 
hängt, erdrosselt oder erwürgt ist« 

So leicht dies in gewöhnlichen Fällen sein kann, so 
schwierig kann die Entscheidung werden. Denn nicht 
immer sind entscheidende örtliche Befonde an den Respi- 
rationsöffnungen oder am Halse vorhanden. 

Es haben die genannten Todesarten sämmtlich den 
Tod durch Erstickung zur Folge, welcher an der Leiche 
zwar differirt nach der Individualität der Betroffenen und der 
Individualität des Sterbens, welcher aber nicht wesentlich 
raodificirt wird durch die verschiedene Art und Weise wie 
jemand erstickt worden ist. 
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Die inneren Leicbenbefonde sind keine specifisch ver- 
schiedenen^ ob die Erstickung spontan oder gewaltsam er- 
zeugt isrt; ob die Erstickung erzeugende ürsach, nämlich 
die L&hmung des centralen Respirations- und Cireulations- 
neryensystemes lediglich durch eine krankhafte oder ge- 
waltsame Behinderung der Sauerstoffzufuhr und Kohlensäure- 
ausscheidung hervorgerufen ist. 

Die Physiologie zeigt, dass die Asphyxie, welche durch 
manche Gifte, durch Druck auf das Gehirn und die Me- 
duüa oblongata entsteht, dieselbe ist, wie die durch Ab- 
sperrung des Luftzutritts zu den Athemwegen erzeugte. 

Die Erfahrung am gerichtlichen Obductionstisch kann 
dies nur bestätigen, indem die Zeichen der Asphyxie, wie 
bei der mechanischen Erstickung durch Absperrung der 
Luft, sich ausgesprochen finden bei solchen Erstickungen, 
welche auf Veränderung des Blutes beruhen oder durch 
Lähmung der respiratorischen oder Circulations-Organe er- 
zeugt sind. Wir finden dieselben Symptome bei Intoxica- 
tion durch Alcohol, Blausäure etc., bei Erstickung durch 
Hirndruck oder auch relativ bei blosser Inanition. 

Es giebt kein anatomisches Zeichen an den inneren 
Organen, durch welches die Ursache der Erstickung dia- 
gnosticirt werden könnte. 

Dies ist die grosse principielle Divergenz, in welcher 
ich mich mit Tardieu befinde. 

Tardieu^ welcher mit Recht gegen eine zu grosse Skepsis 
durch abusive Einführung physiologischer Doctrinen in die 
forensischen Entscheidungen eifert, ist in seinen Abhand- 
lungen über Suffocation, Strangulation und Erhängung, wie 
immer sie auch das Gepräge eines eminenten Practikers an 
sich tragen, viel zu weit gegangen, wenn er aus den allge- 
meinen Erscheinungen der Asphyxie einzelne Gruppen von 
Symptomen hervorhebt, und sie für die eine oder andere 
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Art gewaltsam herbeigeführter ErBtickung als charakteristisch 
und specifisch erklärt* 

Bereits im Jahre 1861 habe ich mich in einer Abhand- 
lung über die punctf&rmigen Ecchymosen, gestützt auf zahl- 
reiche Beobachtungen gegen die Conclusionen, welche Tor- 
dieu in seinem Mimoire 8ur la mort par ^uffkaiion zieht, aus- 
gesprochen; und ich würde nicht hier auf diesen Gegen- 
stand zurückkommen, wenn mich nicht neuere Abhandlungen 
des Hrn. Tardieu aus dem Jahre 1865 sowie eine Abhand- 
lung des Hrn. Marichal^ welche unter den Augen Tardieu^B 
erschienen ist, und welche dieselben Grundsätze der Beur- 
theilung aufrecht erhalten, hierzu nöthigten. 

Nichts ist irriger als die Behauptung, dass der genannte 
Befund charakteristisch sei für gewaltsame Absperrung der 
atmosphärischen Luft durch ein anderes mechanisches Hin- 
derniss, als die Erwürgung, Erhängung, Ertrinkung, also 
die Behinderung des Athmens durch Verschluss von Nase 
und Mund, Gompression der Brust oder des Bauches, Ver- 
stopfung der Luftwege durch fremde Körper Ton Innen her 
etc. erwiese. 

Nichts in der That ist falscher als die Schlüsse Tardieu! ^i 
y^que 9% Von trouvait ces Udons 8ur des corps retiria 
de Veauy on seraü auiorieS ä conclure avec assvranee 
que la auffocation a precidi la submeraion et que 
Von rHa noyi qv!un cadavre^ 

und 
„que Texistence de cee ipanchemeniB circonscrits cofi" 
stituerait tme preuve tout ä fait poeitiee de violences 
et de tentations criminelles d^ itouffement dans les cas 
de Suspension^ si Von aurait d dintinguei* le suicide 
de Vhomicide^ 

und 
ytqve ces signes permeüent de distinguer surement la 
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' mort par suffo'caiion de la'^uhmersion'^äelapendair 
' BÖn et friSme de la etirangulaiion.^ • ' 

Man kana sieh nicht energisch genu^ gegen eine 8(5 
feilsche nnd gefährliche Lehre erheben. 

Zunächst sind diese anatomischen Befände gar nicht 
specifisch irgend einer Art* gewaltsamer Erstickung. 

Sie jöntsteheh durch vermehrte Füllung der Gefässe und 
erh&hten Blutdruck in denselben, hervorgerufen durch die 
Stauung in den grossen Gefässen , wie man sich bei Epi- 
leptikern, Welche diese ferschefnung häufig ^arbieteti, über- 
zeugen kann. 

Ich habe diese Ecchymosen auf den Lungen und Herzen 
(übrigens auch auf der Aorta, dem Zwerchfell, den Unterleibs- 
organeir) bei'Ersfickten, bei Erhängten, Strangullrten , Er- 
trunkenen (wenngleich bei diesen letzteren selten) gesehen, 
im Ganzen etwa in der Hälfte aller Falle, uiid in der beregten 
Abhandlung derartig Beobachtungen, Kinder und Erwachsene 
betreffend, angeführt, Erfahrungen, welche sich seitdem we- 
sentlich vermehrt haben. 

üeberaus häufig ist dieser Befund we^en der middercn 
Widerstandsfähigkeit der Capilläreö b6i Neugeborneri, etwa 
in ys aller FSlle, sei es, dass sie vor der Geburt, während 
öder gleich nach derselben gestickt waren, und nichts be-* 
weisen sie wenigfer, als eine gewaltsame Erstickung j wie 
alle Aerke an Entbindungs- Anstalten erfaihren haben müssen. 
Bei Säuglingen finden sie sieh tei Lufigenoedem, ' bei lApo- 
plexie vasculaire- etc. . /, - . 

Ebenso sah ich sie bei den auf Blausäure - oder Koh- 
lenoxyd-Vergiftung folgenden Erstickungen bei Erv^^hse- 
nen; bei Neugebomen, ' bei Erstickungc/n, Welche von Hitn- 
druck durch Blutextravasat abhängig waren, oder von einem 
Hirnoedem, z. B. nach intensiver Verbrennung; ■ • - f 

Vlerteljahrsschr, f. ger. Med. N. F. VUT. 2. 19 
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Andererseits habe ich ferner eine Anzahl Beobaditongen 
gesammelt, wo keine derartige Blatei^sse unter der Pleura 
vorhanden waren, obglrich notorisch die Kinder an der Brust 
der Mutter, also durch Verschluss Ton Nase und Mund voa 
aussen, oder durch einen Lutscbbeutel oder in den Kehl- 
kopf und Luftröhre eingestopfte Torfasche, also durch Ver- 
schluss der Luftwege von innen, oder in den Betten der 
Mütter durch Druck auf Brust oder Bauch gestickt waren, 
oder wo erwachsene Menschen durch Verschütten, durch 
AnfEallen von Lasten auf Brust und Bauch ihr Leben vor- 
loren hatten. 

Mein College im Amt, Hr. Prof. Slerzeezka^ wie auch 
Hr. S$a1mBki m einer neueren Abhandlung (v. Hom^ 1867, 
IIL) treten zu meiner Befriedigung meiner Ansicht von der 
HinflUligkeit dieses Zeichens vollkommen bei. 

Angesichts dieser Thatsaahen wird man es begreiflichr 
finden, wenn ich Gutachten, wie sie sich z. B. in der 2. Beob- 
achtung der dem Mimoire sur la suffoeaüon beigegebenen 
Beobachtungen befinden, entgegentreten muss, wo bei einem 
lebend gebomen Kinde, ohne jede Verletzung um Nase und 
Mund oder am übrigen Körper, sich die Erscheinungen der 
Erstickung in den Bespirationsorganen ausgesprochen finden 
und gleichzeitig unter dem Pericranium, der Pleura, dem 
Pericardium Ecchymosen vorhanden waren, und wo aus die-» 
sem Befunde der zweifellose Schluss gezogen wird, „dass 
der Tod die Folge einer Erstickung gewesen, durdi ge- 
waltsame Absperrung der Luft^, während nach meiner Auf- 
fassung höchstens gesagt werden konnte, dass die Ob- 
duction einer solchen Annahme nicht widerspräche, wenn 
anderweitig hierzu Verdacht vorhanden sei. 

Dieser Befand kann die Diagnose des Erstickungstodes, 
wenn er anderweitig resultirt, höchstens unterstützen. Zu 
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der Frage nach fremder Schild » steht er in gar keiner 
Besiehang. 

Die Erstickung durch fremde Hand kann nur diagno- 
sticirt werden, wenn man die Spuren der Gewalt am EOr- 
per findet 

Nicht minder als für den Erstickungstod kann ich auch 
für den Tod durch Erh&ngen, Erdrosseln, Erwürgen nach 
meinen Erfahrungen nicht zugeben, dass die inneren Organe 
specifiscbe, die eine oder andere Todesart charakterisirende 
Befunde darböten. 

Man ist berechtigt, diese Diagnose tu stellen, wenn sich 
am Halse die Spuren gewaltsamer Constriction neben den 
allgemeinen Zeichen der Asphyxie finden und aus den 
Reactionserscheinungen, der Lage der Leiche, den Neben- 
umständen des Falles sich schliessen l&sst, dass die Con- 
striction der Athmungswege bei Lebzeiten des Denatus statt- 
gefunden hat. 

Aber specielle Befunde an den inneren Organen, welche 
das Erh&ngen von dem Erwui^en oder Erdrosseln unter- 
scheiden, giebt es nicht. 

Prfifen wir die von Tardieu angegebenen Erscheinungen 
genauer: 

1) Das Gesicht Erdrosselter, sagt er, ist geschwollen, 
violett, wie marbri, während das Erhängter blass ist 

Es ist richtig, dass das Gesiebt Erhängter zur Zeit, wenn 
die Obduction angestellt wird, in der Regel blass ist. Aber 
dasselbe gQt von dem Gesicht Erdrosselter oder Erwürgter. 
In 14 Fallen unzweifelhaften Erwurgungs- oder Erdrosse- 
lungstodes wurde bei relativ frischen Leichen von uns das 
Gesicht nur einmal bläulich gefunden. 

2) Zahlreiche kleine Ecchymosen im Gesicht, unter der 
Conjunctiva, am Hals und auf der Brust nennt Tardieu eine 

19* 
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der coBStaaitesteD ErscbeintsgieB bei dem Erdrossehmgstod, 
welches sieb zwar aucb bei Erstickiuig durch Erdr&ckiug 
foade, sowie- bei schweren Geburten und nach Erinq[)fen| 
aber.hiervmi at^esehen seien diese panctftnnigen Ecehy- 
moseo des Gesichts ond blutige Infiltration der Gonjonctira 
nirgends häufiger als bei Tod durch Erdrossek und ErwSrgen. 

Ich bedanre^ auch hierm Hm. Tardieu widersprechen vol 
müssen. Ich habe diese genannten Symptome, die' ich bä 
Erdrosselten keineswegs immer wahrgenommen M>Ot -^^^^ 
hältnissmässig häufig bei unzweifelhaft erhSngten Seihst-. 
mOrdem gesehen. ... 

, Sie kiben dnrehans. niehts Specifisehes filr -den Tod 
<kirch Erdeossein. 

Dagegen möchte. ich auf ein für die Erstiekuig ftber^ 
haupt zu wenig beachtetes Symptom bei dieser Gelegenheit 
an&nerksam machen , nämlich die leicht eiklärliohe eyano-^ 
tische Färbung der Schleimhäute des Augos , . der .Eachea*« 
höhle und der Lippen, der Uterus. serosa, sowie in. präg- 
nanten Fällen der Musculatnr. 

3) Die Luftröhre, der Kehlkopf und die Bronchien . sind 
in allen Fällen Yon Erstickung mehr oder » weniger iogicirt, 
namentlich in der Gegend der Bifurcation und dea Kehl^ 
deckek Dass sie häufig bei Erhängten, leer, bei .Strangu- 
lirten vorzugsweise mit feinblasigem, oft blutigem Schaum 
gefüllt seien, wie TQTii4u meint, ksmn ich nicht finden. 
Es kommt beides bei beiden Todesarten, vor. 

4) Die Lungen unterscheiden dich in ihren Cbaraktopeh 
in nichts bei Strangulirten von denen Erhängter, oder ia 
Erstickung Gestorbeuer, sowohl w^. Ausdehnung, Bhriareiohf 
thum, Permeabilität des Gewebes betrifit. .. > . . . • > 

Nicht übermässig, ausgedehnt, variirt.ihre Farbe vom 
Grauröthlichen bis :in:.das dunkel. Violette, je nach ihrem 
Blutreichthum. Nicht selten sind sie mit Ecchymoscn be- 
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.»etat Man wird fernefr bemerken, dass, worauf bisher nicht 
aufmerksam' gemacht ist, ihre' Oberfläche nicht glatt ist, 
sondern uneben, buckelig. Diese Hervorragungen Biad heller 
gefärbt, rühren her von grüppenweis emphysematfts ausge- 
dehnten Luhgenzellen und stellea partielle. Y^icnläre, auch 
wohl interstitielle Emphyseme dar, welche, da sie TÖn hel- 
lerer Farbe sind als die dahebeo- Uegenden Partieen der 
Oberfl&cfaB, ein nicht gleicbmässig gefärbtes • und hdekeriges 
lAnsehen geben. Ein £insehtiitt .zeigt, dass .ein' der emphy- 
sematösen Her:rornigung: jdntepreehendes Segment des Lnn- 
^genparenehymjr ebenfalls einphysematös.ist önd utiterscbeidet 
dadurch diese Emphyseme von Fäulnissblasen. 
»• ■ , Diese' Emphyseme I haben keine speclfische' Bedeutung 
-far dsen. Strangdalionstod, wie Tds^dieu meint, sie finden :$ich 
.bei allen Arten von Asphyxie *). : • . 

Eingeschnitten z^igt sich das Lungengewebe mehr oder 
weniger' blutreich,, sehr häufig oed^uiatös; überall lufthaltig. 

Von blutigen Infiltrationen oder apoplectischen Herden, 
.wib sie Tardieu und Faure beschreibe, habe ich weder bei 
Strangulirten , noch sonst asphyctiseh Gestorbenen etwas 
-beobaebtet. Es sind nur collabirtere Stellen neben ausge- 
-dehöteren vorhanden, wie an der Oberfläche. Bläst man 
die Gewebe au^ so zeigt sich nichts von Apoplexieea. 



*) Tardieu beschreibt als charakteristisch für den Tod dnreli Er- 
drosseln und Erwürgen die Zerreissnng der oberflächlichsten Lungeu- 
zellen. . „Diese Be^stungen der Lungenzellen fehlen fast niemals. Sie 
betreffen viele gleichzeitig, sind bald isolirt, bald in Gruppen vereinigt. 
Di^ Lungen erhalten dadurch ,ein eigeuthünjüches Aupseheii. Ihre 
Oberfläche echeint mit Pseudomembranen bedeckt zu sein, ^ic zswt, 
weiss und von verschiedenen Dimensionen sind. Aber bei genauerer 
Betrachtung erkennt man kleine unter der Plonra befindliche Lnft- 
Waflen, die ein einfiacher ÜJOi^ticb durch plötzliches Zusarnmeu fallen 
der Wandungen verschwinden läsöt/' Diese Beschreibung drängt zu der 
Verrauthung, dass der Autor Fäuluiööblaöcn vor sich {gehabt habe. 

L. 
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5) Das Hen bisweflen leer, enthilt wie die grossen 
Gefässe gewftliiiUch dunkel flfissiges Blnt, Torzngsweise in 
der rechten ffidfte. 

6) Der Blatgebalt des Gebinis nnd seiner Hinte ist ver- 
schieden nnd nnterscheidet sieb nicht bei Erhängten Ton 
dem Erdrosselter. — 

Viel wichtiger sind die Befände am Halse. 

Hier kann man die Sporen, welche die Finger znrfick- 
gelassen haben, erkennen in sngQlirten oder nicht sngillirten 
Haatabschfirfiingen, in Kratzwnnden, nnd hier kann man die 
Strangmarke erkennen, welche bei Erhängten, auch wenn 
sie eine Schlinge gemacht hatten, doch gewöhnlich nach 
hinten aufsteigt, bei Erdrosselten dagegen mehr horizontal 
Terl&uft, und welche in Fällen von Mord nicht selten mit 
Spuren von Angriffen mit den Fingern gegen den Hals oder 
die Respirationsöffhungen verbanden ist. 

Weiter aber kann man in der differentiellen Diagnose 
nicht gehen. 

Wenn Tardieu bei Erdrosselten die Marke gewöhnlich 
flach, blass und weniger markirt findet als bei Erhängten, 
so habe ich Erdrosselungen mittelst Strangwerkzeugen beob- 
achtet, welche pergamentartige, vertiefte Strangmarken er- 
zeugt hatten, wie bei Erhängten ; dagegen sehr häufig Strang- 
marken bei unzweifelhaft Selbsterhängten gesehen, welche 
nicht pergamentartig, weich, flach, kaum verfärbt, unter- 
brochen waren. 

Was die tieferen Verletzungen der Halsgebilde betrißl, 
so findet man, keineswegs aber immer, nach Erdrosselung 
oder Erwurgung Blutergüsse in dem Zellgewebe des Halses, 
der Muskeln, in dem Zellgewebe des Kehlkopfes, der Luft- 
röhre, oder in dem Zellgewebe zwischen Kehlkopf und Wir- 
belsäule. 
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la der Mehrzahl der FSllei welche ich tu beobachten 
Gelegenheit hatte, habe ich sie vermisst 

Auch diese Blotergfisse in den tieferen Halsgebilden 
haben keine specifische Bedeutung. 

In zwei Fällen habe ich bei Erhängten, was allerdings 
überaus selten ist, derartige Blutergüsse beobachtet 

In dem einen war die Person im 4. Monat schwanger, 
hatte sich in sitzender Stellung an einer Waschleine erhängt 
Rund um den Hals eine oberhalb des Kehlkopfs liegende, 
beiderseits nach hinten und oben aufsteigende, an der rech- 
ten Seite pergamentartige, eingeschnitten, nicht blutunter- 
laufene Strangmarke. Im Zellgewebe des Stemodeido- 
mastoideus, an der inneren Fläche desselben, eine silber- 
groschengrosse , auf der Luftröhre eine erbsengrosse Blut- 
austretung. Bei weiterer Untersuchung zeigte sich eine 
grosse Anzahl Blutergüsse im Zellgewebe der Aorta und 
zwischen dieser und der Wirbelsäule. Desgleichen im Zell- 
gewebe der Kopfschwarte. Der zweite Fall betrifft einen 
Mann, an dem gleichzeitig eine Schusswunde vorhanden war 
und der sich erhängt hatte. Die Strangmarke war hier zum 
Theil mumificirt, eingeschnitten, unsugillirt; zwischen Luft- 
röhre und Wirbelsäule fand isich aber ein geronnenes Blut- 
extravasat 

Dagegen habe ich niemals weder bei Erdrosselten, wie 
bei Erhängten eine blutunterlaufene Strangrinne beobachtet 
Eingeschnitten sah man niemals Blutaustritt in dem Zell- 
gewebe unter derselben. 

Wo sich Blutergüsse in der Strangmarke oder neben 
derselben ünden, kann man nach den bisherigen Erfahrun- 
gen annehmen, dass noch eine andere Gewalt auf den Hals 
eingewirkt hatte, als das Strangweikzeug. 

Natürlich nehme ich hierbei aus Fälle von Strangula- 
tionsversuchen, nach denen der Verletzte noch eine Zeit am 



288 BemerkoDgen zum Tod darch Efsticken, etc. 

Leben geblieben ist, und die durch Umsehlingug der Nabel- 
schnur erzeugte Strangmarke. 

Pass beim Erhangen nnd Erdrosseln in den Strang- 
marken selbst keine Blutanstretong gefiindea wird, rahrt 
daher, w^il durch dieselben die papillären, sel^t wepn sie 
zerreissen^ cpmpnmirt erhalten.. werden. 

.Aber, au^h der diagno&tifchf^ Werth der Befoo4o am 
Halse , erleidet einige Einsehränkongeo..-, 

Zunäehsit kann die Strangmarke ganz fefalc^an wenn 
ein weicl^es Strangwerkzeug zum Erhalten benutzt worden 
war, .wie ich I^ei einem jungen Manne, der sich mit ^i^ßm 
Handtuch erhäng hatte, gesehen habe. Hier war . nicht die 
Spur einer Stra^gonarke am HgJse sichtbar, und dnu^ die 
Obduction die Ursache der Erstickung nicht diagnostlc^rbaT'. 

Maachka theilt einen äl^idichen Fall von gan^Ucb^m 
Fehlen einer .^trangmarkeynach Erhängen*^ einem, seid^en 
breij; . zusamniengel^ten Tuche fpit ( Sammlung, von G^t- 
«chten. 1867). , . ;, . 

. Auc& in . einem Falle von Selbsterdrosselung mittelst 
eines. Leibgürtels habe ich. nur äusserst geringe Spuren eines 
.StrangulatioQswerkzeuges b^obacjitet. 

• l^adlich in zwei Fällen von Strangulation /^urch fremde 
Hand, habe ich in dem einen gar keine, in dem andere^ 
äusserst minime Spuren eines Angriffes am Halse gesehen. 

In dem. ersten war der Mensch durch ^i^on aus Scherz 
von hinten her iibergeworfenen Gürtel unvollkommen. strai>- 
gulirt worden, hatte besinnungslos niedergestürzt beim Fallen 
sich eine Schädelfissur zugezogen mit Extravasat in der 
Schäd^lb5ble und war nach einigen Tagen gestorben; in dem 
anderen Falle war die Erwürgung durch Druck auf eine 
Kette von Glasperlen geschehen, die am Halse nur einzelne 
.liniengrosso Hautabschürfungen erzeugt hatte. Id der Tiefe 
fanden sich Extravasate und ein Kehlkopfbruch. 
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:, .S'er9er kSxmeti sowohl Straogimr^ea abzuebbender e 
aip E[£^ls Torgefondeijie Verletzungen mfirde^i^he Angrife auf 
denselben zu s^in Sicheineo, in der That aber, .ei^en g9>nz 
anderen ür^pumg • b^en. 

merher gehören die bisweilen cir^lärea Psendostrang- 
ipjEirk^p bei.HeugebQraQ%w^Iqbe durch ^iegungen^des Eopfe^s 
^ntstehi^p, ]4nd.,ii^ .erJs:alteten,ynd€eronnenep,Pet;l^ zwaudim 
Wipj^r, stehen bleiben; ji^rmr die weissen Markeya^ weleke 
si6b;:ai9a Halse, durob^ aiiUegeiide,.Kleid,^Qgsi^uoke dadorch 
bilden, dass die Umgebung sich dio^ch TodtienäeekQ i^ialejtt 
färbt» ; während .^ie gedruckten Ha{Utpajrtieeii weiss ^bleiben. 
Femer Hautabsphürfungen , welche der Sejibstmöi^der . oder 
der, Verunglückte im Moment i^ Tod^ j^rljUt* In einem 
Falle war eine an Hirncysticerken Icjid^e i?aella. p^feL-im 
KrAmpff^nfall aus, dem, Bett mit ihrep Qal^ mt. einen Fen- 
stertritt ge£aUen. , Siawuide allein und .to4t in,ihr^n Ziamw 
gefnpden und; erregten die Verletzungen ai^t Halse, den Ver- 
dacht .auf Erwüi^en, Aehnliph ai^ einen) Selb^tmOrdeir,. wel- 
cher mit dem Kopf über einem Treppeng^äii^ hlutgond 
gefmypjea^.wurjioMVQd welcher dadurdbi HautaJ^schürfi^Dgen am 
,(Ialse, rn^foen der Stiangmarke day.ongetrag.^n haltte. 

. .^dUch ka^n bekanntlich. eine S;trangmarke aueb.naic^ 
4em Tode erzeig werdß% welche.. yon der beim Leben mir 
stf^qdeuen nicht s^u unterscheiden ist. 

Die Erwägung dieser Thatsache i3t keine müssige Spie- 
i^x^L E^ ßii^d Fälle Yorg^kommtEin, wo Kwei Angeschuldigte 
¥orhai3ud^ wairen uiid der Eine b^hauptßte^.dpß er dem 
smderen, webher den Denatus erwürgt bfibo^ nur geholfen 
habe» die Leiche aufzuhängen^ um die.Tliat zu verdecken. 

Wenn nicht andere Umstände) so kann, die Obduction 
selbst keinen Aufschluss gebeni, ob der Mensch noch lebte, 
als er an. den Strang kam. 
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Auch bd Änflehaldigniigen anf Kindennord kommt die- 
ser Umstand nicht ganz selten znr Erwägung, indem die 
Angeschuldigte behanptet, dass sie dem bereits todten Kinde 
nur dass es nicht wieder auflebe einen Strang umgelegt. 
Es ist erfahrungsgemass, dass unehelich Gebärende zu diesem 
Zwecke äilerfaand Proceduren vornehmen, um das Wieder- 
aufleben des Kindes zu veihfiten. Ist in einem solchen Falle 
Asphyxie die Todesursache, sind andere Verletzungen an dem 
Kinde nicht Torhanden, so ist die Obduction nicht im Stande 
einen Entsdieid zu liefern. 

In einem wichtigen Griminalfalle kam es zur Sprache, 
ob das blosse ümschnfiren des Halses ohne Erzeugung von 
Excoriatioo und Abreibung der Oberhaut eine mumificirte 
Strangrinne erzeugen könne. 

Ein Mann war anscheinend erdrosselt gefunden worden 
und seine Ehefrau behauptete, dass er in der Nacht tranken 
gestorben sei, dass die vorhandene pergamentartige, exco- 
riirte Strangrinne durch den Druck des Randes eines fest 
anliegenden Shawls herrfihre. 

Wir haben deshalb erneute Versuche angestellt und 
Leichen spätestens noch 4 Stunden nach dem Tode, vor 
Eintritt der Starre, bei noch sehr merklicher Körperwärme 
mit Stricken, Tüchern, Bändern, Shawls sehr fest, aber unter 
Vermeidung des Excoriirens am Halse, Armen etc. umschnfirt 
und stets dasselbe Resultat erhalten. 

Es bildete sich eine Rinne, die oft sehr tief war, aber 
sie war weich und blieb es auch, wenn wir die Leiche noch 
Tage lang nach Entfernung des Strangwerkzeuges beobach- 
teten. Niemals fand sich eine Mumification, da die Ober- 
haut nicht abgeschunden und eine Eintrocknung nicht ein- 
treten konnte. Stets Hess sich die so entstandene Furche 
völlig glatt ziehen und war dann sparlos verschwunden, die 
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Hant war an der eingeschnürt gewesenen Stelle ebenso be- 
schaffen, als die Umgebung. 

Hiemach konnte es verneint werden, dass eine Leiche, 
welche längere Zeit in fest nm den Hals anliegenden Tüchern, 
Bändern, Shawls liegen bleibt, eine mumificirte Strangfurche 
seigen könne. 

Ich füge noch einige Worte hinzu über gleichseitig Tor- 
gefundene Verletzungen am Körper des Denatus, welche Ton ^ 
grosser Bedeutung zur Entscheidung der Frage, ob Mord 
oder Selbstmord bei Erdrosselung oder Erh&ngung vorliege, 
sein können. 

Es kommen hier in Betracht Fingereindrflcke und Kratz- 
wunden am Halse, Contnsionen namentlich am Kopf, Ver- 
letzungen an anderen Körperstellen, und solche Verletzungen 
an den H&nden und am Körper, welche auf einen vorher- 
gegangenen Kampf deuten. 

Sicherlich haben derartige Verletzungen einen bedeu- 
tenden Werth fQr die Annahme einer fremden Schuld, und 
in der Mehrzahl der Fälle von mörderischer Erdrosselung 
habe ich anderweite Verletzungen am Körper beobachtet 

Aber auch hier bedarf es einer Einschränkung und kann 
die Verletzung an sich nicht die Abwesenheit des Selbst- 
mordes beweisen. 

Es ist bekannt, dass Selbstmörder nicht selten miss- 
lungene Versuche machen, ehe sie zu dem Act schreiten, 
welcher ihrem Leben ein Ende macht, oder dass sie Ver- 
anstaltungen treffen, um gleichzeitig in verschiedener Weise 
sich zu tödten. 

So findet man gleichzeitig Schnittwunden am Arm, in 
den Gelenken desselben, welche schon durch ihren Sitz und 
ihre Oberflächlichkeit den Selbstmord verrathen, etc., oder 
wie ich einmal bei einer Selbsterdrosselten gesehen, eine 
bedeutende Contusion am linken Vorderkopf, welche von 
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eioem Falle auf den Kopf ¥<m eineni kon tor dor Erdros- 
selung gemachtea ErhängunggyerBneb berrohrte. 

Auch bei Erbiagtea fiud ich Yerleteaiigeii^ w<dcke auf 
BechiMUig eiaes Dritteo gesetrt werden konaten , Schnsa^ 
wunden, Halflscbnittwundeo^ Knulzwanden am Elals, Qaol- 
abschfirfungen ebendaselbst, in eineni Falle sebr bedeutende 
V«rld2Kungen der Hände and de& desicbts, die sieb der im 
lUosch wtttbende Trunkenbold kurz vor aeiaec EatleibuDg 
zpgiez(^gen. hatte. : 

Man muss den Satz an&tellen^ dasd WO anderweitig der 
Selbstmord wahrscheinlich ist, nur dann derselbe nicht an- 
genoQimen werden kann, Wetin die gleichzeitig yoijgeAmde- 
neu' Verletzungen der Selbstmdrdec sich nidit heigebmebt 
/baben konnte, nnA>4enBoeh bat eih neuerlicher F^ :ancb 
dieaer 'Erfahmng Hohn gesprochen. : ' 

Ein Holzdieb war von dem ihn verfolgenden Förster in 
den Hintern mit etwa 45 Schrbtkörbem ^ächössen worden. 
Der Mensch wurde bald na^er atff dem Bauch liegend an 
einen Zaun geknfipft gefundm. Die Obduction würde vw- 
ffigt, und der Förster beschuldigt: 

Die QbduCtion ergab eine über den Kehlkopf laufende, 
znm Theil pergamentartige , näeh hinten und oben airfstel^ 
gende, den Nacken durchfurchende Strangmarkow Soast am 
Halse keine Verletzung. Die inneren Befunde ergaben eine 
deutlich ausgesprochene Ersliekung. Sefausswund^n an den 
Nates, welche. bis in das Becken drangen und hier eine 
betr9jcbtlicbe Blutuug veranlasst, hatten. 

Nach den Resultaten der Obduction musste^lnan Stran^ 
gttliruQg des tödtlich Qeschoasenen ddrcb fremde Hand ver- 
muthen. 

Pie Untersuchung ergab zur Evidenz^ dass der Mensch 
sich selbst erhangt hatte. — 
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Diese Thatsachen mögen genügen zu beweisen, dass 
nicht einzelne oder Gruppen von Obductionsbefunden ge- 
nügen, eine sichere Diagnose auf Erdrosselung durch Schuld 
eines Dritten zu stellen, sondern dass es dazu der Erwägung 
aller individuellen Umstände des concreten Falles bedarf. 

Wenn es durch die Erfahrung festgestellt ist, dass Er- 
hängung fast stets, Erdrosselqng höchst selten, Erwürgung 
niemals das Resultat eines Selbstmordes ist, so muss das 
Gegentheil bewieseu sein, ,wenn der Experte eine sichere 
Diagnose atrf Schifld eines Dritten stellen will. 

Ich begnüge mich nach O'bigem ' folgende Schlusssätze 
aufzustellen : 

1. Es giebt keinen specifischen von den inneren Or- 
ganen hergenotamenen Befund, welcher di^-ErsticIcung, Er- 
härigüufg, Erdrosselung, Erwürgung kennzeichnete und von 
einander unterscheiden lässt» 

2. Eine blutrünstige Strarigmarke wird weder beim 
Erhängen, noch beim ^drosseln beobachtet'. Wo in der 
Strangmarke oder in ihrer Uiögebung Blutaustretungeh rieh 
linden, kann angenommen werden, dasä noeh eine ändere Ge- 
walt auf dfen Hab eingewirkt hatte als das Sttangwerkzcug. 

3. Das Umschnüren des Halses mittelst eines Strang- 
werkzeuges und das Liegenbleiben der Leiche in demselben 
erJBfeugt keine mumificirte oder excoriirte Strangmarke, wenn 
niöht gleichzeitig eine Abschind ung tler Oberhaut stattgefun- 
den bat. 



4. 

Gutachten 

der E. wissenschaftlißhen Deputation f&r das 

Medicinalwesei) 

über 

den Geisteszustand des P. Z. in At 

(Eriter Referent: Grie$inger,) 



Von dem K. Staatsanwalt in S. sind wir d. d. 14. Ja- 
nuar 186. um ein Snperarbitrium darüber ersueht worden, 
ob der Freigärtner P. Z. zu A., K/er Kreises, welcher we- 
gen vorsätzlicher TOdtnng und resp. versuchter vorsätzlicber 
T&dtung, event wegen Mordes und resp. Tersnchten Mor- 
des seiner Kinder in Untersuchung gestanden, »bei Ver- 

Übung dieser That geisteskrank gewesen, bezfig- 

» 

lieh in welcher Weise? ^ — lieber die Frage der Un- 
zurechnungsfähigkeit des Z. zur Zeit seiner That liegen be- 
reits zwei ärztliche Gutachten, eines der DDr. S. und R. 
d. d. 19. Juli 186. und eines des K. Medicioal-Colleginms 
zu X. d. d. 17. August 186. vor, welche, wenn auch in der 
medicinischen AufHassung des Falles von einander abwei- 
chend, doch in Betreff der forensischen Frage zu demselben 
Resultat kommen, nämlich dass Z. die That in unzurech- 
nungsfähigem Zustande begangen habe. Auf Grund dieser 
Gutachten war durch Gerichtsbeschlnss vom 2. September 
186. das gegen Z. eröffnete Verfahren eingestellt worden. 
Als aber nun Z. als geisteskrank und gemeingefährlich an 
eine Irrenanstalt fiberwiesen werden sollte, wurde er noch 
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einmal vom Kreisphysikos Dr. S. untersucht und nicht geistig 
gestört befunden (d. d. 30. November 186.) und der K. 
Begierungs-Medicinalrath Dr. R. zu N., der auch den Z. 
untersuchte, stimmte hiermit überein (d d. 2d. März 186.). *— 
Durch diese Untersuchungsergebnisse schien die Richtigkeit 
der beiden früheren Gutachten über die Unzurechnungsfähig- 
keit des Z. geschwächt zu werden, und die Frage , ob die 
Untersuchung gegen Z. wieder zu eröffnen und wie über- 
haupt weiter mit ihm zu verfahren sei, veranlasste, dass wir 
um das Superarbitrium über den Zustand des Z. bei Ver- 
übuDg der That angegangen worden sind, welches wir in 
Folgendem abstatten« 

GeschichtserzäUnng. 

Am Morgen des 17. Mai 186. gerieth die Einwohner- 
schaft des Ortes A., E.'er Kreises, in Entsetzen durch die 
Nachricht, dass der dortige Freigärtner P. Z., Wittwer und 
Vater von sechs Kindern, zwei derselben getödtet und zwei 
sehr schwer verletzt hatte, während die zwei übrigen, leicht 
verwundet, sich durch Entspringen retten konnten. 

P. Z., über dessen Persönlichkeit wir bald Näheres bei- 
bringen werden, hatte am Morgen des 17. Mai die Stube, 
die er mit den sechs Kindern bewohnte, noch nicht verlas- 
sen. Seine zwei ältesten Söhne, A.^ 20 Jahre alt, und «/., 
15 Jahre alt, waren früher zur Arbeit gegangen, aber we- 
gen des Regenwetters vor sieben Uhr schon wieder nach 
Hause gekommen; sie hatten sich auf Aufforderung ihres 
Vaters wieder auf die Betten gelegt und waren bald ein- 
geschlafen; auch die übrigen vier Kinder schliefen noch. 
Kaum wieder eingeschlafen, hörte der älteste, A.^ seinen 
Namen rufen, erwachte und fühlte sofort einen Schlag auf 
die Stime mit einem harten Gegenstande. Er sah nun, wie 
jetzt der Vater auf den neben ihm liegenden Bruder /• mit 
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der Axt eiiiBcblug. Dieser, Ton flem Schilde auf den 
torkopf erwacht, sprang in die Höhe, und beide Broder 
sahen, wie Z. mit wild rollenden Blicken, ohne Etwas da'- 
bel SU sprechen, von einem der beiden Betten, m denen 
die Kinder lagen, zum andern springend, mit der Axt reclitä 
und links erst die Tochter i/., dann die Sdhne L., P. und V. 
auf den Kopf hieb. Dies Alles geschah mit der grSssten 
Schnelligkeit A. und «7. entsprangen und machten \Sxm\ 
A. kehrte* ^erst mit seinem Onkel O. zu der Wohnung -su- 
rG<^; alsbald kamen auch die Zeugen Z. und IL Han sah 
nun durch eine Ritze der Thür, wie Z., eine Ait in der 
Hand hin und her schwenkend, in der Stube auf nnd ab 
ging. Auf die von aussen gemachte Aufforderung, die Axt 
niederzulegen, hörte man, wie er sie in den Klotz einhieb. 
Die Männer drangen nun ein und nahmen den Z, der hart 
hinter der Tbfir stand, ohne Widerstand i^est; er sprach da- 
bei einige Worte, die im Wesentlichen lauteteil: Habt Ihr 
noch keinen Mörder gesehen ? Hier ist einer ; nehmt ihn ! -^ 
Dabei war er hÖch?t aufgeregt und sein Blick war stier. 
Auf dem Wege zum Gutsherrn, wohin nun Z. geführt' wurde, 
sprach er Nichts mehr. — Von den Kindern fand man zwei, 
M.y 11 Jahre alt, und L., 6 Jahre alt, durch schwere Kopf^- 
Verletzungen bereits getödtet, den dreijährigen Sohn 27. feehr 
schwer am Hinterkopfe verwundet, welchen Verwundungen 
er später, am 16. Juni, erlag; der achtjährige Sohn P., gleich- 
falls schwer am Hinterköpfe verietzt, genas später; die Stirn- 
wunde des A. und die Hinterkopfewunde des «/., welche 
beide entsprungen waren, zeigten sich von geringet Erheb- 
lichkeit. — Z. gestand die That sogleich und auch spater 
jederzeit mit voller OflFenheit und im Wesentlichen ganz 
übereinstimmend mit den Zeugenaussagen ein. Als er am 
Tage nach der That zü den Leichen seiner Kinder geführt 
wurde, stürzte er sich auf diese nieder und küsste-sic'un- 



OQUohten ftber Qeiste«sintMi4. M? 

ter Schlttcbxeti and Weinen; auch die beiden Sdhne AiaAJ. 
umarmte und küsste er, ehe er abgeführt wurde. In den 
VerhSren und im Geffingnisse verhielt sich Z. immer ruhig; 
er sprach sich bei jeder Gelegenheit reamüthig ftberdie 
That ftas, und als er am 17. Jani sur Leiche des naehtrftg:- 
lieh gestorbenen Kindes ü. geföhrt wurde, brach er in mi* 
gemein heftiges Weinen und Schluchzen aus und sagte : »Idi 
habe nicht die Absicht gehabt, meine Kinder zu tMten ; es 
ist nur so pl&tzlich Aber mich gekommen.^ 

Wir wenden uns nun cur Betrachtung der Persfinlicb- 
keit des Angeklagten, sowie zu seinem Verhalten vor, w&hr 
rend und nach der That 

P. Z. stammt von Eltern, die beide in hohem AUnr 
starben. Geistesstörungen sind in der Familie nicht bekannt^ 
aber seine Mutter litt Jahre lang an ErSmpfen, wahrschein- 
lich Epilepsie. Z. ist von mittlerer Statur nnd regelmls^ 
siger Körperbildung, jseigt eine schlaffe Körperhailtung, nur 
sicheren Gang, etwas stammelnde Spraehe, matte Angei, 
ein blassgelbliches Aussehen ; er leidet öfters »an Palpitatto- 
nen, angeblich aiach an etwas Leberansc^weHung; Zur Zdit 
der That 49 Jahre alt, seit einem Jahre Wittwer , iiie war 
vor bestraft, lebte Z. mit' sechs Kindern, die ihm von zwOlfiiti 
übrig geblieben waren, in A. in guten Verii&ltnissen. Er 
besass eine G&rtnerstelle mit 17 Morgen Feld, ca« 800 Tha- 
ler werth und nur mit 50 Thalern Schulden behuBtet, nebst 
2 Kühen, 1 Kalb und 1 Pferd ; seine Alteren. Söhne giaeen 
auf die Arbeit und die F^amüie hatte nie Njsth fpeUtten. 
Z. hatte mit seiner verstorbenen Frau gut gelebt; er gidt 
'i&r einen ruhigen, friedliebenden« Mann und fär gewöhflttidi 
fftir einen fleissigen und ordenitiehen Wirth; aUe Zengn 
stimmen darin überem, dass er flieh mit seinen Kindern stets 
gut vertrugt und die Kinder selbst erw&hnen bei jeder Ge- 

VUrtelMchr. f. g«r. U«d. N. F. VIIL 9. 20 



legonheit, duMbr Vater sie Bteto Mfar gitt bebandelt habe, -r 
fiett Jahrea wiur Z* dem Branntweintriiikea ergejlieo. SelMp 
im Jahr* 1840 fand er sieh za dem Gdflbde Teraalaaat, 
dem Tdnkea m eotflagen; er wiU dies seeha Jahre laag 
gebatten. babea, verfiel aber dami von Neuem ia das Laster. 
Seit dem Tode seiner Frau trank er nMtanter awei bis dirqi 
Tage aaob einander bis va Besinnungslosigkeit und enthielt 
aich dann wieder 14 Tage, drei» selbst yier Wochen der 
Spirituosen. Auch in der Trunkenheit war er nach Angabe 
aller Zeugen friedliebend upd gutm&thig und kaufte oft noch 
Bfod und Semmel für seine Kinder; er soll in diesem Zu- 
Stande oft laute Selbstgespräche über G^tt mit sich gehal- 
ten^, auch: an Personen, Welche niclit anwesend warem Fra- 
gen gerichtet haben. Nach Angabe seines Sohnes A. habe 
2L nach :solchen]i mehrtftgigen Triaken immer stark gesit- 
tert und ängstlich geistlicbe Lieder gesungen, habe auch zu- 
weilen eliwas sn hören oder au sehen geglaubt. -^ Drei 
JUtre vor der That fiel Z. in abgetrunkenem Zustande kopf- 
•ber nt einen mehrere Klafter tiefen Brunnen; seit dieser 
^Zeit bekam er nateh seiner Aussage, wen^ er sich im an- 
tpstrunkeaeo Zustande befand, Beklemmung und Schwindel 
im KoiptBj als mtaae ei^ sich im Kreise herumdrehen; se|t 
einigen Wochen (ver der That) habe er diese ZofUle auch 
in nflehtemem Zustande gehabt Die DDj. S. und jR. con- 
statiren kn Geftngnisse (also unabhängig, von Alkoh^wir- 
kaagen) an Z, dass er an aeitweise wiederkehrenden^ Schwin- 
del and Kopfechmerr mit Sausen im Kopfe , Vergehen der 
•Sinne und krampfSiurtigen. Zuckungen der GJiie4ma^ssen leide; 
•diese Anfllle sind oft von der Art, dass er, upi i^icht au 
4Uen^ susammensinkt und sieh fest anhalten qnss. Pie 
ei^loriffMdien Aerste haben selbst einen solpbea Anfall 
beobachtet 
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Am 9v iie4 am 10^ Hai hatte sich Z. staok b&ttonkaa; 
ftft tobiterem Tage iel er Naehmittaga beim Mucbkauieedbeii 
niedec, blieb einige Zeit besinftttogBlos liegeo aad kam esett 
Abends 10 Uhr nach Hause. Am 15. Mai betrank er sMi 
wieder vollständig; am 16. Mal,, dem Tage vor der That, 
waic ihm der Kopf dea ganzen Tag voUstiadig wfiste, er 
war den ganzen Nachmittag von einer grossen Unnihe ge^ 
plagt (FoL 56), nada Angabe seines Sohnes A, aitterto& seide 
Glieder nnd der ganze Körper so heftig, dass er dj^a Löffel 
AUS der Hand &llen Hess (FoL 63), er ass lii^ts, sang fieusl ur- 
unterbrochen geiatliche Lieder und sein Mädchen muaste rntt- 
singen; er arbeitete aber auch noch auf dem Felde und war 
an diesem Tage sicher nicht angetronkea Als eir Abends 
nach Hause kam,, fiel «einem Sohne /• auf, daes dar Vater 
4iaohdenklieh in der Stube auf- und abging, bald gen ffimmel, 
bald wieder zur Erde blickend. Nach seuier eigenen An*- 
.gabe vom 18. und 19. Mai (Fol. 4 14.) war ihm zu dieaer 
2eit, am Abend des 16., der erste Gedanke gekomm^n^ die 
Kinder umzubringen; er habe gedacht, dose es denpelben 
jdoeh eigentUeh schlecht gebe, da er mohts be^itz^ d«sa sie 
.lieh daa Leben hindurch quUea mfissten, deshdb voiaxAtot 
wifirdea, und dasB es besser fftr flie>8ei, wenn sie nicht 
lebten ; er habe aber ganz ruhig bis zum Morgea geschlafen, 
oh nie dass ihn dieser Gedanke w^er beschäftigte. Insei- 
-nem Verhör vom 20. Juni nimmt er (Fol. 560 die eben 
tttigefuhrte Angabe zurück und bestreitet auf a* Beetimmteate, 
jemals vor dem Augenblicke . der That den Gedanken einer 
T&dtung der Kinder gehabt zu haben; habe, er.fir&hmr eiae 
.aadere Erklärung abgegd)en, so wisse er sieh deiselben g^ 
nicht m^ au erinnern. -** Nach. Angabe- des Sbhnaa .4. 
4F0L 5.) ftusserte Z, frfiber zuweilen, er. wolle si^h das 
Leben nehmen, weil die Leute iion Diebstahl reden und ihn 
dies kiftttke. Dem Banar A. (Fol. 43.) acbiBix Z^ aeit 

20* 
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eiaam Jahre bei eioigeii Bqgegmuigea mcht mehr guu klareii 
Geistee nad Ton ixen Ideen mgenonwieii, dies man ihn 
verfolge, ihn ftr einen Dieb halte und sn Grunde riditen 

welle» 

Ab am Moigen dea 17. die beiden Slterim Söhne wieder 
nach Hanse kamen, sagte Z. tn J. in mhigem Tone: ,nan 
da legt Ench nieder, ich schlage Euch entweder mit der 
Axt todt, oder ich erfainge mich* (Fol 61.) 9 and darauf 
n iL: ,|l^e dich ruhig ins Bett, da du in der Nacht in der 
Scheoer es jeden&lls kalt gehabt hast"" (Fol. iS3.) ^ Den 
Hergang der That schiidert Z. folg«idermaassen: Als seine 
xnr&ckgekehrten Kinder sich niedergelegt hatten und Alles 
nun schlief, habe er sich entschlossen, sie Alle zu tftdten. 
In diesem Augenblick sei mit einem heftigen Getöse das 
f enater der Wohnstube anfg^angen, es sei wie ein Wind- 
stoss durch dieselbe gefahren oder wie wenn ein Schurä 
durch das Zimmer gehe, ein eigenthfimlicher Geruch nach 
Majoran habe sich in der Stnbe verbreitet, seine Sinne seien 
befsngen worden, seine Gedanken geschwunden, so dass er 
sich niederlegen muisste* Er wisse nun nur noch, dass er 
wieder aufstand, die im Klotze steckende Axt ergriff, auf 
iL, J. und die flbrigen einhieb; die Besinnung sei ihm 
surOckgekehrt, als das Kind 27. sich blutend im Bette er- 
h(rt) (Fol. 6. 14. 66.)- ~ Als der entflohene A. Z. gieieh 
nach der That mit seinem Onkel nach der Wohnung zurfick- 
kehrte, sah er durch das Fenster der Stube, wie Z. das 
getödtete Kind M. auf den Armen in der Stube hin und 
her trug, es aber, als er ihre Anknnft bemerkte, auf das 
B^tt niederlegte und mit der Axt in der Hand ausrief: 
^Komm' nur herein, so schlage ich dich auck todt^ 
(Fol 81.)- — Zu voller Besinnung — > sagt Z. (Fol 14.) -- 
sei er erat wieder gekommen, als die Leute in die Stube 
eindrangen, und h4be da gedacht: Ach Gott, was habe ich 
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gethan. — Z, verhielt sich ruhig und Btill, als er nach der 
That abgeführt worden war; er sprach nichts, auch wenn 
die Anwesenden über ihn und seine Tbat sich äusserten; 
wx auf die Frage des Zeugen f., warum er denn seine 
Kinder umgebmehtP antwortete er: „ioh habe es getiian, 
damit die Leute nicht aber »ie lachen; es wäjre besser ge^ 
wesen, ich bitte sie alle todt geschlagen*' (FoL 39.)* Die 
genaue Zeit, wann diese Aeusserung geschah, ist leider 
nicht angegeben; am: Tage nach der That aber ausseid er 
im Verhör: „er habe k^nen anderen Grund gehabt die 
Kinder zu tödten^ als dadurch zu verböten, dass sie sieb 
in der Welt herumschlagen nassen; es tbue ihm jetzt. leid, 
was er gethan, Und er wnrde es nicht wieder thun. . 

Während s^ner mehr als 4 monatlichen Untersachungs- 

kaft bemerkte. man keinerlei Zeichen geistiger Störung- an 

» 

ibiü, er gab st<^ 4en e^plerirenden Aer^ten mitfteilpaai 
und offen, ersäblte ihnen unter Sehluchzen und HäptderiBgep, 
was ihm von dem Beginn der [That noch erianertieh w^?, 
l^ie ihm dann die Sinne vergai^n seien, er Weiteires nicht 
wisse und sieh die That nicht erklären könne (Fol 45. 
tt. 48;). **- Als er der Haft entlassen eme Zeitlang in. Frei- 
heit vbl Hanse lebte, führte er ein ruhigeiS^ arbeitsames, nftehr 
ternes Leben; ^ wohnte eine . Zeitlang mit dem Utestjon 
Sohne N. auf dem herrschaftlichen Hofe zu0amjmen.r rBfi 
4er letzte^ ärstHehen Untersuchung vom 29. Peceimher 186. 
braaha» idr sieti völUg veratändig; gefragt, warum er die 
Kinder todt «esdblagen? sagte. Qr:« „er wiase > niobt, i!vie,.ep 
gekonunen, es sei gewesen^ wie ein Schaum, der ihm im 
Kdpfe aufgestiegen^;' auf die Fnige, ob er seine That, ge- 
reue und es nie wieder thun werde? r- brach er in ^elle 
Thräaeti itus. 
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(Satiditei» 

W&bresd die nieht seltenen F&lle, wo Väter ihreeigeffen 
Kinder tödten, mitnnter zu den aUereckwierigsten Ar die 
gerichtiicb-medicinische Beurtiieilnng geliören, so ersoheiat 
der vorliegende Fall in alles seinen forensisch -wichtigen 
Mtomenten einfoch und klar« Die That erscheint schon anf 
den ersten Blick in grellstem Widerspräche mit dem f e* 
wöbnlichen Empfinden nnd Denken des TfaAteis, sie kann 
nnmdglieh ans irgend welchen egoistischen Motiven, aus dmi 
Drange nach Befiriedigmig irgend eines dem gesunden Leben 
Mgeh<&renden Gemfithsinteresses hervorgegangen sein, auch 
der Drnck äusserer Noth, welcher bei so tfelen Yätem, die 
ihre Kinder morden, das Motiv absogeben scheint, fehlt 
bfei^ ganz. Die Ansfahning der That weist aaf eine plOtz* 
Kche 'Explosion von Antrieben hin, die in der objectifi^ 
Wtit nidrt die gerinlgste Begründung finden, and das spätere 
Y^dthalten ddfS Tbäters «cigt, dads die plötzliche umwand«^ 
hng d^r t^ersCnliehkeit, ans der die That hervorging, asch 
wieder eines schnellen Yersdndndens filhig war. So wird 
"Sdhon der einfkohe Menschenverstand gewiss einstimmig darin 
gewesen sein und no<A scSn, dass es ein psychisdi-antomalei: 
Ztistand gewesen sein müi^e, in dem Z. seine Kinder tftdtete 
nnfd verwtthdete. 

' Mit dieser natftrHchen Anffassmig stimmt dse wissen^ 
i^chaifliche üntersuchtmg der vorliegenden Tbatsan^ell Ab^p- 
ein. - Die Beschreilftirig, die J7. von seiineni ^stafnde ^nnfltif- 
Mbat' vor nnd, sow^t seine Erinnerung reicht^ während to 
That gibt, 'trftgt 'eine solche innere Wahrheit nn sicfa,- dass 
es tmmö^ich ist, idiese 'An^ben etwa ifih* erdichtet Ku hal- 
ten. Wenn er sagt, dass es ihm unmittelbar vor der 'Tlät 
gewesen sei, als ob ein Schuss dnrch das Zimmer gehe, 
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€f<l«r ein Wittdstosfi diiroh'dasseltie fahre, als ob es ikm wäi 
ein Sdbami im S^fe aufsteige, aki ob ein starker gswüra«« 
hafter Geruch seine Sinne befange, so^ könne» -^ir mA^ 
«weifelo, dass es sieh hier von staricen snbjeotiv^en Sinnes- 
erregubgen^ von BaltoeiDadonen bandle^- dis' vieder nur der 
Aasdruok einer starken Hirnerregung gewesen sein ktouMi» 
MOcbte es selbst, wie es das Gutachten de» K. MedieiMl«* 
Kollegium» f&r mtglieh Ult , sein , dass in diesem Augen« 
bHoke wirklieb das Fenster aufgegangen, dass wirklich ein 
Luftzug, selbst wirklich ein Gierueh "von aussen eingednmf* 
gen wftre, so mtsste sich jedenfalls Z. sebon in ninem gani 
eigenthfimlichen Zustande heftiger innerer Erregung . befadn 
den haben, damit jene an sieh so igfeiobgölt^en :V«rgänge 
den »usserordentliriiett , die Sinne ganz beiangsnd^n Ein«- 
drui^k mit dem beschriebenen Sehwinden der Gedanicen auf 
ihn machen konnten^ es mtaste also auch in diesem Fsdk 
sicher ein bedeutend pathologischer Zustand nugetommeb 
wnrden. bi Lichte pi^yöUattischBr Erfahrung ersciieinen 
aber die besdiriebiefnen Sensationen so gut wie uacweiMk 
inft als rein snbjectiTe und wir mfii^sen jed^faUs als tsiebei: 
anvelanen, dass bei Z. km;z Ter der That mi pathologischer 
ffimxastand eingetfeten war, der sich durch BaUnoinatiotien 
liielmrer Siiine mit tranmartiger Umnebelung des Böwussfc^ 
«eins und raschem Wechsel grosser idlgemeiner Depression 
.und wAmfregimg kund that; In einem solchen iSustande^ gäOB«- 
dicdwr tcMHuartiger Verwirrung süid- die Vimrstellungskr^se 
d)eB gesunden Lebens, nacih' denen, wir sonst unsere HanA- 
Ivngen bestimmen ] gSazlieh Tersfebwbnden oder tnaebtles; 
die in ftm aufianehenden Antsieber zu QewaltthateaNbekonir 
men den Charakter des Onfrs&wiUigen und UsKWiderstebr 
iUdhea. Es ^kaJm also tmit^ >TdUes fidsfimmtheit ausgespMxdmi 
wefiden'^ dass Z. die l^at in -einSm .psychisch kranlibifftWi 
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ZostaaAe» in einer Torftbergehenden Verwimuig der Siiim 
ud des Verfltaodes, in der die Fr^heii eeinee Willens auf- 
gehoben war^ ferflbt bat 

Wir kannten biennit das Wesentlicbe nnserer An%abe 
als gelöst nnd die uns vorgelegte Frage als beantwortet er- 
achten; wir wollen aber nidit anterlassen, an^ die Ent- 
stehnngsgrfinde jener vorfibergebenden Geistesvorwiming 
niher za nntersuchen, zumal aneh die beiden Toraasgegan* 
genen Gutachten und zwar in nicht fiberemstinimender Weise 
diese Frage za lösen sachten, nnd unsere AofTassong des 
Falles in dieser Beziefaang von der jener beiden Gutachten 
abweicht 

• > Nach den vorliegenden Thatsachen stand. Z. unter d«r 
Wirkung mehrerer starker pathologischer Momente, wekhe 
Jede» Ar sich allein fcind noch mehr nätfirlich in ihrer Yer^ 
bihdhng und ihrem Zusammenwirken eine Himst&fui^; wie 
die vorUegende erregen können. 

> Z Utt an chronischein Alcoholismus; er (erscheint ab 
einer d«r Gewohnheitstrinker, die mit Unterbrechung dmth 
Hagere oder kürzere Pansen periodisch sich dnreh geistig^ 
GdMnke in einen Zustand versetzen, der sie utafiUiig maeht, 
weiter zu trinken, und dem dann eine Periode grosser ner^ 
vBser Brsehtttterung und Abspannung folgt. ]>ie fi^»bei^ 
ttuttgen, die Z. In letzterem Zustande zeigte, die .Unruhe 
tmd Angst, das Zittern des Körpers. sind allerdings sfolcbe, 
wie sie der specifischen Alkoholvergiftang^ dem 'sagemaanten 
DMrium trnnenSj zukommen können $ es M auch an der 
starken Mitwirkung der Berauschung auf i die Hervörrmfung 
dieser Zustknde bei Z. gar nicht zu zwisifdnv Ater les ist 
nteht anfluncihmen, wie es das erste Gutachten der DDr.S. 
Hüft ' A. thnt, däss es sich von bloi«em Delirium ttemem bei 
'j?. handle, da aiuch in nAchterneli Zeiten sich bei ihm Nor- 
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ven- und Hirostöniiigmi von gleich n&her ansaftbreoder Art 
zeigten, da er gerade iß der Nacht yor der Tbat ruhig und 
fest schlief, nnd da der pathologiscfhe Gesammt-Habitos der 
bei Z, 0choD fr&her und bei der Tbat gelbst beobachteten 
Ereobeimmgen vielmehr anf eine anderartige Begrfinduiig, 
als die durch blossen Aleciu^Ksn^oa, hinweist. . 
j Pie Mutter des Z, litt an Kr&mpfen, welche wahrscbein? 
lieh cf^ik^sd^ waren; bei ihm aelbst sind zeitweise AnftUe 
▼on Schwindel, Vergeben der Sinne mit krampfiftrtigem Zit- 
tern der Glieder textlich constatirt. Diese ,,Scbwindelza- 
flUIe^ bestehen b^ jluai..seit dem Stnrze kopfBber in den 
Bninnen^ !iW 1^9men An(anp nqr im aMCetninkenen, spiter 
anch im pdejl^te^rneii Zostande. Es besteht f&r nn^i kein 
Zweifel, 4ass: sie ^i}eptqider lülfatiir 8in4, wenn gleich tqU« 
stindjg ansgebfldete epileptiscbe AnfiUle nicht irztiiich :CQnr 
fltatirt wcfTden 4iindp .<)^'^ümsti)izea am la Miti in b«? 
tnurtceneipi Zoitemiff:^ :i^b welcheni er, Upgere Zeiti besioT 
pmgidoer^ ^liegen: blejbfej anch ein epileptpidttr Ap&Il war, 
bleibe ^Abingeetellt; aber die Schildßmng, die Z. in so. an^ 
MhtUlicher Wetfier ^on «einiem Zn^ti^nde. nnmittelbAr vor der 
i7hat g>b^4ie pl&tAUcfaen heftigenHaUicinaiiionen, «(»sl^winr 
4e* der GeidMilpttit nnd Vergebw der Sinne, so dass ernich 
.iliedeirlegeii mva imd «dann erst plötzlich die Antriebe zn 
d^r Gewdtthat enpi^indet — alles dies sind Erscheimwgep, 
dJA de» Sachkeniie' die allerdringendsiie Yermntbnog fim 
dAe-'OMid :g0geb0A liMe», mim hifb^ es sut ^fnem. ^pilep^ 
tiker nnd jmt iripem AnfftUe epili^tiscbea Schwindels, i^ 
ein epileptiacber WntbmnfaU folgt, an thnn -^ selbst wenn 
ga« Nichts soi«( Ton ei^leptoideii Znf&llen bei dem Indivi- 
dnnm befc«niit geiieeea w|re. Pien ist iim bei Z. entr 
edUedeft seit jcMm Stor^ der Fall. Der Alfcoholmissbraiifih 
ateigerta offisnbtr die Krankheit nnd ea in9gw wohl manch- 
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mal auch allerlei leichtere öder schwerere an DeUrium tre* 
mens eribnernde Alkohoteytnptöme n die epilepMidew Zu* 
stähde hinein geBpielt habto. • 

Sehen lange tor der That haf Z. settw^ise psychisöhe 
Anomälieen erkennen lassen, im Wei^nfliehen' bestehend in 
irrigen Vorstellungen ^en Verfolgnng tmd BeeintAchtiigang, 
wun^lnd auf dem Boden krankhafter Unruhe und Angst, 
in LeheAsftberdrufis, in einem 'allgettieinen Oefifal Mheatimm- 
ten ünglfteks; nichts iiber ist hftnflger %e{ Epfleptikertr, als 
das zeitweise Auftreten gerade dieser Sf^minongeta. • 

Ffir sicher mftssen ^ir Z.'s A^ben hsflten, dftss ihm 
schon ath' Abend vor det fhat der ^Matike Mfstieg, dfe 
Einher '«u ttvdtent ftlr etien se Mi^)r Aei ertHSnite Aeüsse- 
rtlttg i^eg^n den ^dtit Xr „Legt Eni^ Medbr; 1<Ai s<ftl«|fe 
Ettch mit der' Aiet tod^;i»d6t> i<^h: erfiRnge 'mick* TTSeder- 
holt 'habeÄ 4lih 'als<^ siihon^TOr #^nk ^2u84äA9e ^iroffbArgehen- 
ükit Veri^rnmg, in didm dfe TBat tdUlKtii^t ^tttde; 4le ^Of- 
sVellungieii ' defr)»e9bidn 9 sAil^ —• "^'wie fti'eiMi^ üftwg« tM 
Fffllett dieser Art --'ita effgrtclr V^Mttlig tfilt' der Vtr^ 
mimi 'der 'delbMv^Mffclrtüng^ 16 ftm ^ArthiL w jüi^ 
ttatFei'dt ^rf hierin etwa'efM PraMiedftaüoti ^ 1%ait liii 
I^MShnli^heifiSlnhe gesehen = 'werden ) yMmehr gitig im 
mMl^ epfteptisclen fibh^i'dels tiüd' «armf IblgeBderlttti- 
l««M«Mr{»oh(>p V«rwitrflieit €in ytifAmmi^äm cljtlifoii^ifd^ 
SladBnitt votaüs, % deto bei noch ^erlraSt^MrAfisserist^ Be<- 
^tra«dh«ft die pathologischen VeysleB4n|^ ^etflt «eiUtTMlt 
mä noch ohne ^iHtilieh^n 'Dratig '«^ tmt S ^tmg ' aifftanA» 
iMf.' Der durchtttis pa«hoIe^6che GlMtdit^ dieser Vi^rsteN 
iufng k\^f <trift-z\'i6. in 9^ 'Aidttss«hifigif J,fiegt Bfadh ito- 
tt(jf; ^h schk^e (Badi "Äit dl^i» Alt tDNit :^der 'ielb<^riAiige 
^jäm^ nfebt nur ms Ihreni Inlü^gllt^^ «stodSffl inehr^ tmütm: 

nkukm ^^ik^^im '^ü^dgmeät' her t «fr. ^^ "iäi«iäm<di tiiid^ 
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beobachtoti Wir b^i deü Epü^ptiketti iM^Idie einfMtetfd^ 'Zt^ 
sttkide Von A^iUgfet, üiit 6tad^äita tlJS6sH^ft «G^dülil:«!! 
von einem Krampf-, Schwindel- odet Wutbanfalle.' 

Antb manebe BCM^iteale des^ZiJfsta^üdes bei der' Tbat 
selbst AMimeii 4n lAtMkteristi^iAier Weisel gf^Mde toit der 
tran^itörisiDheti -Mhitie disr E|nlepfiker; g6g«nfibl&^ atoderett 
transitoriscfheii HaAlBeii, fiberidin; so das iiclrt 'gänfs' gescbwim«* 
dene Bewnsstsein der AntisenwcSt, das lebhafte 66f&bl der 
That selbst, das, aus dem Herumtrage a' des eben ermorder 
ten Kindes und aus der wilden Drohung gegen den ankom- 
menden Sohn hervorlendttei, «od .nachher die nicht gans 
fehlende, nur unklare und von einem gewissen Punkt an 
unvollständige Erinnerung. 

Dem An&lle folgt bei^Z. eine Periode körperlichen und 
geistigen Torpors. Im Beginne dieser ist das Gefbhl der 
That noch sehr stark, wie «a^4en Worten bei der Fest- 
nehmung erhellt, und noch später am Tage der That ist 
die Vorstellung, es wäre besser, er hätte die Kinder todt- 
gescblagen, da es ihnen schlecht gehe, noch nicht ganz ge- 
schwunden. Erst mit dem vollständigen Abklingen der pa- 
thologischen Himerregung kommt die bittere Reue und er 
kann sich jetzt die That nicht mehr erklären. Später hat Z. 
wiederholte ärztlich beobachtete leichte epileptoide Zustände 
gehabt, aber Angstanftlle, Hallucinationen, Antriebe zu 6e- 
waltthaten kamen nicht mehr vor, wahrscheinlich weil das 
die Krankhmt in verderblicher Weiset steigernde Trinken 
weggefiillen war. 

So reb^iren wir unsere Ansicht dahin, dass Z. zur 
Zeit der That sich in einem geisteskranken Zu- 
stande, nämlich in einer, unter dem Einflüsse 
der chronischen Alkoholvergiftung und zunächst 
eines epileptischen Schwindelanfalles entstan- 
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denen, mit H*llaeinaiionen verbundenen, vor. 
Aberge^benden Verwirrnnf der Sinne nnd dee.Yer* 
Stande» b^fnnden bat. 

Ee $ei nns, wie^robl wir dviber nkht befragt sind, 
die Beoecknng gestattet» dass das fernere Verfabmn «it Z. 
anserer Ansiebt nach baaptsSdblich in einer üntcffbringnag 
desselben in einer Anstalt ttr Ep^eptiker an beateben bitte. 

Berlin, den 21. Hin 1866. 

K. wissenschailL Depatation för das Medicinalwesen. 

(UattTBcbriften«) 
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Die fariser Morgne - 
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mit vergleichenden Hinblicken auf das liiesige Institut 

gleichen Hamens. 



Vä • • • 
Prof. Dr. iilai««.. 
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Am ftetliehen theil der Oite tra P^ftris^ Mweit Sötte 
Dttoe, aitf dem Quiri^ welcher Mher das Terraitt geaaümfc 
imrde, hart an der ftehie,i»t die MeiKae errichtet, ein Oe^ 
blhidet,' vor Allem daa« bestimmt^ die Leichen anseeiphalb 
ihr^ Wohauogw Verstoiibeaer und «nbekannt grtrfiebener 
PenMmen anfzmiehBMii mid aofizitatdlen« 

Baier kmrcett Beeehieiliuig des Geb&ttdes lasse «eh 
eine ^afütdlong der* Organisation des Dienstes tmd 'die 
haiyWtohMflbsten ans interessirebden stetistisehen Dateft ^olr 
ge&y am daran einige Bemwkangtti Aber das hiesige gleiob- 
naia^e BtabliMWieBt za Ic»apf6if. ^ 

Erst seit karaerZeid befindet sieb dieliorgne att deai 
FfaUze, an dem «ie sidi jetat befindet Das jeteige Etan 
bliaseBMQtiist erst seit 1864 eröfinet, nachdem das frohoid 
als uBureieheBd erkannt worden warw 

Das ganae Geblade steht an ebener Erde, hat keüne 
KeUerr&ume aad besteht anr aas der Partorf e-^Stage. 

Es nimmt einen langen, etwa dreieckigen Kaam ein, 
dessen Basis parallel l&uft mit dem Quai, dessen Spitze nach 



der Seioe* zugekehrt ist Zwiedien dem Gebinde selbrt und 
dem FliuM befindet rieh ein Weg, der mnd nm das GeiAude 
Itnft, nnd der bestimmt ist f&r die die Leichen an- nnd ab- 
Ehrenden Wagen. 

Der Hanpteingang f&hrt in einen grossen Saal, etwa 
24 Fnss lang, e|ifa0e' , |lrei^ fiM .f^n«f ; ^och. Die Thfire 
zn demselben ist stets geöffnet^ so das? jeder Yorflbergehende 
eintreten kann nnd hiezn durch das offenstehende Tfior gleich- 
sam eingeladen ist.' Ein Einblick von Aussen ist durch 
eine im Saale quer vor der Jlfii einige Fuss von derselben 
aufgeführte hftlzeme Wand behindert Ist man um dieselbe 
herumgegangen, so hat man die ausgestellten Leichen vor 
sich. Der ganze Saal ist durch eine grosse Glaswand der 
Breite nach in zwei Hilften getheilt, hinter welcher Wand 
(^.An9fMkmf9^h^M^^ wielehfrdifir^.i^osse 

Torhteg^t wthreadi.der. JMmMSii 4^r ^iederlegnug mmt 
XiSicben, der Fartscb«ffliPg der rM^gMHWirtM, gMcUosaw 
ireddea kann. Dj^s^c AuastollangsiMl emp&igt<.sei(i LiAft 
von oben nod bat gieicbzeitig in der HAbe ii^weif giostfe Fen<- 
ster, welche die YeiitUttien:. wrniittehi. M^ Zwei fteibte 
Ten TiefibeA in 9Mxh 12 w 4er ZM^ sManfgeabiUt, auf 
dMeii die o^dohan Leichen^ mil j^eRr.6tvra..2IU g^oenin 
kim^fsrneii Sehafie..bedMkt, UegeiL Ihre filvdlmgsflkfbiifa^ 
eind zu ilireii Hftupteo, cereiawt^ iia%0bifigki. Ameedeip 
durchzieht diesen ganzen SM ifiBTi.timmmi6^täit Baken 
veisehen^L jBtahge^ m wAlftbto dÄe^fileJdRiigssiaoke: nicht 
reoogftoaoiirtec^ bereits beer^ifl^r lUich«» M%ehingi. siiifl. 
Dit Leiobeasiadl dureb. em^ emtiMiidiehe R oge ad M ähe 
Tag und Nacht bespAttf diitch;/welckA.yiOtnNhbiQg jnecfaa»- 
mack die sehntUeesiZerseteung hiattinjrtftltenitiiärdw; Durch 
hinreidiettdie .y>ei80tc;nn8 mit Wasser .ms fitthneB, velebb 
an den Seiten aagebnifekt .Bind, ojld Rinnen, welche den 
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^, Ia}i ^b% ^elbf t76^flt^4li(^h ^ioBen Theil des J^ti^blm^r 
mftfiM ba^fiphi upd ^k^a^fi versichern/ 4^sa 9 ob^eie^ gerade 
in der zweiten Hälfte des August eine e^ce8.9ive. SAim 
1^^9ClMie luid.eina^erb^bllcjie. Aiuahl \oß JL^h^n, 4anm- 
ter mehxexe grüiifadej Wasserleichen, vorbandeii .wa^:^^^ 
dennoch sich ein &bl^ Gemcb nicht bemerkbar machte. . 

J^m diene Qi^ifptpjliQce gmppiren sich nun rechti^, hin- 
ten and zi^Linfcen> die^ andren ^eot Zwecken derMorgue 
entsprechenden Theile derselben. 

Zar Höhten, die Zimmer und Schlafzimmer der Leiehen- 
diener, neben diesen, weiter nach rechts, ein grosses Zim- 
mer, in w^Qbflrti.4lä KlIidtmgMtft^^ gAT^einigt, 
ini Piq^etMi ituMflUmeiigebttAd^o» sigoirt, in ^ocpe^ SUfgfir 
ait^rba iwlbeinitac <wei4en; . Hintav djieaen.,3iqi#ernt>efin'- 
den sich zwei grössere S&le. Der eine derselben, mif' aiqiPF 
Wasflbaofitfdt .Veiäehen^; dteiit lOVii .WM^ho« va^. Reinigen 
dte KleidiiQgsatAeke; ia/dem wdeit^u der,.eHK(|i gn)Sf»n. 
Htfzs|^«cat: MtUUt, iviecdw di^es^Uite« ««^ocknet .. 

Hintetr ddm AnditoUaiicssM). .b^gnd^t w^ ep nnt 
'nkmtntm Fneihodea .iresiebeaej; lUfm) iq w^cl^m di» 
iieiebciQ esM^fiioseiiv ^tkieideibi j^agh .ÜnwtlpidßA gexelaigt 
werdML . Zim.gIroMie üäiturw^gei w j^dec ,&ei|9;desi(E|}beo 
iöffideit dlMen Rwum 4il' 4^ ^bl^gßJ^^J^f^^We|g^^A^( 
ücelfiheD iKe We^en^ velobe di» .l^eiah^n z^ri> wd., a^li^)- 
relir, vorfabtisnk iXiii^.Yeni d^f^s^m; Hapm,, ge};u2gtj.man in 
einen andmciiSMl« ^^r^.zw^i.R^bffi .hfd^Kter. §toi|i^fi(ch)d 
eatk&lt,. auf dtiAHi dll^ ml^ ^^ßfSfßtp\U^nJ recQgno£|cir^fi 
-Leichen, sich . befinden. NjibeA .dießen^i ]if»gt das Qbductions* 
Zimmer nebst einem Cabinet für die Aerzte. Ulifi^fi «s^ox^* 
liehen zuletzt genannten Rftume sind durch erw&rmte Luft 
stark ventilirt. 



^12 Die Puiaer Morgae Bit ? ergleicheatdA 'fBnbttckeA 

Zur Lifiken Ton dem Haaptsaale idt das Aul^tt, wo* 
selbst ein Beamter der PoUe^ der diesMn S(^rifWigeii Po^ 
sten gewachsen sein musil, stationirt ist, de^ die Begister 
fahrt, die Recognitionen leitet, den Siu'* und Abgang con^ 
troUirt, etc., etc. * . : 

Durch einen Corridor Ton dieser Piece getrennt ist exti 
Zimmer ftr die richterlichen Behörden, das an Eleganz und 
Goinfort nichts zu wfinscben flbrig Ulsst. - 

Nach hinten heraus banden sich noch St&Ue Ar Wa- 
gen und Pferde, Remisen zu den Sftrgen, Schuppen f&r Holz 
und Kohlen etc. etc. 

Ein H6decin*Inspecteur versieht die ärztlichen Functionen. 

t 

. . - ■ • I 

Nachdem ich vorstehend die Baalickkeilen und die all^ 
gemeine Disposition der Morgae gesdiildert habe, gehe ich 
zur Organisation derselben und der diensdicheii Einrich- 
tung über. 

Die Horgue nimmt auf die Ordre jedes PoKz^Offieiefs 
die Leichen oder Leichentibeile iaiobt bek«mter öder nidit 
reclamirtet Individoeil auf, so Weit 0te im Bezirba dsrPsr 
riser Politet-PrUsetur gefimdea wordM^ind/ oder diejeni- 
gen, an denen ein Yerbrechen begangen mit ^fu soheintuad 
die mutiimassltch zär gerichtti^n Obdnotion YeranlassaiijK 
geben, oder zw«" bekatinte Leicdieii von Personen, die' «mi- 
serhalb ihr^ Wohnung staarbm^ aber Mg irgeni welchem 
Ghinde in dieselbe nicbt zurfiektranBpottirt ^erienUlniieB. 

Bei Ankunft der Leiche fiberzeugt bich der Vorsteher 
des Bureaus von der Sit^iigkeit der Sigiialemente,* welohes 
die Leidie begleitet, zu weldmn die Beilage l^) y/^(ktit$ 
pour lä riception df%m' eadm^4 ä la nkftjfue <i# Barü^: vef- 
wendet wfrd. a 

< ■ »I I % M I II , M 

•) S. 8. 813. 
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Beilage L 
COnMMBUAWiEAT (Module No. 44.) 

BE OKDRE 

POIilCE POüa LA aBCBPTION D ÜN CADAVRE 

A LA MORGÜE DE PARIS. 



Nous, 
Gommissaire de Police de la ville de Paris, spe- 
cialement Charge d 

requ^rons le greffier de la Morgue de recevoir 

un cadavre du sexe 

paraissant Ig^ de ans, taille d'un 

m^tre centimetres, cheveax 

front soarcils yeux 

nez bouche 

visage marqnes particnli^res: 

v6tu d 



Le tout ainsi qu'il a etö constate par notre 
Proces-Verbal da 
adreas^ le 
a 

Le greffier de la Morgue donnera un rici- 
pisse du cadaere et des effeis ci-dessus di^ 
taillis aux nommis 

chargis du transport. 

Fait en notre Bureau, le 

LE GOMMISSAIRE DE POLICE, 

Gleichzeitig mit diesem Begleitscheine richtet der Po- 
lizei*Officier den die Beilage IL*) bildenden, ausgefüllten ^Er- 
t9*ait aux ßns d^mhttmation^ an das Gericht und zwar an den 
kaiserlichen Staatsanwalt. In demselben ist die mit Hülfe 
und auf Bericht des Arztes angegebene Todesart nahmhaft 
gemacht. 

*) S. S. 314 

Vi«rt«lJ«hrMolir. f. ger. Iftd. M. F. VUI. S. ^^ 
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Beilage U. 

QUARTIER (M^d. No. 22 ) 

Da Proces-Verbal dresse le 
mil hnit cent soixante par Noas, Com- 

— missaire de Police de la Ville de Paris, Officier de 

KXTRAIT Polize jadiciaire, Auxiliaire de M. le Procorear impe- 

AÜXFIN8 ' ^^^9 P^^^ specialemeat cbarge da qaartier d 
BOHKüiCATioir. appert qa'avec rassistance de M. 

■■ Doctear en m^icine, demearant 

Noas avons constate la mort d 
nomm^ 

ftge de ans, 

n^ a departement d 

arrondissemeot d 
ezerQant la profession d 
demearant de son vivant, 
fil d 
et d 
^ d^^d^ le a heares dn 

TS 
? g 

§ "^ . ou son Corps repose. 

Ü^ Qa'il appert du sasdit Proces-Verbal et du rapport 

du sasdit M^decin qae cette mort est 



Cfi 






I 

B Le present Extrait, d^livre par Nous, soassign^, 

pour Stre presente an visa de M. le Procarenr impe- 
rial, pr^s le Tribunal de premiere instance da depar- 
tement de la Seine, et etre ensuite transmis a M. le 
Maire d , poar 

servir a l'inbumation d dit 

Fait a Paris, en notre Bureau, le 
mil huit cent soixante 

LE GOMMJSSAIRE DE POLIGE, 



Im Falle hiernach die Beerdigung dem Staatsanwalt 
angemessen erscheint, zeichnet er seinerseits das Bulletin, 
ertheilt den die Beilage III.*) bildenden Beerdigungsschein ; 
andernfalls verfügt er die gerichtliche Autopsie. 

•) S. S. 815. 
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Beilage III. 

TRIBUNAL DE PREMIERE INSTANCE. 

DU 

DEPARTEMENT DE LA SEINE. 



LE PROCUREÜR IMPERIAL pres le Tribunal de premierc In- 
stance du d^partement de la Seine, 

Vu le proces-verbal dress^ le 186 

par le 

constatant la mort d nommö 



N*emp§che qu*il soit procede ä l'inhumation 

Fait au Parquet le 186 

Pour le Procnreur ImpMaL 

Substitut. 

Der Vorsteher des Bureaus ertheilt bei Empfang der 
Leiche die Quittung Beilage IV. und registrirt die ihm bekannt 
werdenden Daten über die fragliche Leiche in seine Regi- 
ster.*) In Ermangelung des Namens notirt er das Signale- 
ment des Körpers, Zahl und Beschaffenheit der Kleidungs- 
stücke und sonstige Indicien. 

Beilage IV. 

MORGÜE DE PARIS. 

Re(;u a la Morgue 



Ce 18 

Le Greffier. 



*) Das zo führende Buch enthält folgende Rubriken: Laufende 
Nummer, Nummer des Tisches, Datum der Ankunft, Stande der An- 
kunft, Name und Vornahme (Geschlecht, Alter, Geburtsort, verhelf»«- 

21» 
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Jede Leiche I welche der Morgne zngeffthri wird und 
uabekannt ist, wird anmitteibar in dem Aasstelliuigssaale 
niedergelegt und verbleibt daselbst während 72 Stunden 
wenigstens. Die Kleidangsstficke werden gewaschen und 
gereinigt und ftber der Leiche aafgehingt Wenn die Ans- 
stcliiing nicht weiter fortgesetzt werden kann wegen fort- 
schreitender Verwesung und eine Recognoscirung nicht er- 
folgt ist 9 wird zur Beerdigung geschritten, aber die Klei- 
dungstücke bleiben noch während 14 Tagen aasgestellt. 

Die Morgue bleibt an jedem Tage und zu jeder Jahres- 
zeit dem Publicum geOffnet^ 

Entsprechend dem Hauptzweck der Morgue, der Reco- 
gnition unbekannter Leichen, damit Niemand, ohne dass 
sein Civilstand bekannt ist, verschwinden könne, und ohne 
dass die Ursache seines Todes, soweit es die Öffentliche 
Sicherheit erfordert, festgestellt ist, befinden sich zur Rech- 
ten und Linken des Eintrittsthores zwei grosse Marmor- 
tafeln, auf denen sich folgende Inschrift befindet: „Polizei- 
Präfectur. Bekanntmachung. Das Publicum wird aufgefor- 
dert, im Bureau der Morgue die Namen der etwa von ihm 
rocognoscirten Leichen anzugeben. Diese Declaration zieht 
keinerlei Kosten nach sich.^ 

Sobald eine Leiche recognoscirt ist, wird der Beerdi- 
gungsschein ertheüt und dieselbe sofort aus dem Ausstel- 
lungssaal entfernt. Die Angehörigen erhalten die Erlaub- 
niss den Verstorbenen in seine Wohnung zu schaffen, so- 
bald sie die Mittel zur Beerdigung nachzuweisen im Stande 
sind. In diesem Falle geschieht die üeberfährung durch 
das öffentliche Leichenfuhrwesen. Effecten und Eleidungs- 

thet oder ledig), ProfeBsion oder Signalement, Wohnung, Bekleidung, 
Todesart, wie viel Zeit seit dem Tode verflossen, Selbstmord oder 
Mord, muthmassliche Ursache des Selbstmordes oder Mordes, von wem 
geschickt, Ort, wo der Oadaver gefunden worden, Antopsie, Zeit der 
Beerdigung, Bemerkungen. 
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stficke werden der Fanailie im Falle der Reclamation über- 
antwortet. 

Es ist hervorzuheben, dass die Recognitionen nicht 
immer Yoliständig vor Irrthämern geschützt mni. Die 
schnelle Fäulniss, die kurze Zeit der Ausstellung, die öfters 
einzige Möglichkeit der Recognition durch die Kleidungs- 
stücke machen natürlich in einer Anzahl von Fällen die 
Sicherheit der Recognition zweifelhaft , und stets bleibt eine 
Anzahl unbekannt und wird unbekannt beerdigt. 

Den Anstrengungen der Administration ist es gelungen, 
die Zahl der unbekannt bleibenden Leichen gegen früher 
erheblich zu vermindern. — Während früher, 1810—1836, 
etwa zwei Drittel der Leichen recognoscirt wurden, werden 
jetzt etwa drei Viertel der Leichen recognoscirt und nur 
ein Viertel unbekannt beerdigt. 

Speciell wurden 
im Jahre 1860 auf 380 Leichen Erwachsener recognosc. 285, 

» » » 297, 
» » » 826, 
» » » 327, 
» » » 326, 
» » » 351, 
r „ „ 445. 

Id wichtigen Criminalfällen bat man mehrmals eine 
Einbalsamirung der Leichen vorgenommen, wenn es tlen 
Gerichtsbehörden darauf ankam, die Gadaver längere Zeit 
zu erhalten, sei es, um die Identität sicherer festzustellen, 
sei es, um dieselben einer grösseren Anzahl von Zeugen 
vorzulegen. 

So wurde namentlieh von Prof. Tardieu, nach dessen 
mir gemachter Mittheilung, vor einigen Jahren der verstttm- 
melte Körper einer Frau einbalsamirt, welcher die vier Ex- 
tremitäten vom Rumpfe abgetrennt worden waren und welche 



1861 


„ 393 


1862 


« 445 


1863 


« 439 


1864 


„ 450 


1865 


» 489 


1866 


« 572 
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gleichzeitig die Zeichen der Strangulation an »ich trug. Sp&* 
ter wurde der Körper eines jungen Kindes, welches ermor- 
det war, einbalsamirt und längere Zeit in der Morgue auf- 
bewahrt. Die Einbalsamirung geschah mit der Sucquefn^h^n 
FIfissigkeit (unterschwetligsaurem Natron und Zinkchlorfir). 
Die Zahl der eingelieferten Leichen hat sich mit jedem 
Jahre vermehrt. 

1811 betrug die f&r Erwachsene 258, 
1820 » » » » 272, 

1836 « „ „ „ 279, 

1861 „ « « y, 393, 

1862 « « « « 445, 

1863 „„ ^ „ 439, 

1864 « « « « 430, 

1865 „ „ „ „ 489, 

1866 « « „ „ 572. 
Hierunter befanden sich ^wei und. ein halb Mal so viel 

Mjumer als Weiber. 

Ausserdem werden eingeliefert eine beträchtliche An- 
zahl Kinder, Neugeborene und Fötus. 

In dem Zeitraum von 26 Jahren, 1836—1862, v^jurdeo 
1985- Fötus und Neugeborene eingeliefert, darunter befan- 
den sich 887 reife und 1098 unreife Früchte») und unter 
diesen hatten 825 nooh nicht den . sechsten Schwanger- 
schaftsmonat überschritten« 

Man will bemerken, dass die Beschränkung der Auf- 
nahme in die Findelhäuser, die Erh&hung der Beerdigungs- 
taxea nicht ohne Einfl^vss auf diese Verhältnisse geblieben 
sind; denn 1836—1845 betrug die Anzahl der eing!^liefei:T 
ten Fötus nur 295, dagegen in den Jahren 1855— 1862, 494, 
1846-^1854, 395. Jedoch scheint dieser. Sebluss ohne wei- 
teres nicht gerechtfertigt, weil. die. Beyölker^mEsg;a#abme ioif 
keiner Weise mit in Rechnung gesetzt ist. 
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Nach dem Vorstehenden bieter die Pariser Morgue 
mehrfache Abweichungen von dem hiesigen Etablissement; 
£s dürfte nicht uninteressant sein, dieselben hervorzulieben 
und in Bezug auf ihre Zweckmässigkeit zu wfirdigen. 

Was zunächst die baulichen Einrichtungen be- 
trifft, so fällt sofort auf, dass die sämmtlichen Räumlich* 
keiten sich zu ebener Erde befinden. Die Ab- und Auf- 
ladung der Leichen, die Transporte im Etablissement selbst 
gewinnen hierdurch in nicht zu verkennender Weise an 
Leichtigkeit. Für die Zwecke der Morgue, nämlich der 
Ausstellung der Leichen und den bequemen, möglichst zahl- 
reichen Zutritt des Publicums, ist diese Einrichtung gewiss 
eine vorzügliche, indess fehlt es an einem Kellerraume, der 
sich zur Aufbewahrung der Leichen oiTdnbar bei weitem 
besser eignet. Für die recognos6irten Leichen und fflr die' 
zur gerichfliehen Obduction* anfetabewahrenden' Leichefa 'ist 
ein solcher sicherlich voriheilhafter. 

Eine fernere Eigenthünülichkeit der franzSsichen lEin^ 
richtun^ besteht darin, dask die ganzeä^g-eschäfilicben 
Angelegenheiten in der Morgue selbst besorgt wer- 
den, das betheilrgte Publicum also nur diesen' einta We^ 
zu machen hat und daselbst gleich abgefertigt wird. Der 
sich einfindende Secognoscent wird sofort vernomlnen und 
an Ort und Stelle, wenn nicht Hinderung^ünde vorliegen, 
expedirt. Die hiesige Einrichtung ist bei w^eitem umständ- 
lidier. Die Reoognition geschieht hier vor dem betreffendeil 
Leicheninst>ector auf dem Polizdpöräsidium, welches von der 
Morgue weit ab liegt, die Ertheilung des Beerdijgungschei- 
nes erfolgt b« dem üntet^suchungsrichter nach' Antrag des' 
Staatstowaltes. Der Geschäftsgänge ist in Paris ein ' ganz 
ähnlicher, wie hier, indess ist der Weg dieses Geschäfts- 
ganges für das Publicum vereinfacht dädiurch, dläss sidi das' 
betreffiettde Bureau in def Moligue selbst bandet, woselbst 
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auch die Leichendiener sftationirt sind, welche den Dienst 
handhaben. 

Die Leichen müssen in Paris nach drei Tagen enifenit 
werden and nur ihre Kleidnngstäcke bleiben noch 
14 Tage ausgestellt; bei ans bleiben die Leichen nach 
dem mir vorliegenden Beridit des polizeilichen Leichen« 
eommissärs Hrn. Didio dorchschnittlich ebmfalls drei Tage 
liegen, doch sind aach Fälle von fünf- bis sechstigiger La- 
gerung mehrfach vorgekommen, nach welcher Zeit wegen 
zu weit vorgeschrittener Verwesung die Beerdigung erfolgte. 

Sehr hervorzuheben ist die sorgfältige Behand- 
lung der Kleidungsstücke in Paris, aus d^ien, vrenn 
sie nicht reclamirt werden, noch ein erheblicher Nutzen 
gezogen wird. Durch die mit der Morgue verbundene 
Wasch- und Trockenanstalt uiid die sehr ordentliche Auf- 
bewahrung derselben werden auch die in schlechtem Zu 
Stande befindlichen Effecten noch verwendungsfiUiig. Es 
war mir nicht mOgUch, ein Budget der Anstalt zu erlangen, 
so dass ich ausser Stande Un, Zahlen anzuführen. Bei uns 
ist dieser Gegenstand anscheinend der Verbesserung fähig. 
£s werden bei uns die Kleider nicht recognoscirter Perso- 
nen nicht weiter in der Morgue aufbewahrt, sondern sofort 
an das Depositum des KönigL Stadtgerichtes überliefert, 
wennr sie nicht zu sehr beschmutzt sind. AndernMs wer- 
den nur Abschnitte zum Depositorium gegeben, die Klei* 
dungsstucke selbst aber vergraben. Nach von mir einge- 
zogener Erkundigung werden gerichtsseitig die Kleidungs- 
stücke verkauft, meistentheils aber als werthlos fortgewor- 
fen. Der Jahresertrag konnte nicht angegeben werden , da 
eine Liste über diese Sachen nicht geführt wird. Jeden- 
falte ist der Gesammterlös nicht erheblich und beträgt jähr- 
lich nicht über fän&ig Thaler. 

Der offenbar wichtigste Gesichtspunkt ist der Erfolg 
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der öffentlidten AnsstelliiBg behufs der Recognition, 
denn die Öffentliche Attsstellang erfordert ja sowohl in bau- 
licher als in administrativer Hinsicht einen Theil der in 
Paris getroffenen Einrichtungen. Das Widerwärtige öffent- 
licher Ausstellung, wie ^der Vorschub, der einer blossen un- 
zeitigen Neugierde durch dieselbe geleistet wird, sind Be- 
denken, welche schweigen müssten, wenn ein wirklich 
grossartiges Resultat damit erhielt wfirde. Wir haben oben 
allerdings gesehen, dass seit 1860 circa zwischen 75 und 
79 pCt. recognoscirt werden und dass etwa der vierte Theil 
der erwachsenen Lieichen unerkannt beerdigt wird, und dass 
darin für Paris ein erheblicher Fortschritt gegen früher er- 
r^cht worden ist, wo der dritte Hieil der Leichen uner- 
kannt beerdigt wurde, ein Resultat, welches um so günsti- 
ger ist, als die BevOlkemngsmenge seit jener Zeit in Ver- 
gleich zu jetzt sich erheblieh vermehrt hat Bei uns aber 
sind offenbar andere VerhSltnisse massgebrad, welche viel- 
leicht mit der minder grossen Bevölkerungszahl zusammen- 
hängen, virileicht auch erhöhter Sorgfalt der Beamten zu- 
zuschreiben sind. Bekanntlich werden bei uns nur Interes- 
senten mt Besichtigung der Leichen zugelassen, es findet 
eine öffratliohe Ausstellung nicht Statt, und gerade dieser 
Punkt hat bei Verlegung der Morgue von der Charit^ nach 
der Anatomie zu Aeusserungen entgegenstehender Meinun- 
gen Seitens der Charitö-Direction und der Deputirten des 
Polizei-Präsidiums Veranlassung gegeben. Bei uns sind aber 
i. J. 1856 V. 131 erwachs. Leich. unerkannt beerd. word. 21, 
„ „ 1857 » 139 „ „ „ „ „ 28, 

„ » 1858 „ 151 „ „ „ » » 10, 

„ „ 185Ö „ 142 „ „ „ „ „ 17, 

„ „ 1860 „ 145 „ „ „ „ „ 18, 

„ „ 1861 , 208 „ „ « „ „ 24, 

„ « 1862 « 179 „ „ „ , , 14, 
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i. J. 1863 T. 187 envaehs. Leicb. aiierkiuiiit beepd. woid. 21, 
^yf 1864 9 217 » ». » 9 »' » 30, 

^ „ 1865 „ 253^ ji y^ » 9 26^ 

^ , 1866 « 201 , ^ « , „ 2L*): 

Hiemaoh ist das Vertiiknisa der RecognitiOBeM hier« 
ortB ein bei weitem gfinstigere» als in Paris. 

Auch hier haben die Reeognitioneii sich seit 1866 er- 
beblich vermehrt, so swar, dass, wahrend die Einlieferun-, 
gen von 131 aaf 253 anwuchsen^ die Zahl der nicht reco- 
gnoseirt Beerdigten etwa dieselbe geblieben* ist 

Es darf hieraus der SeUuss gezogen werden, dass 
behufS' der Recognition bei dem gegenwartigen 
BevölkerungssnstanA Berlins die Öffentliche Ans- 
steUnng.d^er Leichen ein B.edurfniss ni<^hi]St 

Es ist' Seitens^ der franefisischen Gericfetsänte mir ein 
andierer Gesüihtspunki eriteod gemacht wordei», der fUr die 
öffentlicbe Ausstellung erheblich in^Gftwiekt fitHe« Wieder- 
holentUch ist' der Kall vorgetaommen, • daas« i» sehr dunkden' 
GriminalfUIen, sei estdie^HOr^ selblit,>ditf ef^ antrieb, ihre 
Opfer^in der Morgoe zu sehen,, durch unvorsichtige' Aidos* 
sm:iuBjgen, welche den dort vigiliretfden'^PoliseibeilnteB auffie- 
len, sich verrathen haben^ sei e«i, dassfsonattee^Aenseerungen 
Neugieriger auf die. Spur dv MOrder fillHrt^nf^ Hefr Pro- 
fessor Tatdieu f&hrte mir na^Eienäicb al|^ Beleg (CineA^ Fall 
an,, in welchem der verstümmette^ E^Siper eines Kindes 
(einibalsamirt) drei Monate aul|gesteUt war^.unddeft Th&ter 
sich durch tftgliches Erscheine^ (!)• an ! der Lei^i^ ver- 
rietii, während sonst gar keine Spuren vorhandeo^^ waren. 
Wer denkt hierbei nicht an Fälle, die auch r bei nns^durch 
ihrf Scheusslichkeit die Öffentliche Sicherheil «benamUgten 



*) Diese ZusammenstellaDgeD verdanke ich Hrn. etc. Didio, wel- 
cher inifec groBBsr Mühe imd dankenfwerthem Rifer dfi-liel^erl ^aöf nl^i-^ 
n#d WuQBch aas den Aden hergestellt bat. - . 
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imd unentdeekt get^liebea sind, wie d^r des. Rentiere |{^V2^^ 
Beügfin^ Cpmj^r^c. eta 

6s dürfte aich viellelchtt empfehlen^ für der- 
artige grosse und tl-onkele Criminalfälle eise 
öffentliche Ausstellung der einbalsamirten Lei- 
chen an einem dem Publicujn ZfUgäoglichen Orter 
zu versuchen, und gerade die &eUe0heit des Er- 
eignisses nicht allein den Andorang des Fubli« 
cums veranlassen, sondern auch zu Angaben, 
welche zur Entdeckung der Thäter führen kön- 
nen, veranlassen« 

Ein. anderer Umstand verdient noch, hervorgehoben zu 
werden, welchen die französisehe Einrichtung meines £r- 
achtens vortheilbi^ft.vor der hiesigra auszeichnet. 

Dem Polizeibericht an das Gericht ist sogleich ei n> 
ärztlicher Berieht ftfaer dieTd^en muttenasslichen 
Tod des Denatus betreffenden üjnstftnde und die 
am Körper etwa vorhande^etn Spuren von Ver- 
letzungen hinfKugeffigt, welcher mit ab Grundlage för 
das weitere Vorgehen des Gerichte» dient und, eventuell zu 
der gerichtlichen Obduction Veranlasfung. giebt^ Es liegt mit- 
hin jedem PoUzeibericht ein aus eigener Anschauung 
eines Sachverständigen gewonnenes Resultat zu Grunde. 

Dies ist n^ch dem in hiesiger Sesidens. eingeführten 
Geschäftsgang nicht der Fall. 

Hier beriohtet vielmehr der IV)Kzei-Lieatenant, welcher 
sehr häufig selbst nieht^nmal die deiche gesefaeuy soBdern 
wieder auf Beriebt eines Unterbetten . bericbtet^ an die 
Königl. Staatsanwaltschaft, welche wi^dßr nur naoh ümatt 
ap^enviSssigen Beriebten ihrerseits diei betreffsnden -Anträge 
auf Ertheilung des BeerdigUigsscheines, resp. auf gericht- 
liche Besichtigung oder Obdoction der Leiche bei dern^Un^ 
ter^u^luuigsrichter stellt. 
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Wftkrend kein Mensch, der auf gewöhnliche Wei^e in 
seinem Bette an einer Krankheit oder sonst in unyer- 
dAchtiger Weibe eines natürlichen Todes stirbt, bei uns 
ohne Bes^ichtigung eines Arztes, welcher einen polizeilichen 
Todtenschein anszafüllen hat, beerdigt werden kann, und 
während diese Todtenscheine nicht nur zur Constatirung 
des erfolgten Todes dienen, wie sie durch die Rubrik «ob 
Verletzungen an der Leiche vorhanden sind'^ beweit>en 
werden eine relativ grosse Anzahl von Menschen, die an- 
geblieh durch Selbstmord, Verunglfickung oder sonst zu- 
fällig ausserhalb der Wohnung und unbekannt gestorben 
sind, ohne ärztliche Besichtigung und lediglich 
auf den Bericht subalterner Polizeibeamter, beer- 
digt, und zwar wurden gerichtlieh nur* foei?ichtigt, respective 
obducirt: ^ 

1856 von 167 Eingelieferten 87, 

» 98, 

„ -61, 
108, 
j> 88, 

y> 80, 

95, 

55 88, 

79, 
»94. 

Es wHrdea mitbin in li Jahren von 2480 in die Horgue 
eingebrachten Leichen 1488, d. h. 60 pCt., ohne ärztliche 
Beeiehtigung beerdigt. 

Dies ist meines Erachtens eine Anomalie. Und wenn 
ick auch naturlich ausser Stande bin nachzuweisen , dass 
hierdurch ein Verbrechen der Cognition der Behörden ent- 
gangen, so wird es erlaubt sein, auf den jfitigst vorgekom- 
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55 
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n 


269 
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meoen Fall des Anstreichers Hartmann faiozuweiseo. ' Die- 
ser war von seiner Ehefrau und deren Geliebten erdrosselt 
und todt auf das Sopha des Zimmers geschleift worden. Die 
am Halse befiodlidie Strangmarke war von der Praa darch 
ein Shawl verdeckt worden, welches genau mit seinen obe- 
ren Rande in die Strangmarke gelegt war. Die Frau gab 
an, dasß der ICann eines natftrlids^n Todes gestorben sei, 
und vermuthete die polizeiliche Besichtigung Anfangs, dass 
die Torgefundene Strangmarke ein Abdruck des ziemlich 
fest umliegenden Shawlrandes an der Leiche sei* An^ 
dere Befunde an der Leiche veranlassten indess aldbald 
eine &rstliche Besichtigung, wdche alsdann su der gericht- 
lichen Obdnction und Feststellung des Erdroaselnngstodes 
fährte. EDUte die Frau, neben dem Wunsche, sich ihres 
Hannes £U entledigen, nicht audi den gehabt, das Sterbet 
geld fllr denselben zu erheben, dessen sie veriustig ging, 
sobald sie einen Selbstmord angab, und hfttte sie angege- 
ben, dass ihr Mann sich erh&ngt, sie ihn abgeschnitten und 
auf das Sopha gelegt habe, so wirde, da man bei dem 
Mann sich eines Selbstmordes wohl versehen konnte, der 
Befund an der Leiche jedekn Laien ganz unverdftchtig er- 
ischienen sein, wfthrend ein sachverstftndiger Arzt aus den 
eventuellen Angaben ftber den Hergang, verglichen mit der 
Natur der Strangmarke und den ftbrigen Verletaungen am 
K&rper wohl in seinem Betichts mindestens die Zweifel über 
die eventuellen Angaben hervorgehoben hfttte. Gerade die*- 
ser Fall hat sich mir so lebhaft eingeprägt, weil ich einige 
Zeit spftter in der Mofgue eine Leiche liegen sah, welche 
i;anz dieselbe Straagsdarke hatte, wie Bartmann, aber auch 
dieselben. Verletumgen an der Nase zeigte, wie dieser, und 
welche weder zu gerichtlicher Besiehtigiing noch Obduction 
Veranlassung gab, sondern als nicht angezweifelter Selbst- 



mord — mm er a«oh sehr ftc^ttdi gewesen s^a kann — 
beerdigt wofde. 

Die Aufhebang der Besicbtigiifigen simmtKcher Let- 
cbes, die eines Moatftrliehen Todes gestorben eind^ Öatirt 
aas dem Jahre lft24 and ist veraniaest worden, um Kosbsn 
tu ersparen. Die Wissenschaft bat diese Maassregel nur m 
beklagen, denn es entgefat der Forsehong hier ein reiches Ma- 
terial nnd ist indiroet aacb die Gerichtspraxis bierdnrch be- 
naehtheiligt, weil der Gerichtsarst erst durch genaue Kennt- 
ttias der Details nicht zweifelhafter Todesarten dam 
gelangt, die zweifelhaften entscheiden eu Icönnen. Die- 
jenigen Selbstmörder, resp. Verungiackte, wriche hierorts zu 
geriditiieher Obdaction dadurch gelangen, dass sie Ton Ver- 
wandten nicht reolamirt werden, sind eine verBchwindend 
kleine Anzahl, und hängt ansserdem noch ihre Ueberweisung 
an uns von dem jeweiligen üntersachungsrichter ab. 

Es ist hier gleichzeitig der Ort, auf eine neuerliche 
Verf&gung des EftnigL Kammergericbts zurfiokzukommen, 
durch welche der Gesehiftsgang n#ch mel»- erscbwert und 
die Sache geschädigt W4^rden ist. 

Es herrschte bisher am iMStgen Griminalgerieht die 
sehr zweckmässige Praiie, dass auf Antrag der Königlichen 
Staatsanwaltschaft eine qu. ^ Leiche, wen« der Polizeibeticiit 
Zweifel entstehen lies, gevichtsärztliek besfcfatigt wnrde, der 
Art, dass der Geriebtsarzt ein Mandat erhielt, auf weAohes 
hiA er die Besiditigung vornahm md Bericht erstattete, 
lienerdings ist verffigt worden, dass der Grimtnalordnong 
gemäss diese Besichtigungen von den Richtern, eventueÜ 
«nter Zuziehung des Amtes, vorzanielnDen seien. Ich wiU 
«icht hervorheben, dass hderdurch ein weit grösserer Zeit- 
«ufwand und eine ganz nntdose Eraftaufwendung ron Beam- 
i&tk erforderlieh ist, da das besetzte Gericht sieb zu einem 
derartigen Termin im Obductionshaus mit dem Arzte treffen 
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.111086, dasB 80 viBl Sfamdonr fiber die Fftvmliehkeitw der 
SjBCOgnosckuig, der AiiiQahiiien der Protokolle ete. hia- 
gehen, als faet Miiwtai der Ajzt zar Erledigung seines Ge- 
sobSfteB gebraucht, dass ferner Kosten hierdurch kaam ge- 
spart werden, da i^B Gerieht Fuhrkosten hin und zurfick 
liqoidirt, ich will namentlieh hervorheben, dass durch den 
beregten Modus, wenn ee zu «iner Obductioo der Leicftie 
soUieaslioh kommt, Tage itedoren gehen, eine Zeit, w^ehe 
durch Fntrescenz der Leiche ausreicht, den Thaftbestaod 
erheblich bu aUeriren und unsidiere Ausspriche zu extra- 
hii:en, wo früher sichere hftttea gegpeben werden können. 
Nicht Verlangaamung des GescbÜteganges , sondern -Be* 
eehleonigui^ desselben ist, wo es sieii um geriditliche Ob- 
dootionen haadelt, erforderück 

Ftfir Berlin, welches dniHsh seine Grösse und seine 
waoheende BevSlkerung Ausnahmen anderen Localiläten 
gegen&ber wohl rechtfertigt, dSvfte ich mir vielleicht eitten 
VorsBcblag erlauben, welcher -den Zwecken der Rechtspiege 
entspricht, die öffentliche Sicherheit fördert, der Wissen«- 
Schaft Vorschub leistet und mind^eas eiiiebliohe Mehr- 
kosten niqht yejr^rsach^^ dfirfte: 

Es ist Folgender: 

Die beiden gericb|;lichen Physiker, welche 
zur Zeit i^ Berlin fun^iren (oder Qiner dersel- 
ben), werden gleichzeitig als Aerzte bei derMor- 
gue angestellt. An sie gehen (conf.ofip der res- 
sortmässigen Geschiftf^eintheilung) gleichzeitig 
mit dem Pflizeibericht an den Staatsanwalt diese 
Polizeiberichte abschriftlich. Zu ei^^r bestimm- 
ten Vormi|;tagsstunde t&glich beg^liiep sie sich 
nach der Morgue, um die eingelie|erten, durch 
den Polizeibericht ken,ntlich gema^hte^n und von 
den polizeilichen Leichendienern signirten Lei- 
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eben zu besiehtigen. MargiDaliter ffigeo sie ibren 
Befuod dem Polizeiberieht binsm und liefern tig- 
lioh noch in den Vormittagflstnnden diese Be^ 
ricbte in dieH&nde des Stantsanwaltes, der dann 
noeb Zeit beh&lt, selbigen Tages seine Antrige 
bei dem üntersncbnngsrichter su stellen, wel- 
cber ebenfalls an demselben Tage noch die Ob- 
dnetion, eventnell Beerdigung der Leiche verffi- 
gen kann. 

Sollten die den Aerzten taimissig znkommenden Ge^ 
bAbren zu bocb ersebeinen, so wfirde ihnen fBr dieses 6e* 
sdb&ft ein Paoschqaantiim zn bewilligen sein. 

Was endlieh die Einlieferung von Neugeborenen 
und Fötus betrifft, so war in Paris die Zahl der einge- 
lieferten im Steigen und namentlich ein sehr ung&nstiges 
Verhflltniss zwischen reifen und unreifen Frachten vorhan- 
den. Unter 1985 Einliefemngen 887 reife Frfichte und 1098 
vorzeitige, darunter wieder 826 vor dem sechsten Sehwin- 
gerschaftsmonat 
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Es war (liemach die Einliefernng von Neageborenen 
und Frfichten im Ganzen bei uns im Steigen begriffen, je- 
doch nicht exorbitant gegen die Zunahme der BeyOlkerung, 
und nicht vermehrt hat sich die Einliefernng von Früchten. 

Hiernach sind die Schlüsse, welche man in Frankreich 
als Gründe der yermehrten Einliefernng betrachtet, kaum 
stichhaltig, denn trotzdem bei uns keine Findelh&nser un- 
terdrückt wurden und die Beerdigungskosten seit langen 
Jahren stabil sind, hat sich die Einliefernng im Ganzen 
ebenfalls vermehrt. Viel weniger aber kann ffir unsere 
Verhältnisse aus den Einlieferungen der unzeitigen Früchte 
auf eine Vermehrung der gewaltsamen provocatio abartus 
geschlossen werden, weil diese Einlieferungen seit einer 
Reihe von Jahren ziemlich stabil geblieben sind. 
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Zw6| psychlatriselbie Gntachten. 



Von 



Dr. Friedr. Schols, 

S. Krelt-^hyrikM a. dlrlglr. Ant dei Hotpitala der Barmh. Bruder >n Steinan a./0. 



1. Hypoohondrisclie Grundverstiminuiig, Hypochondriscli- 
melanoliolische Wahnideen. Episodisches Änftreten von 

Satyriasis. 

Untersuchungen zweifelhafter Gemüthsznstände gehören 
zu den schwierigsten Aufgaben gerichtsärztlicher Thätigkeit. 
Diese Schwierigkeit wächst, wenn, wie hier, die der Beur- 
theilung Yorliegenden Aeusserungen des erkrankten Seelen- 
lebens nur ans einer kleinen Reihe, scheinbar zusammen- 
hangloser Bruchstücke bestehen. Denn es genügt keines- 
wegs etwa, irgend ein beliebiges, besonders abnorm erschei- 
nendes Faktum herauszugreifen und an diesem den Beweis 
vorhandener Geistesstörung zu liefern, sondern es soll viel- 
mehr, soweit sich dies überhaupt ermöglichen l&sst, ein 
einheitliches Bild der gesammten Psyche entworfen und 
das Zustandekommen der geistigen Störung genetisch ent- 
wickelt werden. Dieses einheitliche Bild aus den vorhan- 
denen losen Bruchstücken herzustellen und mit möglichst 
wenig Lücken zu ergänzen, ist der Zweck nachstehenden 
Gutachtens. 
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Geschiditsenilliliuig. 

6. S. aus 6., 31 Jahr alt, ist der einzige Sohn (er 
besitzt nur eine Schwester) eines kleinen Stellenbesitzers. 
Die Bildung, welche ihm zu Theil wurde, war natürlich nur 
dürftig und mangelhaf);. Wenigstens reichte sie keineswegs 
über die Anforderungen hinaus, welche man an eine länd- 
liche Elementarschule zu stellen gewohnt ist Per Vater 
starb zeitig und seitdem bewirthschaftete die nunmehr auch 
bereits seit 2 Jahren verstorbene Mutter die kleine, nur 
wenige Morgen nmfa^sende Wirthsch;^ft, zunächst allein, 
später mit Hülfe ihrer indessen herangewachsenen beiden 
Kinder. Dieser zeitige Tod des Vaters war auch der Grund, 
weshalb der Sohn 6. nicht zum Militairdienst herangezogen 
wurde, da er als einziger Sohn seiner verwittweten Mutter 
gesetzlich von der Aushebung befreit blieb. Seit dem Tode 
der letzteren bewirthschaftet er gemeinschaftlich mit seiner 
Schwester und, seitdem diese verheirathet ist, mit seinem 
Schwager die ererbte väterliche Scholle und geht ausserdem 
auf das Dominium auf Tagearbeit. In diesem kleinen und 
engen Rahmen haben sich bisher das Leben und die äusse- 
ren Schicksale des 6. S. ruhig und gleichmässig abgesponnen. 
Der G. S. soll stets etwas Eigenes an sich gehabt haben* 
Obgleich keineswegs menschenscheu, schienen ihm doch die 
Vergnügungen und der Umgang seiner Genossen wenig zu 
behagen. Er suchte stets lieber die Einsamkeit auf, war 
still und in sich gekehrt und trug eine bemerkenswerthe 
Neigung, sich von der Aussenwelt abzukehren und seinem 
inneren Gemfithsleben zuzuwenden, zur Schau« Gegen das 
weibliche Geschlecht soll er stets, schüchtern und zurück- 
haltend gewesen sein. Vor einigen Jahren fing Provokat 
zuerst an, über körperliche Beschwerden zu klagen, welche, 

wie sich aus seinen eigenen und seiner Umgebung spärlichen 

22* 
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Angaben entnehmen l&sst, im ünterleibe ihren Sitz hatten 
und Yorsugsweise hypochondrischer Natur gewesen 
sein mOgen. Wenigstens klagte Provokat damals und jetzt 
über Druck und YOlle im ünterleibe, über Obstipation, 
zeitweise Appetitlosigkeit und Schlaflosigkeit. Gegen diese 
Beschwerden suchte der 6. S. verschiedene Hülfe, bei 
Aerzten sowohl als bei Pfuschern nach^, bediente sich je- 
doch vorzugsweise und mit Vorliebe der seinem eigenthfim- 
lichen Ideengange offenbar am meisten congruenten und 
darum ihm am meisten Vertrauen einflOssenden sogenannten 
Sympathie-Mittel. Ob damals schon ein krankhafter Affect 
entstanden, ob auf dem Grunde eines solchen sich damals 
schon krankhaft alterirte Vorstellungen und Urtheile gebildet 
hatten, l&sst sich zwar nach Analogie aller dergleichen psy- 
chischen Erkrankungs - Prozesse mit Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen, die Anamnese giebt jedoch hierüber keine Aus- 
kunft. Seine Umgebung, von dem Joche schwerer, Tag aus 
Tag ein geübter körperlicher Arbeit gedrückt und ermüdet, 
hatte weder Zeit noch Aufmerksamkeit genug übrig, um 
ihren Blick von den eigenen, sie ganz in Anspruch neh- 
menden, materiellen Interessen hinweg auf die minutiösen 
Spuren der beginnenden Erkrankung eines fremden Seelen- 
lebens zu lenken. Ihre Aufmerksamkeit, sowie die der gan- 
zen Ortschaft, wurde vielmehr erst gefesselt, als der Pro- 
vokat Handlungen beging und Urtheile aussprach, welche, 
verkehrt und scheinbar unmotivirt wie sie waren, einem 
Jeden den Verdacht der Geisteskrankheit unwiderstehlich 
aufdrängten. Ueber diese Handlungen und diese Urtheile 
wollen wir hier zunächst nur einfach referiren und behalten 
uns vor, dieselben weiter unten gutachtlich zu besprechen 
und den Beweis der Seelenstörung aus ihnen zu führen. 
Es wurde bereits oben angedeutet, dass Provokat gegen das 
weibliche Geschlecht stets schüchtern und zurückhaltend sich 
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bewiesen habe. Um so mehr musste es auffallen, dass er, 
vor jetzt G. 2 Jahren, ein unerlaubtes Liebesverhältniss mit 
der früher im Orte domicilirenden Hebamme T. einging. 
Wir glauben uns nicht zu täuschen, wenn wir annehmen, 
dieselbe habe dieses Liebesverhältniss provocirt, mit andern 
Worten den G. S. zur Eingehung desselben verfährt, und 
werden die Gründe zu dieser Annahme weiter unten im 
gutachtlichen Theile anfahren Vpr c. 1 Jahre wurde die 
T. aus dem Orte versetzt, und einige Wochen darauf traten 
bei dem Provokaten zum ersten Male heftige Anfälle von 
Satyriasis auf. Die bezüglichen Vorgänge sind in den Acten 
niedergelegt, es genügt zu erwähnen, dass Provokat sich in 
das Schloss zum Rittergutsbesitzer v. L. begab, sich daselbst 
entblösste und gegen Hrn. v. L. die obscönsten Redensarten 
und Aufforderungen ergehen lies?. Diese Scenen wieder- 
holten sich in ähnlicher Weise mehrere Male. — Diese, 
namentlich auch durch fortwährende obscöne Reden sich 
dokumentirende satyriatische Aufregung dauerte, laut Bericht 
seiner Umgebung, den ganzen (vorigen) Sommer hindurch 
und verlor sich erst im Herbst. Es wird ferner von ver- 
kehrten und sonderbaren Handlungen berichtet, dass Pro- 
vokat an einem Nachmittage des vorigen Sommers den In- 
halt seines Strohsackes im Backofen verbrannt hat, wodurch 
leicht Feuersgefahr hätte entstehen können, und dass er 
die Gewohnheit hat, Mistjauche zu trinken. 

Wichtiger zur Beurtheilung des geistigen Zustandes des 
Provokaten erscheinen die Aeusserungen desselben, wie sie 
u. A. in dem Zeugniss des Zeugen L. enthalten sind. Dem- 
nach hat Provokat in dem Schanklokale desselben und zwar 
im Januar huj. geäussert: „Ich bin nicht so, wie die an- 
deren Menschen auf der Welt, ich bin gesandt, wie 
Jesus Christus, blos dass ich nicht gekreuzigt wurde. ^ 
— „Jesus Christus musste für die ganze Menschheit leiden, 
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ich aber blos fär die 6.. er, dadurch, dass ich krank und 
elend bin.^ (Mfindliche Aeusserang des Zeugen L. gegen 
mich). Ferner: ^In jedem Dorfe giebt es einen Menschen- 
fresser, aber der in unserem Dorfe ist nicht so böse, der 
frisst keftie Henschen^, — und: „ich kenne ihn, aber ich 
behalte ihn f&r mich.^ — Ausserdem äusserte Prövokat 
noch: „Ich muss mich an die J.. er Mutter halten, die hat 
eine Tochter und die ist von mir. Die J..er Mutter ist 
bei Paris zu Hause und die Tochter hat aus dem linken 
Mundwinkel einen langen Hundezahn heraushängen.^ 

ProYokat, welcher bis zum Ausbruche dieser Krank- 
heit stets gesund gewesen sein soll, ist von mittler Grösse, 
ziemlich kräftiger Constitution und gutem Ernährungszu- 
stände. Organische Krankheiten oder materielle Yerände- 
mngen wichtiger innerer Organe lassen sich bei der phy- 
sikalischen Untersuchung nicht nachweisen. Seine Gesichts- 
farbe ist bleich, der Ausdruck seiner blassgrauen Augen 
• matt und sinnend, der Blick meist gesenkt oder ins Blaue 
hinausstarrend, seine Bewegungen träge und fatiguirt. Da- 
bei ist Prövokat still, lässt nur mit Mühe etwas aus sich 
herausfragen und weit entfernt, sich ungeheissen und frei- 
willig über die Vorgänge in seinem Innern zu äussern, 
beobachtet er über dieselben fortwährend ein unverbruch- 
Itcli^^tilfechweigen, und sucht dieselben sogar mit Auf- 
wendung vieler Si^ftüheit zu dissimuliren. — Die oben ge- 
^iM^l^^effiSÜi^di ^nanui^d'-und Reden leugnet er 
^fit*Wlei"9^ft5Wyfe ««»"«g!«^ mehr zu 

lB«fter^^6V]^M^%a^ asS'GSg^thi^Fia^fiiicffi''^ 
«M<^ 1L%Üf<b^iP^6M^^ä^ «fi^' (iÜeiteii^ig^gebHJe jl'tf«^ 
-gKi<»^v«Hr Sßfa^^^fti'^dii^ erld^kf^ B»^B«''H^'8«hid 
^se.^ I^S»^ |9ä)t ^ alt'«rkt^if6gSt^ila%f< "Si^^bi^iiMJti 

'ä8i''%{folMf"Ml'Sa4llenn^^n ,''«(" hftbb ^e^IaMBif [ ^dädd^d, 
^nobfol tiadibanoM 9aiu\^ oib ^u\ oinauni >:ii\<lnlO dii'"»L<5 
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dass er das Stroh, anf dem er liege, verbrenne, seine Hraskr* 
heit za verlieren. Für das gewohnbeitsm&ssige TrinkeA der 
Mistjattche führt er als Grund an, es sei ihm gerathen wor- 
den, um dadurch Appetit zu bekommen. 

Gntaditeii, 

Eine sehr häufige Prädisposition zu Geisteskrankheiten 
ist effahrungsgemäss in denjenigen körperlichen Zuständen^ 
begründet, welche wir mit dem gemeinsamen Namen ^ hy- 
pochondrische ^ bezeichnen. Das Wesen derselben besteht 
einerseits in gewissen materiellen Veränderungen (Krankhei- 
ten) der Unterleibsorgane, namentlich Stockungen des Blut- 
kreiBlaufes des Unterleibes, des Pfortaderkreislaufes n. s. w., 
und andererseits hauptsächlich in der durch diese materiel- 
len Veränderungen hervorgerufenen ^nervösen Verstim- 
mung^. Diese nervöse Verstimmung äussert sich zunächst 
in einem unverhältnissmässig starken und intensiven Krank- 
heitsgefühl, für welches die oft unbedeutenden krankhaften 
Veränderungen der betreffenden Organe kein genügendes 
materielles Substrat bieten, und steigert sich im weiteren 
Verlaufe der Krankheit, vermittelt durch den innigen Zu- 
sammenhang des Unterleibsnervensystems mit dem Gehirn, 
zu einer wirklichen Alteration der geistigen Functionen. 
Namentlich werden bald die Vorstellungen und Urtbeile 
getrübt. Das bisher mehr formlose und unbestimmte Miss- 
behages gestaltet sich zu bestimmten, aber objectiv un- 
wahren* Vorstellungen über die Natur der Krankheit. Sol- 
che Patienten glauben, alsdann und sprechen dies aus, die 
Wassersucht zu haben, ihr Herz ist ihnen vertrocknet oder 
versteinert, ihr Blut ist verfault und verdorben u. dgl. m. 
Alle möglichen vorhandenen und nicht vorhandenen Krank- 
heiten geben den Stoff her zu .ihren krankhaften und selbst- 
quälerischen Vorstellungen. Dergleichen Kranke stehen be- 
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reit8 hart an dar Grenze der Geisteskrankheit. Man wfirde 
sie unbedingt zu den Geisteskranken rechnen können, wenn 
nicht doch gewöhnlich noch die inssere Besonnenheit er- 
halten, die krankhaften Geffihle and Yorstellangen logisch 
and consequent verarbeitet und die falschen Drtheile darch 
Gründe, welchen wenigstens einige objective Begründang 
nicht abzustreiten ist, gerechtfertigt würden. Von diesem 
Zustande bis zur Bildung yon Wahnideen, d. h. von Ideen, 
welche keine oder fast keine objective Begründung haben, 
ist alsdann nur ein Schritt, und dieser Schritt bezeichnet 
deutlich und unverkennbar den Debergang in Geistes- 
krankheit. — Diese Wahnvorstellungen haben, weil sie 
ebenfaUfi aus einem depressiven, schmerzlichen Grundaffect 
entstanden sind, viele Aehnlichkeit mit den rein melancho- 
lischen, sind jedoch hauptsächlich dadurch charakteristisch, 
d|is8 sie das eigene Ich stefs in Verbindung mit dem nie- 
mals schvnndenden intensiven Krankheits^gefuhle zum Gegen- 
stande haben. Die Art ihrer Entstehung ist hauptsächlich 
auf zweierlei Weise zu erklären. Entweder die Wahnideen 
entstehen direct aus dem von den Unterleibsorganen auf das 
Gehirn einwirkenden krankhaft erhöhten Reiz, welcher eine 
adäquate krankhafte Vorstellung (die Wahnidee) hervorrufe 
— oder die Wahnideen haben die Bedeutung von Erklä- 
rungsversuchen des inneren schmerzlichen Affectes. Wir 
werden auf diesen letzten Punkt weiter unten zurückkommen. 
Zu den auf diese Weise prädisponirten Naturen nun 
gehört unzweifelhaft auch der Provocat 6. S. , und seine 
Geisteskrankheit, welche für uns feststeht, ist gewiss auch 
auf dem oben skizzirten oder einem ähnlichen Wege zu 
Stande gekommen. Der S. hat lange — es heisst seit sei- 
nem achtzehnten Lebensjahre — an Unterleibsbesdiwerden 
gekrankt Dieselben nahmen mit der Zeit, begünstigt wahr- 
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scbeinlich durch den zurückgezogenen und negativen Gha* 
rakter des Kranken, die Formen der Hypochondrie an. 

Eine allgemeine schmerzliche und depressive (melan- 
cholische) Gemüths Verstimmung bemächtigte sich seiner, 
verbunden mit einem, objectiv nicht motivirten, tiefen und 
intensiven Krankheitsgefühl, virelches letztere sich dem Be- 
wttsstsein des Kranken gewissermaassen als Erklärungsgrund 
des eigenen schmerzlichen Affektes aufdrängte. Deshalb auch, 
d. h. weil der Kranke den Grund seiner (innerlich unmo- 
tivirten) Gemüthsverstimmung ausserhalb desselben und zv?ar 
lediglich in abnormen körperlichen Zuständen zu sehen 
glaubte, sachte er auf allen Seiten bei Aerzten und Pfuschern, 
namentlich durch sympathetische Kuren, Hülfe für seine ein* 
gebildeten Leiden nach. Je verkehrter und absonderlicher 
diese Kuren waren, wie das Trinken von Mistjauche und 
das Verbrennen des Bettstrohes, desto mehr Vertrauen er- 
weckten sie ihm bei seinen ebenfalls für absonderlich ge- 
haltenen Leiden. Hier4urch namentlich charakterisirte sich 
der Kranke wesentlich als Hypochonder, was wir um des- 
willen hauptsächlich noch einmal hervorheben, weil das 
äussiere Benehmen des Provokaten, seine grosse Ruhe und 
Einsilbigkeit, welches in demselben Grade wie heut, auch 
in diesem früheren Stadium schon zu Tage trat, dieser An- 
nahme zu widersprechen scheint. Laien und Nicht -Sach- 
verständige stellen sich nämlich gewöhnlich unter einem 
Hypochonder eine erregte, in mannichfachen Phantasien über 
ihre eingebildeten Leiden delirirende und raisonnirende Per- 
sönlichkeit vor, ein Bild, welches allerdings dem des Pro- 
vokaten keineswegs entspricht. Aber es muss hervorgeho- 
ben werden, dass individuelle Anlage, Temperament, Bil- 
dung und Lebensweise auch hier, wie überall, bestimmend 
auf die Aeusserungen der erkrankten Psyche einwirken. 
Der hypochondrische Gelehrte, der feingebildete Weltmann 
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wird seinen krankhaften Ideen einen anderen Aasdrnck 
ben, wie der angebildete robe Landmann, — dler reizbare, 
bewegliche, mittheilsame Sanguiniker einen anderen, wie der 
stille, in sich gekehrte, geistig beharrliche Phlegmatiker. 
Und so erscheinen denn auch hier die Aenssernngen der 
hypochondrischen Gemüthsstimmnnfg des Provokaten gane 
conform mit dessen, durch individuelle Anlage, Tempera« 
ment, Bildung und äussere Lebensverh&ltäisse gestaltetet 
geistigen Individualität. 

In diesem Stadium verharrte die Geisteskrankheit ded 
Provokaten offenbar lange Zeit, — wie lange, ist bei den 
spärlichen Ergebnisse!^ der Anamnese nicht nAi Sicherheft 
zn beantworten-. Gewiss ist nur, dafss zuerst im vorigen 
Sommer das Weitersohreiten der Geisteskrankheit dui^ch das 
Auftreten bestimmter Wahnideen bezeichnet wurde, no4 
zwar von Wahnideen, welche, obgleich durch den he'rrs<!Jhen-* 
den depressiven Grundeifect bedingt und getragen, doch be- 
reits selbständig aus dem engen Kreise der bisher nur auf 
das eigene körperliche Befinden gerichteten Vorstellungen 
heraustraten und gewisse wesentlich neue Vorstellungsreihen 
zum Gegenstande hatten. Provokat äusserte nämlich, aus 
seiner gewohnten Schweigsamkeit heraustretend: „Ich bin 
nicht, wie die anderen Menschen auf der Well, ich bin ge- 
sandt, wie Jesus Christus, bloss dass ich nicht gekreu- 
zigt wurde.^ Ferner: „Jesus Christus habe mfissen für die 
ganze Menschheit leiden, er aber bloss far die G..er, da- 
durch, dass er krank und elend sei.^ — Diese Wahnidee 
ist ungemein charakteristisch und bezeichnet eine uneiidlich 
tiefere psychische Läsion, wie der vorhergehende Zustand. 
Während hier von dem Grunde des schmerzlichen (hypo- 
chondrischen) Affektes nur krankhafte Gefühle und Vorstel*- 
langen sich erhobeki, die Krankheit also auf einem relativ 
mehr äusseren Gebiete des Seelenlebens verlief, finden wir 
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hier bereits das Urtheil des Kranken, weniger allerdings in 
Bezug auf änssere Gegenstände, als in Bezug auf sich selbst, 
wesentlich alterirt, das Ich unmittelbarer afficirt und somit 
die Krankheit dem Mittelpunkte alles geistigen Lebens be- 
deutend näher gerückt. In seinem schmerzlich deprimirten 
Gemüths - Affekt sucht der Kranke, gewissermaassen unbe- 
wusst, nach Motiven resp. Erklärungsgrfinden für den- 
selben. Da demselben nun etwas Aeusseres nicht, oder 
wenigstens nicht genügend entspricht, verlegt er den Grund 
in sich selbst; es drängt sich die Vorstellung auf, auf 
besondere Art auserlesen zu sein zum Leiden, eine ähnliche, 
wenn auch nicht so umfangreiche, Mission zu haben, wie 
Jesus Christus,. welcher durch sein Leiden berufen gewe- 
sen sei, die Menschheit zu erlösen. Es ist dies nicht etwa so 
zu verstehen, als ob der Kranke ruhig über seinen Zustand 
reflektirte, so dass das krankhafte ürthefil als Schlussglied 
eines logisch verarbeiteten Syllogismus, oder wenigstens als 
Resultat einer besonnen aufgestellten Wahrscheinlichkeits- 
Reclmung erscheine. Dazu fehlt es offenbar bei dem herr- 
schenden Affekte zn sehr an ruhiger Besonnenheit Die 
Wahnidee taucht vielmehr unmittelbar von dem Boden der 
herrschenden Grnndverstimmung auf, drängt sich den Vor- 
stellungen des Kranken mit der Gewalt unmittelbaren Im- 
pulses auf und nimmt endlich, immer und immer wieder- 
kehrend und von keiner anderen gleich starken Idee be- 
kämpft oder widerlegt, die Gestalt einer fixen Wahnidee an. 
Die vorstehend beleuchtete Wahnidee ist offenbar nicht 
die einzige, welche dem verstimmten und gequälten Ge- 
müthe des Provokaten entsprungen ist. Denn die in der 
((^glt^hichts- Erzählung niedergelegte Aeusserung desselben 
-Ä%i6r^^8id ^MSÄiibenfresser^ gehört offenbar derselben Kate- 
i^t««^, %tfä S9^Mrf^^M6ht^ schwer sein, die genetische 
4ß^tiiM<yL«atffa[^^yAäi{i a![6l§f»'^'Wä&kAItor«^^dem Prozesse der 
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geifitigea Erkraakang des Provokaten oachzaweieen. Nach 
dem bereite Gesagten d&rfen wir wohl hierauf verzichten. 
Wir wollen nur kurz erwähnen, dass aach diese Idee, die 
Idee 9 dasB es fiberall Menschenfresser gebe, welche durch 
irgend welche Mittel, direkt oder indirekt, andere Menschen 
an Leben und Gesundheit schädigen, sehr wohl der bei dem 
Provokaten vorherrschenden schmerzlichen Gemfithsverstim- 
mung, dem Gefühle des Leidens, des Gepeinigt- und Ver* 
folgtseins entsprungen sein kann. Der „ Vampjrismns^ hat 
seine Bedeutung nicht blos als Vplksaberglaube , sondern 
auch als wichtiges Symptom verschiedener Formen von Gei- 
steskrankheiten. 

Wir haben, um ein einheitliches Bild zu gewinnen, in 
Vorstehendem versucht, den Prozess der geistigen Erkran- 
kung des Provokaten lediglich aus sich selbst, unabhängig 
von äusseren Einflfissen, zu demonstriren. In der That ha- 
ben aber dergleichen äussere Einflfisse nicht blos eingewirkt, 
sondern sie haben auch, wenigstens episodisch, dem Erank- 
heitsbilde einen eigenthflmlichen und prägnanten Zug hinzu- 
gefügt. Wir meinen das Liebes -Verhältniss des G. S. mit 
der Hebamme 71, welches vor c. zwei Jahren, also zu einer 
Zeit sich entspann, wo wahrscheinlich die Gemäths -Ver- 
stimmung des Provokaten noch in einem verhältnissmässig 
wenig vorgerfickten Stadium sich befand, wo namentlich noch 
keine wesentliche Alteration des Urtheils und noch keine 
Wahnideen sich ausgebildet hatten. Wir haben schon in 
der Gescbichts-Erzählung auegesprochen, dass dieses Liebes- 
Verhältniss von der T., nicht von dem G. S. angesponnen 
wurde. Es berechtigt uns zu dieser Annahme nicht blos 
der Hinblick auf den (damaligen) Gemüthszustand des £>., 
welcher demselben wohl schwerlich die Initiative zu sol- 
chejQ seinem bisherigen Ideenkreise ganz fern liegenden 
Handlungen gestattete, sondern auch die mündlichen Berichte 
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seiner Umgebung, welche besagten, die T. habe dem G, S. 
nachgestellt. Es liegt auf der Hand, da^s dieses Liebes- 
verhältnißs, obgleich oder vielleicht eben weil es ein rein 
sinnliches war, einen mächtigen und ergreifenden Eindruck 
auf das scheue, in sich zurückgezogene und dabei schon in 
seinen Grundvesten erschütterte Gemüthsleben des 0. S. machen 
musste. Eine Fülle neuer, überraschender und stürmischer 
Vorstellungen wurde gewaltsam geweckt und gen&hrt, eine 
Menge bisher unbekannter Gefühle und Empfindungen er- 
regt, ein mächtiger, wenn nicht neuer, so doch gewiss Jahre 
lang schlummernder Trieb in Bewegung gesetzt, — 'es darf 
uns nicht Wunder nehmen, wenn diese gewaltigen Emotio- 
nen nicht ohne bleibende Wirkung vorübergingen, und das 
gestörte Gleichgewicht der Seele noch mehr erschütterten 
und verletzten. So lange der Gegenstand aller dieser Ge- 
müthsemotionen noch in der Nähe und erreichbar war, war 
wenigstens die Gelegenheit einer momentanen Befriedigung 
der erregten Triebe und Gefühle gegeben. Als die T. je* 
doch nach c. einem Jahre aus dem Orte und der Gegend 
wegzog, fand die einmal gesetzte körperliche und psychisch« 
Erregung keine Ausgleichung mehr, das afficirte und ge- 
störte Ich war bereits nicht mehr im Stande, dem krank-- 
haft aufgeregten Geschlechtstrieb sittliche und ästhetische 
Vorstellungen entgegenzusetzen, und so kam es, dass der- 
selbe immer üppiger wucherte und schliesslich in vollkom- 
mene Satyriasis überging. Dass diese keine bleibende war, 
sondern allmälig wieder zurücktrat und der ursprünglichen 
Geisteskrankheit Platz machte, ist hauptsächlich der Inten- 
sität, mit welcher letztere schon von dem gesammten gei- 
stigen Leben Besitz genommen hatte, zuzuschreiben. Offen- 
bar ist übrigens diese Episode nicht vorübergegangen, ohne 
das Ich des Kranken mit gewissen bleibenden Wahnvorstel- 
lungen zu belasten, welche das ursprünglich reine Krank- 
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heitabfld getrabt und entstellt haben. Diese Wahavorstel- 
langen haben ihren Aasdrack haapts&ehlich in den in der 
Geschiehts-EnBählang niedergelegten Aeasserongen des Pro- 
vokaten fiber die „J-.er Matter* gefundra. 

Dies ist das Bild, welches wir mit üebergehang 
einiger anwesentlichen and nicht genagend za 
Terwerthenden Thatsachen Ton dem geistigen Zastande 
des ProTokaten G. S. zu zeichnen beabsichtigten. Es ist 
möglich, dass Einzelnes in dem Entwickelangsgange der 
Krankheit anders, als geschildert warde, sich verhalten ha- 
ben mag, es können noch Einflüsse maassgebend gewesen 
sein, welche ans verborgen geblieben sind, so viel steht 
wenigstens fest — die Geisteskrankheit des Provokaten ist 
eine Tbatsache and dieselbe kann im Grossen and Ganzen 
nvjr anf die oben von ans geschilderte Art and Weise za 
Stande gel^ommea sein. 

Es er^rigt noch, den Grad der Dispositionsaofahig- 
k^it .de9 ProyokatejQ zu erörtern. Wir finden, wenn wir 
eip Resanjiä ziehen, dass derselbe an einer hypochondrisch- 
Q^lancboliscben Gem&tbBverstimmang leidet, dass femer aat 
dein Grande 4^rselben bestimmte fixirte Wahnideen sich 
^rbpb^n h9il)en, welche dem Provokaten z. Th. die <aassere 
Beppaneobeit und üeberlegang, aber nicht den Gebranch 
s^j^er Yernanft ganz lieh geraubt haben; endlich finden 
Yf\x 419 Sphiire der Intelligenz in allen seine Wahnidee 
nicht berührenden Dingen noch ziemlich ungetrübt l^it 
Ruf^ksicht hiera9f geben wir unser wohlerwogenes ürtheil 
a^ Pflicht pnd Gewissen dahin ab: 
dass Frovokat unvermögend ist, die Folgen seiner Hand- 
longen zu fiberlegen, und dass derselbe demnach in ge- 
setzlichem Sinne i&r blödsinnig zu erachten sei. 
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2. Ein walmsinniger Querulant. 

(}esdiickt8fn&Ung. 

D/er 66jährige ProYokat F. E.^ gewesener Sehnbmaeher- 
Qf^islüBT 9n4 Gericbtsscbreiber zu W., stwamt a«fii eioer nie- 
deren BurgerfamiUe aus W. üeber seine Kindheit und Ju- 
gendejrlebnisse ist wenig Positives zu erfahren; doch geht 
WS den Unterhaltungen mit ihm, sowie aus den bei den 
Aeten fodSiadlichen Schriftstücken desselben hervor, dass 
seine Erziehung nicht vernachlässigt worden ist und min- 
destens das Maass erlangt hat, welches man an eine nie- 
dere Sjiadt- und Elementarschule anzulegen berechtigt ist 
N^ch Erlernung des Schuhm^cherhai^dwerks diente der E. 
12\ J^hr b^im Milit^ir? giog von da mit dem Gharacter als 
Sergei^pt upd i^^aem Civil -Versorgungsschein ab und liess 
sich puqipehr ^Is Schuhmachermeist^r in W. nieder, wo er 
llj^imthete. 

Aus jäi^s^r Eb^ eqtspross ein Sohn^ welchem er eiiiß 
seinen Verblltnisfiien n^ehr als entsprechende gute Ersnehiing 
gebßp Hess qp4 welcher jetzt KOnjgL Kreis-Steuer-rEinneh- 
mer ist. Das Schuhmacherhandwerk scheint jedoch nicht 
^ge iiaob sepji^ Gesphp^acke gewesep zq sein oder we- 
nig ^ipgftbraQht: zu bfiben, deqn er legte es bald nieder und 
rerw^Uete s^it c, 25 Jahren eine Anzahl Gerichtsschreiber- 
Ppijftßp iq der l^i^^ von W. 

Schon 1)^4 P&ch dem Aufgeben «eines Scfanhmaeher- 
0w4ver]^9S, ^^o seit 25 Jahren und länger, pachte sich 
d^r ^. all«9 möglichen Behörden, Justiz-, Yerwaltiingsr, 
l(ilit^-, Qpmp^pnal- Behörden u. s.w., durch die grosae 
T^\ Ypn Bewerbqpgen um alle möglichen Posten bekannt und 
liptig. !ßs ist nicht zu viel behauptet, wenn man annimmt, 
d^^ Prpvpkat im* Laufe der Jahre viele Hundert derartige 
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Schriftstücke abgefaBst hat. Namentlich war es der GlOck- 
nerposten an der evangelischen PCarrkircfae m W., am wel- 
chen er wiederholt, selbst nachdem derselbe schon ander- 
weitig besetzt war, sich bemfihte und zu welchem Zwecke 
er auch wiederholt Immediat- Eingaben bei Seiner Hajest&t 
dem Könige einreichte. Diese Beharrlichkeit in Bezug an( 
den letzteren Punkt musste um so mehr auffallen, als der E. 
schon wiederholentlich dahin beschieden worden war, dass 
der fragliche GUckner-Posten mit einer Lehrerstelle, welche 
letztere zu verwalten er nicht qualificirt sei, Terbunden wer- 
den solle. 

Alle diese verschiedenartigen Meldungen zu Posten, an 
welche der £., wie er glaubte, durch seinen Civil -«Yersor- 
gungsschein gegrflndeten Anspruch habe, hatten jedoch lei- 
der nicht den gewünschten Erfolg und, was noch mehr zu 
bedauern ist, -- man scheint bei den amtlichen Bericht- 
erstattungen über die Personalien des Petenten nicht immer 
mit der nöthigen Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit zu Werke 
gegangen zu sein. So heisst es in einer vom Provokaten 
uns zur Benutzung fibergebenen Allerhöchsten Cabinets- 
Ordre vom 19. März 184. (die letztere Zahl ist defect) 
wörtlich : 

„Ich sehe Mich ausser Stande, Ihnen die in Ihrer 
Eingabe vom 12. d. M. erbetene Anstellung zu vermit- 
teln, da Sie weder einen Givil-Yersorgungsschein 
besitzen, noch Anstellungs-Ansprfiche durch 
I2jihrige Dienstzeit erworben haben. 
Provokat besitzt aber, wie wir uns durch Augenschein 
überzeugt haben, Beides, sowohl den Civil-Versorgungsschein, 
als auch Ansprüche durch 124j&hrige Dienstzeit War es 
nun die Erfolglosigkeit dieser Bemühungen, war es das 6e- 
fthl wirklich oder vermeintlich erlittenen Unrechtes oder 
hatten, was am wahrscheinlichsten ist, auf dem Boden eines 
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erkrankten Seelenlebens sehen damals objectiv falsche Vor^ 
Stellungen und Urtheile sich erhoben, — kurz, der Provo- 
kat machte sieh bald durch die Heftigkeit und ünehrerbie- 
tigkeit seiner Aeusserungen über Behörden und Beamten 
benierkbar. Er warf denselben Bestechlichkeit, ünterschleife 
und dergleichen mehr vor, behauptete, durch Intriguen aller 
Art nm seine gerechten Ansprüche, namentlich auch die 
Glöcknerstelle, gebracht worden zu sein u. s. w. So konnte 
es nicht fehlen^ dass Provokat bald in mehrfache Criminal- 
Prozesse wegen Beamten-Beleidigung und Hajestäts-Beleidi- 
gang verwickelt wurde. Bereits im Jahre 1840 wurde der- 
selbe wegen Beleidigung des W . . . Magistrats zu acht Tagen 
Gefängniss, ferner im Jahre 1853 wegen Beleidigung einer 
Öffentlichen Behörde und im Jahre 18ö6 wegen Beleidigung 
eines Zeugen in Beziehung auf seine Aassage zu je einer 
Woche GefHngniss verurtheilt. Endlich wurde Provokat im 
Vorigen Jahre wegen Beamten- und Msyestats- Beleidigung 
Q^bmals zur Untersuchung gezogen. Derselbe hatte näm* 
lieh in einem öffentlichen Local geäussert, der Magistrat 
zu W. habe ihn um 80 Thlr. betrogen, welche er für einen 
Haus -Verkauf noch zu fordern gehabt hätte, — ferner der 
Polizist B, sei nur I^ernjunge von dem früheren Polizisten, 
welcher auch nicht gesetzlich angestellt gewesen sei; wenn 
der jetzige einen Säbel tragen solle, so könne erreich einen 
Flederwisch in den Hintern stecken, und wenn der Schwarz- 
bart, der Bürgermeister, der — — — , den dummen 
Schusterjungen als Polizist angestellt habe, so seien die hö^ 
iierea Behörden, wenn sie es genehmigt hätten, vom Bür* 

germeister bis zur höchsten Behörde alle ; -^ end* 

lieh der frühere Superintendent F. habe sich immer nur sol- 
che Spiessgesellen zum Kirchenrath selbst gewählt^ /mit denen 
er hätte machen können, wie er wollte, und mk dem Kifr 

Vierteljahrs sehr. f. ^or. Med. N. P. VIH. 2. 23 
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chengelde nach Gutd&Dken h&(te verhhren können. Der*^ 
8elbe habe die Eirchengemeinde betrogen, er Idbe jetzt bei 
seinem Sohne in L wie ein Bettler in der Stabe, lebe nur 
'von seiner Gnade, und wenn er nicht ein Schnft geweisen 
sei, so würde er in W. geblieben sein u. s. w. — Im Ver- 
laufe dieser Untersuchung erhoben sich jedoch , namentlich 
mit Ruckäicht auf verschiedene iron dem Angeklagten ein- 
gereichte Schriftstacke, gegründete Zweifel über die Zu^ 
rechnungsflUiigkeit desselben; es wurde das Gutachten des 
KOnigl. Kreis - Physikus Dr M. über den geistigen Zustand 
des Inculpaten eingeholt und derselbe in Folge dessen, als 
anzurechnungsfähig freigesprochen. 

Wir werden auf diese Schriftstücke zum Theil unten 
wieder zurückkommen. Im Verlaufe dieses Jahres, nach- 
dem Provokat (wie wir hier noch einfügen wollen) durch 
polizeiliche Bekanntmachung im Kreisblatte wegen seiner 
Neigung zum Trunk öffentlich für einen Trunkenbold erklärt 
worden war, wurde von Amtwegen die Provokation auf 
Blödsinnigkeits- Erklärung des E. angestellt und stand am 
19. Juni 18.. zu diesem Behufe Termin an. Provokat ist 
von grosser robuster Figur, mit starker Neigung zur Cor- 
pulenz, gesundem, etwas gedunsenem Aussehen* Das Haupt- 
haar ist weiss und spärlich, die durch die Neigung zum 
Trunk etwas gerütheten Augen klein, lebhaft und funkelnd. 
Die Bewegungen und Sprache sind rasch und energisch, von 
einem lebhaften Mienen- und Geberdenspiel unterptfitzt. Die 
von einem gewissen Bildungsgrade zeugenden Antworten 
erfolgen rasch, der Frage entsprechend, nicht selten witzig 
und von sarkastischer Laune. Dabei erscheint die Gemuths- 
stimmung des Provokaten keineswegs gedrückt und passiv, 
sondern vielmehr humoristisch aufgelegt und sein gam&es 
Auftreten zeigt viel weniger das bittere Gefühl des wirklich 
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oder TermeintUch erlittenen Unrechts, als vielmehr die mit 
grossem Selbstgefühl gepaarte innere Befriedigung und Be« 
haglichkeit, Vielehe er über die seiiierseits den Behörden 
und terschiedenen Beamten, wie er glaubt, mit allem Recht 
und schlagendem Erfolge gemachten Vorwürfe empfindet. 
Sein Ideengang, welchen er mit lebhaftem Geberden- und 
Mienenspiel, namentlich öfterem schlauen Augenblinzeln (als 
wenn er noch viel sagen könne, wenn er nur wolle) und 
zxm Theil in beissender sarkastischer Ausdrucksweise vor« 
trägt, ist folgender: 

Er habe durch seine 12yährige Dienstzeit, sowie durch 
den Civil -VersorguQgsschein gerechte Ansprüche auf einen 
entsprechenden Posten und zwar in der Art, dass ihm ein 
Posten gegeben werden müsse. Gleichwohl habe er den 
hiesigen Glöckner-Posten nicht erhalten, obgleich der da- 
malige Kronprinz sich für ihn bei den Behörden verwendet 
habe. Diese Verwendung sei so gut wie Befehl gewesen, um-^' 
giomehr, als der König Patron der Kirche sei. Die regle- 
mentsmässige Bestimmung, dass der Glöekner-Posten mit ei* 
n^ Lehrerstelle, zu deren Verwaltung er nicht qualificirt Bei, 
hätte verbunden werden sollen, sei eine Gabale gewesen, um 
ihn nicht ins Amt zu lassen. Dass Cabalon und Intrigueu ihm 
gegenüber eine grosse Rolle gespielt hätten, erwiese sich deut* 
hch aus dem (oben erwähnten) Umstände, dass des Königs 
Majei?tät bezuglich seiner Dienstzeit und Ansprüche durch 
einen Civil- Versorgungsschein (wie Provokat sagt) absicht- 
lich falsch berichtet worden sei. Ueberdies» wenn maa 
ihm den Glöckner-Poif^ten nicht habe geben wollea» so h&tte 
man doch seine anderweitigen zahh eichen Meldungen be* 
rücksichtigen müssen. Man habe ihm zwar einmal einen 
Exekutor'^Posten angetragen, er habe denselben aber nicht 
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angenommen, da er nnr 30 Thaler gebracht h&cte and er 
ansserdem gerade zu dieser Zeit noch wegen des Glöckner* 
Postens in Prozess gelegen hätte. Wenn ihm yon der Re* 
giemog mitunter einige ansserordentliche Geldunterstfitzun- 
gen zu Tbeil geworden wären, so wisse er (mit schlauem 
Augenblinieln ) schon, warum. 

Diese Aeusserungen und Behauptungen nnterst&tzt Pro- 
Tokat durch eine sehr grosse Anzahl yon Schriftstücken, 
welche grösstentheüs seine zahlreichen Meldungen und die 
darauf ergangenen Bescheide vorstellen. Manche dieser oft 
ganz unwesentlichen Schriftstucke sind durch häufigen Ge- 
brauch schon so defect und auseinander gefallen, dass die 
einzelnen Stficke mit Bindfaden aneinander geheftet sind. — 
Es moss hervorg^oben werden, dass Provokat in den mit 
ihm gepflogenen Gesprächen und trotz der beissenden Laune, 
mit der er die Thatsachen vorzutragen weiss, doch eine ge« 
wisse Haltung bewahrt. Namentlich hütete er sich ans ge« 
genüber wohl, direct beleidigende grobe Ausdrücke gegen 
Behörden und Beamten zu gebrauchen, ja leugnet die von 
ihm bei anderen Gelegenheiten (actenmässig feststehenden) 
wohl auch gänzlich ab. Der dem Provokaten eigentbüm- 
liehe Trotz und das ihm innewohnende Gefühl der Ueber- 
legenheit documentirt sich dagegen in schlagendster Weise 
in den bei Gelegenheit seiner letzten Untersuchung vor dem 
W... Kreisgericht von ihm eingereichten Schriftstücke. — 
Weit entfernt, sein Unrecht einzusehen, dasselbe zu beschö- 
nigen oder Besorgnisse vor dem möglichen Ausgange der 
Untersuchung zu empfinden, scheint er vielmehr die Gele* 
genheit für ungemein passend anzusehen, neue harte An*^ 
klagen gegen den W. .. Magistrat, nämlich wegen 1) Unter- 
schlagung einer Allerhöchsten Gabinets - Ordre , 2] Abgabe 
falscher Zeugnisse, 3) wissentlich falscher Anklagen und 
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4) MajeBtäts-Beleidigung zu erheben und sich ausserdem in 
seiner kaustischen Manier zu rühmen, er habe den W.... 
Magistrat in öffentlicher Sitzung durchgeprügelt. Er sagt 
nämlich: ^Was die Beleidigung des Magistrat anbetrifft, so 
ist mir von demselben in öffentlicher Sitzung eröffnet wor- 
den : des Königs Allerhöchste Majestät habe ihm Nichts zu 
befehlen; darauf habe ich geantwortet: Na, da will ich fünf 
Minuten König sein, und habe sie durchgeprügelt; es sind 
mir von AUerböchstdemselben 2ö Thaler Ehrensold zu- 
gegangen. — Diese 25 Thaler, welche Provokat in der That 
von Sr. Majestät dem Könige bei Gelegenheit einer Audienz 
zu E. als Geschenk erhielt, spielen überhaupt in dem Ideen- 
kreise des Provokaten eine grosse Rolle und werden viel- 
fach als Beweis für seine verrückten Ideen verwerthet. Na- 
mentlich lässt es sich Provokat nicht ausreden, dass er die- 
selben wirklich als ^Ehrensold^ für die Dnrchprfigehing des 
W. . . . Magistrats erhalten habe. Auch bei seiner gerichtli- 
chen Vernehmung in derselben Untefsuc^ungssadie deponirt 
er — zur Person — 

„Einmal bin ich deshalb bestraft worden, weil ich 

den W...« Magistrat geprügelt habe, woffir idi von Sr. 

Majestät dem Könige, der die Sache richtig erkannt, 25 Tha« 

1er Prämie erhalten habe." — 
In einer späteren Eingabe an das W. . . Kreisgeriöht führt 
er die Sache noch drastisöhe]> aus : die Antwort sei von ihm 
darauf erfolgt : Nun, so sei er König von Pr. und habe den 
Magistrat tüchtig ge'prügelt und die Acten um den Kopf ge- 
schlagen und angespuckt. — „Zufolge dieses Verfehrens 
wollte Se. Majestät der König diesen beherzten Mann sehen 
und beschied ihn nach E. und licss ihn den Angeschuldig- 
ten durch den Geheimen Cabinets-Secretair Hofrath B, ver- 
nehmen, wo ihm derselbe äusserte : Mit Ihnen werden Oabalen 
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gespielt, der König habe eich vor Lachen immer den Baaüh 
niedergehalten und habe seiner Gemahlin im Scherz mit- 
getheilt, dass ausser ihm es noch einen König gebe, und 
seien ihm, dem Angeschuldigten, für jede Minute als König 
5 Thaler, also für fönf Minuten 25 Thaler eingehindigt 
worden.^^ — An dieser schönen Geschichte ist am bemer- 
kens^rerthesten und Ar den Seelenaustand des Provokaten 
charakteristisch, dass sie gar nicht einmal wahr ist. E. hat 
den Magistrat weder geprfigelt, noch angespuckt, noch ihm 
die Akten um den Kopf geschlagen, sondern er hat sich 
nur ganz einfacher Yerbal-Injurien schuldig gemacht, wegen 
deren er (s. oben) eu acht Tagen GeGIngniss verurtheilt 
wurde. Provokat hat sich nur in seinem erhitzten und von 
Hass erfnllten Gemütbe diese Handlungsweise als höchst 
verdienstlich und zweckentsprechend so lange ausgemalt, 
sißh dieselbe als wirklich geschehen so länge selbst vorge- 
logen, bis er schliesslich selbst daran glaubte und das ihm 
von Sn Majestät gewissermaassen als Entschädigung f&r den 
verloren gegangenen Glöckner-Posten bald nadi seiner Be- 
strafung gewährte Gnadengeschenk von 25 Thalem als einen 
^,Ehrensold^' für seine beherzte Abfertigung des W.*. Ma- 
gistrats anzusehen sich gewöhnte. — Es würde zii weit 
fahren, alle bei den Acten befindlichen, die mannigfaltigsten 
Schmfthnngen, namentlich des „demokratischen^^ und „idio- 
tischen*^^- Bürgermeisters F. au W., Betheuerungen der Ge- 
rechtigkeit seiner Sache u. s. w. eotbaltendea Sohriftstncke 
des Provokaten genauer auf ihren Inhalt zu prfifen. Das 
vorstehend Angefahrte wird genügen, den geistigen Zustand 
des Provokaten zu beleuchten« 
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Gatachten. 

Das Recht ibt das sittliche Fundament des Staates, und 
das Reebtsbewu^tseio, die Gewissheit, in seinem Rechte ge* 
schützt and erhalten zu werden, ist das wichtigste Binde- 
glied, welches den Einzelnen an den Staat und dessen In- 
stitutionen fesselt. Darum wird auch Nichts so tief em- 
pfanden, und Nichts ist so geeignet, die gesammte geistige 
Individualit&t zu erschättern und zu alteriren, als eine wirk- 
liche oder vermeintliche Rechtskränkang. Ganz besonders 
wird das der Fall sein: entweder bei Personen mit gerin« 
gerer geistiger Begabung und unentwickelten Verstandes- 
kräften, welciie die ihrer eigenthümlichen Rechtsanschaaung 
entgegensteheaden Grunde nicht zo würdigen vermögen, oder 
andererseits bei zwar ge$cheaten aber eiüen Mensdien, wel- 
che in ihrer Selbstüberhebung sich von vornherein Rechte 
vindicirea, deren Genuss die Gesellschaft nach den gegebe- 
nen Gesetzen ihnen v^agen muas. 

Zu diei^er letzteren Kategorie gehört unzweifelhaft der 
.Frovokat E. Man tbut demselben gev^iBs nicht Unrecht, 
wenn man ^Is den Grandzug seines Charakters Selbstgefäl- 
ligkeit and eine gewisse Eitelkeit bezeichnet, mindestens 
darf man. mit Recht annehmen, dass ihm von der Natur 
ein eehr starkes Selbstgefühl verlieh^a wurde. Dieses er- 
höhte Selbstgefiibl, welches seinem Wesen nac^ aus Jedem 
auch noch so kleinen Erfolg, aus jeder aach noch so klei- 
nen Anerkennung n^e Nahrung zieht, ist sicherlich auch 
bei dem Provokaten durch gewisse äussere Erfolge, obgleich 
dieselben sehr bescheidener l^atur waren, noch erheblich 
gesteigert worden. Provokst hat 124 ^^hx bei dem Militair 
gedient, hat sich das Lob and, wenn man ihm glauben darf, 
sogar das besondere Wohlwollen aein^ Vorgesetzten erwor- 
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beo, ist bis zum Sergeanteo avancirt and endlich mit dem 
Civil -Vertiorgungsscheine ehrenvoll entlassen ¥rorden, — 
diese bescheidenen Erfolge waren vollkommen genügend, 
nm das dem Provokaten schon innewohnende Gefühl be* 
sonderer T&chtigkeit and Würdigkeit noch sn erh&hen und 
denselben übermässig grosse and den realen Verhältnissen 
nicht entsprechende Ansprüche an Gesellschaft, Staat und 
Behörden erheben sa lassen. Namentlich war es der CiYil- 
Versorgungsschein, auf welchen sich die ungehörigen An- 
sprüche des Provokaten stützten. Anstatt die Bedeutung 
eines solchen richtig zu schätzen, anstatt einzusehen, dass 
derselbe nnr ^ne gewisse immerhin noch entfernte Anwart- 
schaft auf eine Stelle im Givildienste gewähre, glaubte er 
vielmehr, eine solehe müsse ihm werden imd es genüge, 
blos den Givil-Versorgungsschein einzoreieben, um angestellt 
zu werden. 

In dieser gehobenen Stimmung meldete er sich zu dem 
vacanten Glöckner-Posten in W. Er glaubte denselben nm 
so sicherer zu erhalten, als er selbst in W. ansässig und 
bekannt und ihm überdies von dem Kronprinzen, seinem 
früheren Brigade- Chef, dessen Verwendung (obgleich nur 
unter der Voraussetzung einer nicht eingetroffenen Bedin- 
gung) zugesagt worden war Um so grösser wardie Krän- 
kung und Enttäuschung des £7., als nun doch die Stelle 
einem Andern gegeben wurde. Er übersah hierbei nur den 
einen kleinen, aber höchst wichtigen Punkt, dass der Posten 
statatenmässig mit einer Lehrerstelle verbunden werden sollte, 
und er deshalb schon ans diesem Grande allein nicht ange- 
stellt werden > konnte. Leider hatte E, überhaupt mit selt- 
nen Bewerbungen Unglück und die natürliche Folge davon 
wai*, dass er sich absichtlich zurfick'gesetzt und- in meinem 
Redite- gekränkt und verletzt glaubte. Dies ist' um* so we- 
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Diger ,za yerwundecii, als ihm io dem einem Falle, wie: wir 
in der Geschiehtsen&hlQiig erwähnt haben, wirklich Unrecht 
geschehen zu sein scheint 

Ein ruhiger, klarer^ von Selbsifiberbehung freier Kopf 
würde zwar auch, darüber hinweggekommen sein, er würde 
sich gesagt haben, dass Irren menschlich ist, dass wenn 
falsch über ihn berichtet worden war^ dies nicht in bOe- 
wiliiger Absicht^ sondern gewiss irrthfimlich geschehen war, 
und dass dieser Irrthnm leiebt wieder gut eu machen sei. 
Aber E, war eben keine solche ruhige, das pro et contra 
leidenschs^los erwägende Natur. Für ihn stand es ohne 
Wetleres fest^ — es war ihm bitteres Unrecht geschehen, 
and bei seiner gro^ssen, den klaren Blick f&r die realen 
Verhältnisse trübenden Selbstübertiebang wqsste er keinen 
anderen Srklärangsgmnd dafür za finden, als die Miasgunst, 
Bestechlichkeit iiflid Niedertr&ebtigkleit der Behörden. 

MoiMe ^^anf&ngliefa aaoh ^esem Urtkeile innerlich 
noch Yernnnftgründe entgegeäsetsen, möchten ancb anfange 
iieh noch Zweifel an der Richtigkeit desselben im Bewaeefr- 
sein des Provokaten aaftaachen, «^ die Pertubation seines 
gesammten Gemüths - uod Seelenlebens war doch so ge*- 
walttg, daas gegen di^e mit Debermaoht «auftretende Idee 
bald keine anderen Vorstellungen mehr eich erhoben und 
jeder Zweffet verstbnimte. Hierdurch hauptsächlich cha- 
rakterisitt si^b* diese Idee als eine krankhafte and das See* 
lenleben'den PrOTokaten als gestört. 

Prov^&at ist und war damal« schon geistesgestSrt nicht 
etwa aus dem Grunde, weil er einfach Unrecht hatte und 
eih mattriidl falsches üitheil flffite, sondern weil er offenbar 
sc&otf hi^V niehr die nOthige Beflonnenheit hatte, in 
l^emi himm' widerstreitende Gründe and VorstteHangM 
tr^t Geltung gelan^tt lu lasse», die kra6kb;iA'e Idee sich 
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▼iaifliehr inirt» «ad saoi «obesIrilteDM MiUelpuikte der 
gedammteD Psyche erhob. Feitaa war diese Sse Idee 
■icbt bloß die soaTeraioe Behemeherin des geeemiiteo 
Gedeokea« and VoreielhuigBkreises des Provokaten, son- 
dern sie wirkte anch weeealUch bestinuBend ein auf seia 
ganzes Thnn and Handeln. Aof jede mdgUche Weise sein 
gekrinkies Reeht za rehabiliiiren ^ dieoe missganaligen and 
beeteohlichen Behörden in jeder Wfnse zn kennzeichnen, 
ihnen woindghch in öffentlicher Sitaang in ihrem eignen 
Amteloeal die Anklage ins Gesicbl. an schlendern, — das 
war flir den DnglfiekHcbea nicht Ues aeelisGheB und ge- 
mitbliehes Beil&rfniss, sondern aack die ei^aebe Conse^oeaz 
der ihn beherrschenden- and treibenden Wahnidee. For diese 
nicht seltene Speciee von Geistoakrankea, wekhe man wohl 
mit imn gemeinsamen ISamen «^ahneimiige Qoendanten^ 
bezeichnet^ ist es «liarnktedd^tiBch^ . daft» Skr fermeUes Denk«- 
Vermögen meist sehr gat erhalteä ist Von dem Boden 
der fidsdiea Prlitoisse, der Wahnidee ans^ reiaonmreii sie 
form^ voUkemmen .ridit%^^ter, and «Ue ihre SdilSsse 
laifMirea, sobaM man die, latoche Prämiflsa niefat eifcennt, 
darch Sehifeie oad awkigeode I^k. 

Wenn icfandwo, gät hier der Aosspraek des Polmiwi 
«Ist es seb<m Tellheit, bfti es do^ Methode.« 
Deshalb bleiben aacii^ dergleichen GeisteriLräiBd^faeKen ge^ 
w^Umlieh ae kmge anerkaiitit. Der Xaie, .selbtt der gebilr 
dete Laie kann sich überkaiij>t aar sebwes daaa Terstebeo, 
Jemaaden» der ojekt gerade ajafQtUig absurder Kedeü oder 
BaodlRagea »kk i sebaMig v^oht ood noehr daso seine Dr*> 
tbeile mit Sehlde und ))i«isstadeia WIto' aitt statto t» ffir 
geiftteikraqk $« haltenir De$hidh fallen darg^teidbea Un- 
glMdUAe . auch meint > • m\ eher . dem : Skrafri<diitor , als dem 
baga^^eaA^o Antie M, t»^ « >be<laif a^ #ii0lttwar Bia- 
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weise von gestörtem Gemüthsleben , wie sie Provokat in 
der letzten Zeit dargeboten hat, um denselben zu ihrem 
Recht zu verhelfen und eine sachverständige Untersuchang 
ihres Geisteszustandes zu veranlassen. 

Im Vorstehenden glauben wir die zur Beurtheilung 
nSthigen Momente klar dargelegt zu haben, verzichten auf 
die fiespreehuBg einiger anderer, lediglich wissenschaftliches 
Interesse beanspFuche^der Tbatsachen und geben schliess- 
lich unser wohlerwogenes Urtheil dahin ab: 

„dass Provokat F. E, in Folge einer ihm inne- 
wohnenden fixen Wahnidee zwar nicht des Ge- 
brauches seiner Vernunft g&nzlich beraubt, aber 
doch nicht im Stande ist, die Folgen seiner Hand- 
langen 9^u überlegen, und dass deriielbe demnach 
im Sinne des Gesetzes i%r nblödsinnig^ zu er- 
achten ist^ 



Weitere JlittheilrageH über die VerureiU' 
giud fliessemler Wiwer dirch Abgiigc 

ams lierliravf reieii. 
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Tom 

BezirkforziDr, WMimKmm in CliemiiiU« 



Onter Beragnaliine auf meine früberen MfCtheilangen 
Aber die Veronreinigtiag der Betiisbaeh bei Cfiemnitz darch 
die Brauerei ^znm Bergschlösscben ^ in dieser Zeitschrift, 
N. F. VIL 1. S. 122 ff., habe ich über den weiteren Verlan! 
Folgendes mitzuth eilen. 

Im September 1866 brach in Bemsdorf die Cholera aus; 
dadurch wurde mir vielfach Gelegenheit zu weiteren Beob« 
achtangen geboten. Der fible Gemch, den die Bemsbacb 
verbreitet, war immer, allerdings in wechselnder Tntensitftt, 
wahrzunehmen, gleiches wurde mir von ünpartheiischen ver- 
sichert, und einer der unterhalb Wohnenden, dessen Haus 
unmittelbar am Bache steht, theilte mir mit, dass der Ge- 
ruch zeitweise unausstehlich, ja schlimmer als früher sei; 
häufig, namentlich bei warmer und ruhiger Witterung könne 
man nicht einmal die Fenster öffnen. Die Algen selbst 
waren aas dem unteren Theile des Baches ganz geschwun- 
den, in den oberen Theilen zwar noch deutlich, aber seltener. 

Inzwischen hatten sich die Besitzer der Brauerei bei der 
Entscheidung der Königl. Kreis - Direction nicht beruhigt, 
sondern Recurs an das Königl. Ministerium des Innern ein- 
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gewendet. Die genannte hohe^eliDrde Verwarf jedoch die- 
sen Recurs und pflichtete der EntBchliessung der Kreis* 
Direction in soferA bet, als aus den in «detn Mheren' Auf- 
satse mitgetheilten Grfindeii die Vernnretnignng der Berns- 
bach nicht weiter zu gestatten sei, dass auch gleichfalls das 
Verbot der Einfabrung der in Rede stehenden Abfallwässer 
nur in soweit gerechtfertigt erseheine, als die YeAütung der 
polizeilieh nicht zu duldenden Verunreinigung der Bernsbach 
nicbt auf andere Weise möglich sei und von den Brauerei- 
besitzern bewirkt werde; auf welche Weise aber die Letz- 
teren dem Abfallwasser ihrer Bräuerei diejenigen Eigen- 
B<^aften und Beimischungen nehmen wollten, welche zur 
Verderbniss und zur Verunreinigung des Bachwftssers Ver- 
anlassung geben, sei ihfito äiiheim zu geben; so lange sie 
aber dies nicht erfolgreich ins Werk gesetzt hätten, müsse 
das Verbot des Niehteinlassens der BrauereiabfSlle in den 
Ba<di aufrecht ^rhaltin bleiben. 

Im Jahre iiB97 begann sieh auch der Septomüus lacteus 

• . • • • 

von Neuem in vermehrter Weise in dem Bette der Berns- 
bach zu zeigen und ^nahm rasch an Ausdehnung zu. Ob 
dies vorzugsweise mit dem verstärkten Betriebe der Brauerei 
itn Winter zusammenhängt, oder ob daneben die Vegeta- 
tionsverhältnisse der Pflanze in Betracbt kommen , vermag 
ich nicht bestimmt anzugeben. Die Masse der Algen wai* 
in diesem Jahre nicbt so bedeutend, wie im yofigen: ein 
Umstand, der höchst wahrscheinlich durch den grossen und 
vielfach wechselnden Wasserstand dieses Frfihjahres bedingt 
Wat,'in dessen Folge der Bach sehr anschwoll und die 

§ 

Algenmassen leichter fortriss. Dagegen war die Verbrei- 
tung der Algen im Flussbette so, dass sie in diesem Jahre 
weiter längs des Flusses heruntergegangen waren, ja nach 
meiner Subjectiven Sehätiuiig im unteren Theile des Baches 
diesmal viel bedeutender auftraten als im vorigen Jahre. Auch 
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dieiaial wieder wurden die Algen io die sttdti^the Rftbres* 
leitimf nH fojrtgerissen. 

Aueh gegen die Entscbeidnog deci MiHieterinoia wen-^ 
deten die Besitoer nochmalB S^cara eiQi jedoch, wie yoraos-^ 
zusehen, ohne Erfolg. 

Wie 80 h&nfig geschieht, dass, wenn einmal auf einen 
Gegenstand die Aufmerksamkeit gerichtet ist, sich neue 
gleiche Erfahrungen seigen, sio auch hier. Der freundlichen 
Yermitte^ung des Herrn Oberstlieutnant v$n Abmiroih Ter« 
danke ich, nachdem er suTor nochmals die einschlagendeil 
Verhältnisse durch Befragung eines in Teplita wohnenden 
sachverstSadigen Herrn ha.tte feststellen lassen, die üadi'' 
folgende, interessante Mittheilung, die ich qieht unterlassen 
kann mit aur Kenntniss zu bringen: 

„Die Fürstlich CZat^^uehe Brauerei zu Turn verwendet 
zum Brauereibetrieb das Wasser des Turner* Bach, das biß 
dahin vollkommen klar und rein ist. Der Turner-Bach geht 
mit massiger Geschwindigkeit (5—6' pro See.) durch den 
Turner-Park, der sie ziemlich vollständig beschattet Dann 
schlängelt sich der Bach an einer sauren WiQse hin, auf der 
die entsprechende sohilfartige Vegetation. sichtbAr wird, und 
tritt in die vom Nenbade aufwärts f&hrende Qasse, die so« 
genannte Neubadallee von Schönau ein. Von . hier an be« 
ginnen gemauerte Ufer, und das Wasser gewinnt eine er- 
höhte Schnelligkeit (10—12' pro See). UnterMb des Neu* 
bades tritt der Bach in einen überwölbten Kaniü, der etwa 
800 Schritt lang ist, verlässt sodann denselben und fliesst 
weiter zwischen gemauerten Ufern durch die Strasse von 
Schönau. 

Die Turner Brauerei besteht seit Alters. . Erst im Ja)ire 
1864 wurde von d^en Hausbesitzern, welche mit ihren Grund* 
stftckeo an das zuerst erwähnte offeqe Stftck des B^hes 
Btossen, eine pestilenzialische Verunreinigung bemerkt f 
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dabei aufgetretene massenhafte Algenbildung an dieser Stelle 
lässt auf Grund der naturwüchsigen Beschreibung der Pflanze 
keinen begründeten Zweifel darüber aufkommen, dass die- 
selbe der Septomüua lacteus war. Die Verunreinigung be- 
schränkte sich in der Hauptsache auf die Neubadallee, in- 
nerhalb des Turner -Parkes und unterhalb des Kanals war 
sie gleichfalls nicht zu bemerken. 

Man schob die Ursache sofort (?) auf die Brauerei 
und deren Betrieb. Die angebrachten Beschwerden führten 
zur Reinigung des Flussbettes, die auf Kosten des Fürsten 
ausgeführt und jährlich wiederholt wurden. Während im 
Jahre 1866 die üblen Gerüche in Folge starker Algen- 
bildung höchst belästigend waren, ist dies im Jahre 1867 
nicht der Fall geweKen. Als Grund dieser günstiger ge- 
wordenen Verhältnisse sind wohl einerseits die Reini- 
gungen des Bettes und 4id vielen ^ocbwässer des Früh«- 
jabre9 1867 Schuld^ andererseits aber und insbesondere 
kommt in Betracht) d^ss im Bra^hanse selbst ein Desin- 
f^ctioos-Apparat aufgestellt worden ist, der sich TollG^tändig 
bewShrt hat, so dass .im vergaogenen Sommer trotz lang- 
anhaltender Dürre, grosser Hitze und gänzlichem Wasser- 
npiangel nipht die gerin^ate Klage laut geworden, der BacV 
auch 10 seiner gaasen Länge frei von jedem Ansätze g^*- 
Uieben tat und d^ Wasser gan? klar und geruchlos er- 
scheint^ — 

Der Besjtioer der Bergschlösschen-Brauerei ist bis jetat 
;tu ieinem Eniscblasae, welches Verfahren er anwenden solle, 
noch nicht gelangt, ^ach den bisherigen Ergebnissen hielt 
kk mich fär berechtigt , ihm das Swem' f^ob^ Verfahren zu 
empfeUen, allein die Höhe der Eostßn h^t die Anwei^dung 
dieser gerade für Br^nnei^ien und Brauereien erfolgreichen 
Anlage verhindert. 

^ 
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Der BattergntBbesitfcer Kurth in Aaerbadi bei Sflfeollberg 
hatte ein Stfiek seiner Felder mit 2^ SchefFel Winterrdg^en 
besät. Das Getreide war nur sebr dfinn aufgegangen, mit 
vielem Unkrante darehwachsen nnd bereits aaf dem Halme 
sah man zablreiehe Hutterkornauswfiehse. Demgtai&ss fiel 
auch die Erndie schlecht ans, statt wie erwartet, 10 Schock, 
gab der Ackefr nur 5 Scheck GiBtreide. Einen T&eil dieses 
Getreides hatte '£*. gedroschen, beziehentlieh toirs^hlagen 
lassen and hierbei 8^ Scheffel Eom erhalten. Von diesem 
Roggen wurden 3 Scheffel zum Saitmen attsgesuoht, die 
fibrig gebliebenen drei Yiertel aber mit je eia^ ¥iertel 
Gerste und Hafer gemengt, am 3. Oktober 1867 vermählen. 
Nach den Übereinstimmenden Angaben des Hüllers, wie des 
Bauers war das Getreide stark mutterkornhalfig und aueh 
sonst sehr verunreinigt. 

Ans dcfm Mehle wurden am 5. Octobcr 2ä bis 3&Brode, 
im Durchschnitt '6 Pfiind schwer, geba^sken. )>aafood $^ar 
Behr schwarz, hatte einen dunkel violetten Schein und 
schmeckte sfisslich, sonst aber nicht schlecht. Tom 6. bis 
zum 11. Oktober wurde das Brod von dem Bauer und sei- 
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nea Leuten bis auf ein halbes Brod aufgegessen» dieser 
Rest aber dem Kettenhunde zum Fressen gegeben. 

Bei den von mir am 29« Oktober an Ort und Stelle 
angestellten Erörterungen war weder ein Best des Brodes, 
noch des Mehles vorhanden, wohl aber ein kleiner Rest 
des Getreides, welches durch Sieben und Würfen gereinigt, 
sp&terhin einer nochmaligen Reinigung nnterworfon worden 
war. In einer Probe dieses Getreides von 400 Gran habe 
ich darch Auslesen 48 Gran, in einer anderen Probe von 
800 Gran aber 76 Graa Mutterkorn, theils in ganzen Kör- 
nern, theils in Bruchstücken gewonnen. Im Mittel hat da- 
her die Yerunreimgung des Roggens mit Mutterkorn min- 
destens Vio betragen, da das vermahiene Getreide nur ein- 
mal gereinigt war und die Vermuthung einer stark^j^n 
Yerunreinigung danach vollkommen gerechtfertigt erscheisit. 

Das Dorf Auerbach liegt ziemlich hoch und frei, in 
einem massig vertieften Hochplateau, in der Mitte zwischen 
Chemnitz und Annaberg, letzterem Orte etwas näher. Per 
Winter von 1866 zu 1867 war beträchtlich zu warm; die 
mittlere Temperatur betrug für Chemnitz 1,78^ R., für Anna- 
berg oberen Theiles — 0,09 <^ R. ; die Niederschläge waren 
reichlich zwischen 7 und 12 Zoll. Dem zu warmen Winter 
folgte ein kaltes Frühjahr mit später und beträchtlicher 
Kälte in den Maitagen, woselbst im ganzen Königreiche 
Sachsen Schnee fiel. Ganz beträchtlich waren die Nieder- 
schläge; die meisten meteorologischen Stationen hatten, in 
diesem Frühlinge mehr als ein Drittheil ihrer normalen 
jährlichen Regenmenge (Bruhns^ in Zeitschr. des K.- S. Sta- 
tistischen Bureaus, XIII. Jahrg. S. 20 und 84). 

Am 10. Oktober erkrankte der auf dem £'sohen Gute 
als Kühjunge in Diensten stehende 16 Jahr alte i2..ir.,4er 
bis dahin gesund gewesen, er klagte über Mattigkeit, Schwin- 
del, Appetitverlust* Am 11. Oktober früh zeigte der Junge 

YltrtoUalurMdir. f. g«r. U%d. M. F. Vlll. 3. ^^ 



«fM groMKT AflgMy lief tnrablg iiii GiiM utt^dT, «r hMte 
heftiges IrMMä i« HSMeii und FMi^eil Undr baM AeigMh 
sMt df«^ heft^sten tottiB^bea KtlkHiph iü deil BeMtgiemtts- 
knhi der ctbere^ iiiid witeften Ettremhiten, ddbei b^MttndM 
prMfuBey kalte SebweiBse^ tmaHSlOscblieher Dant, Dttfcbfiffl«. 
Ksweilen UetfiCfn die Kr&iifpfä etwas tiäch, tun bald Ytffi 
Ntoem «ad (ScUlttimer ein^atretett, so dass det- Jtfitgd gäta 
kramai gesogen war. Da der Zustand sieb mebf utid mebr 
Terscbliinmerte, braebte man den Jungen aaf seinen Wnnseb 
iii Beinen Eltern in das eine balbe Stande edtfefnte DOftf 
Gelenao. 

Unter Fortdauer der ang^ebenen Ersebeinüngen ter- 
starb der Kranke bier am 12. Oktober frfib 3 Ubn Sin 
Attt bat den Kranken nicbt geseben, die Sectioü ist leider 
nicht gemacht worden; als ich den YorM eililbt, w^ 6s 
hierzu zu spftt. 

Am 12. Oktober eii^rankte die als Kleinmagd bei iTs 
dienende /. J7., 16| Jahr alt, ebenfalls bis dabin gesund. 
Nachdem sie schon einen Tag zuvor über Mattigkeit und 
€kibwindel geklagt, steUte sich Pelzigsein der Glieder, hef- 
tiges Ameisenlaufen in den Extremitäten und die intensivsten 
toniiiefaen Er&mpfe in den Beugemuskeln der obeireü, wie 
nntttren Extrendt&ten, auch Opisthotonus ein. Nach den 
MittbeilttAgen des behandelnden Arztes, Dr. /. in T., dto 
dftjle, wie die folgenden Kranken täglich dah, wateü die 
Ktfittipfe äusBersI; intebsiv, lang andauernd, Hessen nur 
VA^h und auf kurze Zeit nach, der Zustand mbn Sch^ä6he 
tibd Hinftlligkeit nabm zu, 6ö traten ebettfalld dtafke 
SchweiBse ubd Dlarrhoeen auf, die Ktänk^ phantäsiite, 
"^Urde ifainito sömnolenter und starb am 2^. (yktob6r. Die 
VftuIniB& an s6ht i^cb naöh dem Tode auf, in«bl96t>nd«te 
üKhbi niidti ter Mitthi^ilung dta Arzteä di6 «Inb tmterb £t- 
t^inilAt, die bereits in den letzten Tagen fidematös ge- 
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AßbW'Ollen war, rathoh eine schwär^icbe Farjto an. Eüie 
Sektion i»t leider auch hier nicht gewiacht w<^rdeff. 

Zn gleicher Zeit mit der vorgenannte« Magd erkrankte 
der acht Jahr alte Sobn des GutsbeBitsevs ; es trat gleich- 
i^fi heftiges Ameisenlaufen, intepsive tonische KrSaipfe der 
Beugemnskeln an den Armen und Beinen ein , Durst, ffc(h 
fipse^ Schweisae, heftiger Singultus, leichte Delirien. Dar 
Verlauf war ein ziemlich langer; >nodi am 29. Oktober .mli 
dßr :Krapke seh^ blase und abgekommen aus; biaweilen 
emp&uid er 09^ den Aqgaben 4er filtern w>ck (etwas 
Krjebeln in den Fingarn und Zehen. 

Hit 4er Kleinmagd zugleich erkrankte auch die 'Gcossr 
«puagd bei £1, /. W. P.y 22 Jahr alt. Die firsoheiauDsen 
waren dieselben, wie in den früheren Fällen, nur waisen 
^e Krämpfe nicht so intensiv, der Verlauf aber langsamer. 
JSoeh am 29. Oktober fand ich die Kranke bettlägerig, 
•scpmolent, apathisch, hinfällig; sie klagte noch fiiber £1191- 
geschlafensein der Arme, besonders des rechten upd flher 
grosse Schwäche; die Zunge war einseitig dick weiss be- 
J^, fencht, der Pols selten und klein, leer, die Tempeca- 
^ nicht erhöht, beim Aufstehen trat Schwindel ein. Am 
^^age suTor blatte die Kranke ^nen langdauemden < Ohn- 
machtsanfall durchgemacht, der fär ihr Leben Socge tragen 
tliMS. •>— Nach Verlauf von weiteren acht Tagen war die- 
rselbe in voller Genesung. 

Euen Tag nach den beiden Dienstleuten 'orkranfcteidfr 
«Gutsbesitzer JT., 29 Jahr alt, ein hisher ganz 'gesunder und 
kräftiger Mann und nicht minder seine 25 Jahr alte hooh- 
' schwangere Ehefrau. Der Krankheitszustand war hier ein 
milderer, es bestand nur einige Tage Mattigkeit, Schwindel 
und Eingeschlafensein der Glieder; bei rder £rau ikam es 
auch zu leichten Krämpfen. Am 29. Oktober stellten sich 
während meiner Anwesenheit heftige Wehen ein und trat 

24* 
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die Gebart angeblieh fftnf Wochen in frfih ein ; auch konnte 
ich leichte krampfhafte Yenriehnngen der Ffisse noch an 
diesem Tage wahrnehmen. 

Mit fieinem Herrn zugleich erkrankte der 32j&hrige 
Grosflknecht, jedoch gleich&llfi nur leicht, er hatte einige 
Tage Schwindel, Appetitverlnst, starkes Ameisenlaufen in 
den Fingern nnd Zehen and rasch Tornbergehende krampf- 
hafte Yerziehnngen der Fingen 

In der Woche, in welcher das fragliehe Brod im 
f.'schen Hanse gegessen wurde, arbeiteten ein Schiefer- 
decker mit drei Gehilfen auf dem Gute. Von diesen er- 
krankte der Meister in ernsterer, die drei Gehilfen in ge- 
linderer Weise und unter den gleichen Symptomen, wie die 
Uebrigen. 

Ausserdem waren in der hier in Betracht kommenden 
Woche an einem Tage eine Anzahl Tagelöhner mit Kartoffel- 
ansnehmen auf dem Gute beschäftigt. Von ihnen ist keiner 
erkrankt. 

Sämmtliche Personen haben von dem am 5. Oktobw 
gebackenen Brode gegef^sen, der eine mehr der andere we- 
niger, wie viel ein jeder war nicht mehr festzustellen. Am 
wenigsten hat K. mit seiner Frau von dem Brode genoHsen, 
da es ihnen bald nicht mehr schmecken wollte. 

Den Best des halben Brodes hat man am 11. Oktober 
dem 14jährigen, mittelgrossen Kettenhunde zum Fressen 
gegeben. Das vorher gesunde und kräftige Tbier verlor 
schon am Tage danach die Fresslust, verkroch sich, wurde 
still, taumelte, schleppte die Hinterbeine und magerte be- 
trächtlich ab. Noch am Tage meiner Anwesenheit war das 
Zittern in den Hinterbeinen und der unsichere Gang deut- 
lich zu bemerken. 
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Darüber 9 dass wir es in den hier erwähnten FSllen 
mit einer Vergiftung durch Mutterkorn zu thnn haben, be- 
dingt durch den Genuas des aus dem verunreinigten Mehle 
gebackenen Brodes, kann kein Zweifel sein« Sämmtiiche 
Personen, welche von dem Brode genossen haben, erkrankten 
gleichseitig und unter den gleichen Erscheinungen; die 
Symptome selbst waren die far den Ergotümus convulnvua 
oder die Kriebelkrankheit charakteristischen und der Rest 
4es verwendeten Getreides zeigte sich fiberdem stark durch 
Mutterkorn verunreinigt. Der behandelnde Arzt war nicht 
einen Augenblick über die Diagnose in Zweifel gewesen; 
er theilte mir mit, dass er vor einigen Jahren einige ganz 
gleiche Fälle in dem Auerbach benachbarten Dorfe Gelenau 
beobachtet habe. 

Sonst dürfte mit Bezug auf die in anderen Epidemien 
gemachten Erfahrungen noch auf folgende Umstände auf- 
merksam zu. machen sein. 

Winter und Frühjahr waren besonders feuchte, unge- 
wöhnlich reich an Niederschlägen gewesen. Das Getreide war 
. bald nach dem Ausdreschen vermählen und unmittelbar da- 
nach verbacken und gegessen worden, ein Theil des Brodes 
Jedenfalls in ganz frischem Zustande. Am schlimmsten wur- 
den die jüngeren Personen, die beiden Dienstmägde, der 
Knabe und der Kühjunge ergriffen. In dem einen tödtlich 
verlaufenen Falle trat rasch die Fäulniss ein. Die ersten 
Erkrankungen zeigten sich vier, beziehendlich fBnf Tage, 
nachdem der Genuss des Brodes stattgefunden; sie war^n 
zugleich, die intensivsten und zwei endeten tödtlicih. In 
den Fällen der milderen Erkrankungen ist ein massigerer 
Genuss des Brodes wahrscheinlich. — Die Verunreinigung 
des Getreides mit Mutterkorn betrug sicher y^o , wahrschein- 
lich mehr; diese Menge ist gewiss hinreichend die Vergif- 
tung zu bewirken. In dieser Beziehung ziehe ich ein Citat 
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in Falckj ^Die kliniBeh wichtigen Intoxikationen" [Virchowj 
Handt). d. gpec. Path. n. Tber., Bd. Ü. Abth. 1.) herbbi, W6 
ee iS. 325 beiBst: ^So bemerkten alle Aertte des 17. und 
l'8. Jahrhunderts, welche den Ursachen der Kriebelkratik- 
heit mit Sorgfalt naehgingion, vot Allen aber Anton S^iHmd 
und Johann Taube^ dass das Getreide, welches dfe Klrank« 
heit epidemisch benrorrief, aller Orten mit mehr als Miiein 
Vit 9 jft zuweilen mit Vs lt[at'terkorn gemengt war> Wetih 
dagegen nach den Hittheilongen andei'er, insbesondere fi^ii* 
zösischer Beobachter, wie Thutlliery Dodart^ Jussieu, Tesiier 
n. A., das vor dem Ausbräche des Ei'gotismus eingeerntete 
und verbackene Getreide nicht selten ein Viertel, ja su- 
weilen selbst ein Drittel oder die Ba!fte Mutterkorn ent- 
hält, so ist darauf hinzuweisen, dass diese Beobachtungen 
sich s&mmtlich auf den Mutterkorn b ran d, nicht den Iftutter- 
komkrampf beziehen, der erfabrungsgem&ss in Deutsch- 
land last nicht vorkommt. Es ist wahrscheiolich, dass dies^e 
stärkere Vermischung des 6etreides mit Mutterkorn die 
Hauptursache fSr das Entstehen der schweren brandigen 
Form des ^Ergotismus, ist. 

Hervorzuheben ist endlich, dass das fragliche Getreide 
zahlreiche andere Beimengungen enthielt, die Wenigstens deli 
Em&hrungscoefficienten des Brodes herabsetzen itaussten. 



Vor einigen Wochen wurde mir gleichzeitig von dein 
Rathe zu Chemnitz, wie von dem Gerichtsamte Ohemnitz, 
neuerlich auch aus Lugau durch das Gerichtsamt Stollberg, 
Brod zur Untersuchung fibergeben, welches tief violett aus- 
sah und von einem Theil der Käufer zurfickgegeben war. 
bie Untersuchung ergab, dass das Brod von Mutterkorn 
ganz frei war, und es wurde durch Befragung und die 'Be- 
sichtigung des Getreides nachgewiesen, dass es die KOrner 
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der sogenannten Kornrade^ Agrostemma Githago^ waren^ wel* 
che die Farbe bedingt hatten. Nach dem Gennsse dieses 
Brodes sind keinerlei Gesundheitsstörungen aufgetreten. — 
In einem anderen Falle, den ich als Gerichts- Wundarzt in 
Schirgiswelda beobachtete, zeigte das Brod, welches die 
Gefangenen bereits einige Tage genossen hatten, eine ganz 
intensiv violette Farbe, ebenfalls durch die Samen der Korn* 
rade bedingt; auch hier waren danach nicht die gering- 
sten Gesundheitsstönmgen aufgetreten. Man versicherte mir, 
dass derartig verunreinigtes Brod hier nicht selten genossen 
Werde, vim nachtheiligen Folgen aach dem Genüsse wjU 
Kiettiand etwas wissen , ja nach d^r mir gemachten 'ztiver- 
lissigen Angabe wird dieses Brod im Erzgebirge von man- 
dhen Leuten sogar mit Vorliebe gegessen; «ie foetBeichnen 
die Yerun)reinignng als durch „Klaff, Kläffer^ bedingt. 
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9. 

Amtliche Verfngnnfi^ciL 



X Betreffend die A^robatloB früher hannoverscher Apotheker. 

Der (Tit.) eröfiie ich «uf den Bericht yom . . . unter Rnckgabe der 
Anlagen, dass der Apotheker N. aus N., zur Zeit in N. in der ProTinz 
HannoTer, da derselbe answeislieh seiner Zeugnisse die Staatsprnfimg ids 
Apotheker unter dem 13. April 1865 nach den in dem yormalifen König- 
reich Hannoyer damals bestehenden gesetzlichen Bestimmungen rite und 
mit Erfolg absolyirt hat, nach Lage der gegenwärtigen Gesetzgebung nun- 
ffi^ audi diesseits als approbirter Apotheker zu erachten ist und dem- 
nach die Berechtigung zum selbstständigen Betriebe der Apothekerkunst 
im ganzen Umfange der Preussischen Monarchie besitzt. Hiemach steht 
der Absicht des etc. N., die Apotheke des etc. N. in N. durch Kauf zu 
acquiriren, ein gesetzliches Hindemiss nicht entgegen und kann demselben 
die Concession hierzu unbedenklich ertheilt werden. 
* Berlin, den 7. December 1867. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

In Vertretung: Lehner t. 
An 
die Königliche Regierung zu N. 



VL Betreffend die Wahl von HebammeBsohiUerinnen. 

Auf den Antrag der König!. Regiemng vom . . . , den Kreis-Physikern 
einen grösseren Einflnss bei der Wahl der Hebammenschülerinnen einzu- 
räumen, Termag ich nicht einzugehen. 

Die Bestimmung der Circular-Verfügung yom 6. Januar 1841 zu 1 a., 
wonach jede Hebammenschulerin ein Physikatszeugniss über ihre Qualifi- 
cation in körperlicher und geistiger Beziehung beizubringen hat, gewährt 
den Kreis-Physikern einen vollkommen ausreichenden Einfluss auf die Aus- 
wahl der Lehrtöchter. Wenn dieselben in dieser Hinsicht streng verfahren 
und nicht zu nachsichtig oder oberflächlich zu Werke gehen, so können 
Fälle, wie die gerügten, kaum vorkommen, zumal noch als Correctiv den 
Anstalts-Directoren die Befugniss zusteht, Schülerinnen, welche ihnen geistig 
und körperlich zum Unterricht nicht geeignet erscheinen , ' sofort zu ent- 
lassen. 
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Indem ieh mich hieniach nicht bewogen finde, in den nnn schon seit 
25 Jahren bei pfliehtmassiger Handhabung seitens der Kreis -Physiker be- 
währten Einrichtungen behufs der Auswahl der Hebammenschnlerinnen eine 
Modification eintreten zu lassen, empfehle ich der etc. etc., es den Kreis- 
Physikern zur besonderen Pfficht zu machen, dass sie mit Gründlichkeit 
und Gewissenhaftigkeit bei der Profang der zum Hebammen -Unterricht 
sich meldenden Frauenzimmer zu Werke gehen und dabei die Bestimmun- 
gen der §§. 3. und 4. des Hebammen-Lehrbuchs zum Grunde legen. 

Berlin, den 30. December 1S67. 

Der Minister der geistliehen, Unterrichts- und Medidnal-Angelegenheiten. 

In Vertretung: LcÄiwr/. 
An 
die Konigl. Begiemng zu N. N. 



m Betreffend das flelbstdigpensiren bomöopathlacher Aente. 

Unter den im Bericht vom .... angezeigten Umstanden will ich im 
BinverstSndniss mit der etc. zwar davon absehen, dass gegen den Dr. N. 
zu N. wegen angeblicher Ueberschreitung des §^ 7. des Reglements Yom 
20. Juni 1845, das Selbstdispensiren homöopathischer Arzneimittel durch 
die Aerzte betreffend, nach Maassgabe der §§. 8. und 9. ibid. yer&hren 
werde. Ich muss jedoch der (Tit.) bemerklich machen, dt^ss die Art und 
Weise, wie der Dr. N. seiner Angabe nach das Hydrargyrum oxydatum 
rubrum dispensirt hat, lediglich vom rein medicinalpolizeilichen Stand- 
punkte aus als so unzulässig erscheint, dass ihm die Berufang auf homöo- 
pathische Observanz hierbei nicht zur Entschuldigung dienen kann. 

Als approbirten practischen Arzt muss dem Dr. N. bekannt sein, dass 
das rothe Quecksilberoxyd zu den directen Gtiften gehört und in den klein- 
sten Gaben, nur sehr vorsichtig steigernd gegeben werden darf. Wenn- 
gleich nun die von demselben zur Anwendung in einem Falle von secun- 
därer Syphilis beabsichtigte Dosis von Vio Gran dieses Präparats 6 stund- 
lich gereicht nicht das Maass der zulässigen Gaben überschreitet, so war 
es doch in hohem Grade unvorsichtig, dass er, um diese Dosis far jedes 
Pulver zu gewinnen, die Theilung seiner Ctosammtverreibung in 12 gleiche 
Theile nur nadi dem Augenmaass vornahm und dadurch den Üebelstand 
herbeiführte, dass der (rehalt der einzelnen Pulver zwischen Vie, V^' 
Ve Gran des wirkenden Mittels schwankte. Ich ermächtige die etc. daher, 
dem Dr. N. wegen dieser nicht zu rechtfertigenden Unvorsichtigkeit meine 
M&BsbilHgung dussuspraehen und ihn* ernstlich dahin zu verwarnen, in Zu- 
kunft bei Dispensation der auch naoh homdopathischen Vorschriften zu 
verordnenden Gifte die Gesammtverreibung jedesmal dureh genaues Ab- 
wägen in die angemessenen Einzeldosen zu thellen, widrigenfalls nicht 
allein der §« 8. und 9. des Reglements, vom 20. J«ni 1843 gegen ihn in 
Anwendung gebracht, sondern auch im Disciplinarwege weiter gegen ihn 
eingeschritten werden muss. 



ST6 AaMä» Vtrfäcim^in. 

Vir 'ök <Tli) liber ^vM ti Uemadi «Imt ^eamdarMi iawisimg 
dwaber, iVM «i(«r «in«n mcb bom^opiAiMiMB ^raaMtaen be u rt tot t n 
MMM M "W i ni rti eB M» «■ lo waüfer MNUfen, «Is tesellMn MMh ^ge- 
ner AvuMhnmg Hiebt Irenl ift, ^Ma 4ifwa «ofcnanittft OnuklffttoM Mim 
D fi Had igitett bührelmt. Bs ^rM «ieknebr 4is Mcbtffe Min, j«dM «twa 
tMfcomflienden «ndofe« MreMill «ntar BmcMcbtigQOg 4«r liMttfidMl- 
l«ii fiMUftf^e BMSh den tt«if6r DMMMf eb«nd«i ietteanugpea «nd dmIi 
zwdfefloaen ^OrandeMMA «ter HediciiMÜjKftkci eu ibeurtbeUen. 

Ebenso finde ich mich nicht bewogieo, am WmmalMsaikg «det tbevegten 

Gegenüber einer Heilmethode, 'freleh^ tUMk 4>^ einem grossen Theii des 
Publiknms Anklang findet, wird sich die Aufgabe der Stai^fL- Regierung 
darauf beschränken müssen, für die wissenAch/iltliQhejBAQU^jgling idflr i&nk'' 
liehen Vertreter Sorge zu tragen und das Allgemeinwohl gegen lieber- 
schreitungen der Befagniss derselben möglichst zu schützen. Zu diesem 
Zwisck imt .dsK gtadachte J^lement heiiU)gemAS^^e.r.Au«fRtKm)g ißsseg^n 
bisher noch genügenden Anhalt geboten. Es liegt mithin kein Grund Yor, 
Aiese, w«nn «vdi aur in giewieser Beziehung äbeiwadiende MaassDahme 
«Hfeoge^mi, «0 lange die "Onsioiierheit der theovetifldieii iGnadHa^e dieser 
■ethode sodi <zu »Besor^ssen iur die üobeschrftnUe fwacti»^ Anwen- 
dung dersellMii Anlaes <gieb>t. 
9ei%n, 'den 14. Januar Id^. 

Der Minister der geistlidien, ünterricfats- und Medicinal-Asgelegenheiten. 

In Vertretung: Lehnen. 
An 
die !K6nigl. fi^gierung zu N. )7. 



nr. Betreffend die Cinric^fang der PUial-Apotheken. 

- r 

■ 

•Sinsi^liieh des 4ieniliiiDs, daas die ^in der »Fdi^i«l-Apotiipt» n t?. 
Mflenden I^dMe, >der 4MeiMstifbe, der ScftnAeriMmnier, des ^^sDcken- 
lyeteiS'Uifd'der'Qiflkammer in -«einer, ^venngleieh sgerauaien Briat dkerm- 
^^MQm ^ien, ^iraes ^bem«^ Pferden, .^awdieee r Biiwnlif i MHiil e n daseMMt in 
-der^VfSfist&BdigMt, *iWie 4n eiMr eelbstMadigen Apotheke, fof^cfataioht 
-erlangt werden dnffm. Mit aSeksicbt 'dasantf , daas das Fijial tetamd- 
liiybe Droguen auid ^^arate tetig aus «der rMutleeapelheke »bez&riit, ist 
«es «ffir i^ettogeBd m. eiaehteD , iwenm »daselbst sur ^Äfltf becwatening dw ^fm- 
-seren SeiiAangen «Ton •l^vzueHntbstensen ueine .ifeoft^iiMüehsfitltdhetdla- 
-IrerMnpaiffiffer '»sowoiü WSat '.die ttroekenen Diogiien ^«ngd ^Frä]Murate, «als 
auch 'fir ^e «VegetMiiai ^^inferiditot 'Ist 

Bitfes ^ssoodereniK^uler- «ndtfredhenbodeBS ^eviüd «es ^dahsr ist ypiaer 
^'iM-ApOfiieke^ehtM^dfitfeiL Statt ueter^aMtbaaMDex j^wtmtA»^- 
'S^bM ^'«in «nmefafütsiaissig <a<afviia1«UeiMler<aiiftooilHH^1DA: «waHhoai- 
men ausreichen. 
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» 

Bbenso wird sich die Einrichtung des Laboratoriums im Wesent- 
lichen nur auf die Herstellung eines Dampfdecoctoriums \md einer Feue- 
rung nebst den erforderlichen Apparaten zur Bereitung von Galeniscfaen 
Mitteln beschränken dürfen, welche nicht wohl yorrathig gehalten werden 
können. 

Im Keller endlich bedarf es nur einer kleinen abgesonderten Räum- 
lichkeit für die AufsfteUtmg deijenigen gtrkigaii Vorräthe, deren Natur 
eine Bewahrung an einem kühlen Ort erfordert. 

Berlin, den 14. Februar 1868. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten. 

In Vertretung: Lehnen. 
An 
^e Konigl« Ref iemng su N. N. 
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Kritischer Anzeigert 



Der Fall Otto vor dem Schwurgericht zu Halle verhandelt 
am 27. Mai 1867. Halle. Pfeffer. 1867. 8. 40 S. 

Prof. K Meyer veröffentlicht die Substanz des in psycholo- 
gischer Beziehung sehr interessanten Schwurgerichtsfalles , be- 
treffend den Tischlergesellen OHo^ welcher nach durchschwärmter 
Nacht, anscheinend ohne Motiv, zwei Frauenzimmern auf der 
Strasse Halsschnittwunden beibrachte und einer dritten, einer 
alten Frau, den Hals durchschnitt, ihr noch mehrere erhebliche 
Verletzungen in der Gegend der Geschlechtstheile beibrachte, 
sie beraubte, das Tischmesser, welches er aus dem Locale, in 
dem er die Nacht verbracht, mitgenommen, bei der Leiche 
zurfickliess, welcher vor und nach der That vagabundirte, sich 
selbst denuncirte, und wegen dieser That des Mordes schuldig 
und zum Tode verurtheilt wnrde. — Um ein selbstständiges Ur- 
theil über den sehr zweifelhaften Gemüthszustand des Tbäters 
zu gewinnen, bei dem nach dem Gutachten des Sanitäts-Bathes 
Dr. Delbrück eine Seelenstörung nicht vorhanden war, sondern 
der die That aus dem durch tagelanges Trinken hervorgerufenen 
Zustand der Aufregung und Deberreizung in Verbindung mit sei- 
ner allgemeinen Rohheit und Demoralisation begangen habe, fehlt 
es an dem nothwendigen Material in der Schrift, indem gerade 
die Exploration des Angeschuldigien übergangen ist, durch welche 
erst dem Leser die Möglichkeit gegeben wird, ein Bild von dem- 
selben zu gewinnen. Hoffentlich wird Hr. Dr. Delbrück Gelegen- 
heit nehmen, sein Gutachten in dieser ebenso schwierigen als 
interessanten Sache mitzutheilen. — 



Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 
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